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iORWORT. 


Ais  Casper  1852  die  feine  Bemerkung  machte,  dass  die 
bis  dahin  als  eine  lasterhafte  Verirrung  angesehene  sogenannte 
Päderastie  auf  einer  meist  angeborenen  krankhaften  Anomalie  be- 
ruhen und  eine  Art  geistiger  Zwitterbildung  darstellen  dürfte, 
hatte  wohl  Niemand  geahnt,  dass  kaum  40  Jahre  später  in  um- 
fangreichen wissenschaftlichen  Werken  eine  förmliche  Pathologie 
der  psychischen  Seite  der  Vita  sexualis  zu  finden  sein  werde. 
Nachdem  die  Wissenschaft  endlich  sich  der  lächerlichen  Prüderie, 
mit  welcher  sie  früher  psychosexualen  Forschungen  aus  dem  Wege 
gegangen  war,  entschlagen  hatte,  eröffnete  sich  ihr  auf  dem 
klinisch,  social  und  forensisch  doch  so  wichtigen  Gebiet  eine  er- 
drückende Fülle  von  Thatsachen,  geeignet  Jahrhunderte  bestan- 
dene Irrthümer  zu  berichtigen,  Phänomene  von  grösstem  wissen- 
schaftlichem, actuellem  wie  auch  historischem  Interesse  zu  erkennen 
und  sogar  theilweise  zu  erklären. 

Gleichwohl  wird  Jeder,  welcher  dieses  neuerschlossene  Gebiet 
der  psychosexualen  Anomalien  kennt,  zugeben  müssen,  dass  der 
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grösste  Theil  desselben  noch  der  Klärung  und  Erforschung  bedarf 
und  nur  gewisse  Grundzüge  bis  jetzt  gewonnen  sind. 

Eines  der  wichtigsten,  interessantesten  und  bestgekannten  Ge- 
biete innerhalb  der  Psychopathia  sexualis  stellt  dasjenige  dar, 
welches  sich  der  Herr  Verfasser  zum  Gegenstand  einer  monogra- 
phischen Bearbeitung  ansgewählt  hat. 

Seinem  Wunsche  dieser  einen  Geleitsbrief  mitzugeben,  komme 
ich  um  so  lieber  nach,  als  ich  seine  Arbeit  als  eine  höchst  ver- 
dienstliche anerkennen  muss  und,  obwohl  selbst  Kenner  und 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  der  Pathologie,  in  seinem  Buche 
schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  manche  Anregung  und  Belehrung 
gefunden  habe. 

Zu  einer  Kritik  desselben  ist  hier  nicht  der  Ort.  Divergenzen 
bezüglich  der  Meinungen  und  Erfahrungen  der  Fachgenossen, 
welche  vor  ihm  dieses  heikle  Gebiet  wissenschaftlich  zu  erforschen 
bemüht  waren,  wird  der  Herr  Verfasser  nur  in  unwesentlichen 
Dingen  erfahren,  und  er  wird  die  volle  Anerkennung  finden,  die 
einem  mit  soviel  Literaturkenntniss,  eigener  Erfahrung  und  Scharf- 
sinn geschriebenen  Werke  gebührt.  Aber  nicht  blos  für  den  Fach- 
mann bietet  das  vorliegende  Buch  eine  Fülle  von  werthvollen 
Gesichtspunkten  und  kritischen  zur  Prüfung  des  bereits  Gefun- 
denen und  zu  weiterer  Forschung  hindrängenden  Bemerkungen. 

Es  wird  in  gleicher  Weise  den  Arzt,  den  Polizeibeamten,  den 
Untersuchungsrichter,  den  Staatsanwalt  und  den  Vertheidiger,  den 
Historiker,  den  Psychologen,  den  Anthropologen,  den  Sociologen, 
den  Erzieher  der  Jugend  und  der  Gesellschaft,  den  Gesetzgeber 
aufklären  und  zu  Erwägungen  anleiten. 

Klar  und  bestimmt  ergiebt  sich  aus  dem  Buche  des  Verfassers 
die  Wahrheit  der  These  Caspers  von  der  krankhaften  Bedeutung 
einer  psychosexualen  Erscheinung,  die,  obwohl  seit  Jahrtausenden 
bekannt,  als  depi  Gebiet  der  Pathologie  des  menschlichen  Geistes 
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angehörig  verkannt  blieb  und  nur  den  Moralisten  und  den  Richter 
beschäftigte. 

Der  medicinischen  Forschung  gebührt  hier,  wie  in  so  vielen 
anderen  Fragen,  das  Verdienst,  aufklärend  gewirkt  und  der  Wahr- 
heit, dem  Recht  und  der  Humanität  zum  Sieg  verholfen  zu 
haben. 

Consequent  und  klar  zieht  der  Verfasser  aus  seinen  wissen- 
schaftlichen Prämissen  der  Krankhaftigkeit  der  urnischen  Liebe 
die  Folgerungen  für  die  forensische  Beurtheilung  der  von  jener 
Heimgesuchten  und  weist  nach,  dass  der  § 175  des  Strafgesetz- 
buches einen  Anachronismus  gegenüber  den  Forschungen  der 
Medicin  darstellt,  der  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  unmöglich 
so  weiter  stehen  bleiben  kann. 

Wer  immer  einen  Einblick  in  das  Leben  und  Leiden  dieser 
Urninge,  wahrer  Stiefkinder  der  Natur  und  Parias  der  Gesell- 
schaft, zu  thun  vermocht  hat,  wird  des  Verfassers  Argumente  für 
die  Nichtverfolgung  urnischer  Liebe  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen, zu  würdigen  wissen  und  sie  zu  den  seinigen  machen. 
Jedenfalls  wird  die  künftige  Gesetzgebung,  die  wie  z.  B.  die 
österreichische  geneigt  ist,  alte  Irrthümer  neu  zu  codificiren,  die 
Darstellungen  des  Verfassers  de  lege  ferenda  nicht  unbeachtet 
lassen  können. 

Mit  der  Thatsache,  dass  die  urnische  Geschlechtsrichtung 
nicht  Perversität,  sondern  Perversion  ist,  d.  h.  eine  krankhafte 
Veranlagung  voraussetzt,  um  sich  zu  entwickeln  und  unter  allen 
Umständen  eine  krankhafte  Erscheinung  darstellt,  hat  sich  aber 
nicht  blos  das  Forum  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  das  der 
öffentlichen  Meinung  zu  beschäftigen.  Jene  wissenschaftliche 
Thatsache  ist  eine  Erlösung  von  dem  traditionellen  Vorurtheil, 
das  in  dem  unglücklichen  Mitmenschen,  dem  ein  grausames  Schick- 
sal homosexuale  Empfindungen  und  Triebe  zufügte,  und  das  ihn 
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damit  um  Lebens-  und  Familienglück  betrog,  nur  den  sittlich  Ver- 
kommenen erblickte  und  ihm  mit  Verachtung  begegnete.  Für 
jeden  Freund  der  Wahrheit  und  der  Humanität  muss  es  eine  Ge- 
nugthuung  sein  zu  erfahren,  dass  der  urnische  Mitmensch  ein  Un- 
glücklicher, aber  kein  Verbrecher , kein  Schänder  menschlicher 
Würde,  sondern  ein  Stiefkind  der  Natur  ist,  der  ebensowenig 
Verachtung  verdient  als  ein  Anderer,  welcher  mit  einer  körper- 
lichen Missbildung  zur  Welt  gekommen  ist. 

Geschichtliche  Tliatsachen  und  eigene  Erfahrungen  haben  mich 
genugsam  darüber  aufgeklärt,  dass  es  nicht  selten  sonst  höchst 
ehrenwerthe  und  für  die  menschliche  Gesellschaft  sehr  werthvolle 
Individuen  waren  und  sind,  die  mit  der  unseligen  psychosexualen 
Anomalie  behaftet  sind. 

Im  Sinne  einer  Aufklärung  edeldenkender,  d.  h.  gerechter 
Mitbürger  ist  den  unglücklichen  Urningen  zu  wünschen,  dass  das 
Buch  des  Verfassers  eine  möglichst  weite  Verbreitung  finde. 
Freilich  kann  es  keine  populäre  Lektüre  abgeben,  und  hat  schon 
der  Verfasser  stylistisch  und  durch  vielfache  Zuhülfenahme  der 
Sprache  der  Gelehrten  dafür  gesorgt,  dass  es  keine  solche  werden 
kann;  aber  jeder  akademisch  Gebildete  wird  das  Buch  verstehen 
können.  Jedem  solchen,  dem  es  um  Wahrheit,  Hecht  und  Hu- 
manität zu  thun  ist,  möge  das  Werk  empfohlen  sein.  Ist  es  doch 
in  einem  Geist  der  Aufrichtigkeit,  Wahrheit  und  Wissenschaftlich- 
keit geschrieben,  der  seine  wohlthuende,  überzeugende  und  auf- 
klärende Wirkung  nicht  verfehlen  kann. 

Nicht  in  letzter  Linie  dürfte  das  Buch  aber  den  praktischen 
Aerzten  willkommen  sein,  für  welche  das  Gebiet  der  psycho- 
sexualen Anomalien  bisher  grösstentlieils  eine  Terra  incognita  war, 
und  die  deshalb  nicht  verfehlten,  der  grössten  Missgriffe  in  der 
Behandlung  sich  schuldig  zu  machen.  Ausgehend  von  der  tra- 
ditionellen Anschauung,  dass  es  sich  hier  um  blosse  Verirrung 
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oder  sexuelle  Ungezogenheit  handle,  iiberliessen  sie  conträr 
Sexuale  ihrem  Schicksal  oder  drängten  sie  zur  Ehe,  die  nur  das 
grösste  Unheil  stiften  konnte. 

Ob  es  überhaupt  für  conträre  Sexualempfindung  ein  Heilmittel 
giebt,  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  der  Zukunft  angehört.  Es 
mehren  sich  die  Fälle,  in  welchen  es  der  Heilkunst  bereits  ge- 
lungen ist,  auf  dem  Wege  der  (hypnotisch)  suggestiven  Behand- 
lung solchen  Unglücklichen  die  rettende  Hand  aus  namenlosem 
Elend  zu  bieten  und  sogar  die  Natur  zu  corrigiren.  Vor  Illusionen 
dürfte  gleichwohl  zu  warnen  sein. 

Viel  wichtiger  erscheint  mir  für  den  Arzt  und  den  Erzieher 
die  Kenntniss  der  Wege,  auf  welchen  sich  die  conträre  Sexual- 
empfiudung  auf  Grund  bestehender  Veranlagung  entwickelt  und 
die'  sich  daraus  ergebende  Prophylaxe.  Auch  ich  habe  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  der  Uranismus  in  der  modernen  Gesell- 
schaft eine  grosse  Verbreitung  hat  und  immer  mehr  sich  aus- 
breitet. Die  Erklärung  liegt  für  mich  in  der  Thatsache  der 
grossen  Häufigkeit  veranlagender  Bedingungen  in  der  modernen, 
vielfach  neuropathisch  belasteten  Gesellschaft  einer-  und  der 
enormen  Häufigkeit  vorzeitiger  Weckung  der  Sinnlichkeit  und  des 
Missbrauches  der  Zeugungsorgane  andererseits.  Hier  bietet  sich 
meines  Erachtens  ein  dankenswertes  Feld  des  Eingreifens  für 
den  Hausarzt  und  den  Erzieher,  aber  auch  für  die  Wächter  der 
guten  Sitte  bezw.  der  öffentlichen  Sittlichkeit.  Es  ist  tief  be- 
dauerlich, zu  sehen,  welche  erotische  Schau dliteratur  sich  in  den 
Schaufenstern  der  Buchläden  aufdringlich  breit  macht,  und  wie  sehr 
die  Zote  und  der  sexuelle  Skandal  die  moderne  Bühne  beherrschen. 
Ueber  der  Fürsorge  für  die  intellectuelle  Fortbildung  in  der  Schule 
versäumt  man  heutzutage  die  Pflege  des  Gemüths  und  des  Sinnes 
für  Gutes,  Erhabenes  und  Schönes.  Vor  dem  Geist  der  Frivoli- 
tät und  Unsittlichkeit,  der  sich  in  öffentlichen  Lokalen,  im  Theater 
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und  in  der  sogenannten  schönen  Literatur  geltend  macht,  sollte 
unsere  heranwachsende  Jugend  besser  bewahrt  bleiben. 

Habent  sua  fata  libelli!  Dem  Buche  des  Verfasssers  wage 
ich  eine  günstige  Aufnahme  zu  prognosticiren.  Es  verdient  sie 
und  wird  sie  sicherlich  finden. 

Wien,  21.  Juni  1891. 

Dr.  v.  KrafFt  - Ebing. 
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Das  Material  für  die  vorliegende  Arbeit  habe  ich  auf  ver- 
schiedenen Wegen  erhalten.  In  erster  Linie  habe  ich  meine  Auf- 
merksamkeit der  alten  und  neuen  Literatur  zugewendet;  deren 
Kenntniss  wurde  mir  wesentlich  durch  das  Entgegenkommen  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  erleichtert,  die  mir  zu  meinen 
Studien  die  einschlägige  Literatur  bereitwilligst  zur  Verfügung 
stellte. 

Meine  specialistische  Beschäftigung  mit  Nervenkrankheiten 
hat  mir  einen  kleinen  Theil  meiner  Beobachtungen  geliefert.  Von 
einigen  Behörden  wurden  mir  ferner  mehrere  Fälle  mitgetheilt, 
die  ein  besonderes  Interesse  darboten.  Die  forensische  Beurtheilung 
der  Frage  lernte  ich  durch  Studium  gerichtlicher  Acten  kennen, 
in  die  Einsicht  zu  nehmen  mir  in  freundlichster  Weise  von  der 
Königlichen  Staatsanwaltschaft  gestattet  wurde. 

Dies  alles  aber  hätte  nicht  genügt,  um  mir  auch  nur  eine 
oberflächliche  Uebersicht  über  das  Gebiet  zu  verschaffen.  Hierzu 
war  es  nöthig,  einen  Einblick  in  das  innere  Leben  jener  Leute 
zu  gewinnen,  die  mit  conträrer  Sexualempfindung  behaftet  sind. 
Wenn  das  mir,  wie  ich  glaube,  gelungen  ist,  so  habe  ich  es  einem 
Herrn  zu  danken,  der  mir  mit  Erlaubniss  des  Königlichen 
Polizeipräsidiums  von  Berlin  hierzu  die  Wege  wies.  Der 
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Herr,  der  dadurch  mir  zur  Erlangung  eines  sehr  grossen  Materials 
verhall',  ist  Herr  Criminal -Polizei-Inspector  von  Meerscheidt- 
Hüllessem  in  Berlin.  Er  selbst  war  hierbei  zum  grossen  Theil 
mein  Begleiter  und  war  mir  in  unermüdlicher  Weise  und  ohne 
Zeit  oder  Mühe  zu  sparen,  bei  meinen  Nachforschungen  behiilflich. 
Dem  Berliner  Königlichen  Polizeipräsidium  sowie  Herrn 
von  Meerscheidt -Hiillessem  hierfür  meinen  aufrichtigsten 
Dank  zu  sagen,  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht. 

Auch  allen  anderen,  die  mich  bei  meiner  Arbeit  unterstützten, 
sei  mein  Dankestribut  an  dieser  Stelle  dargebracht.  Ausser  der 
Königlichen  Staatsanwaltschaft  gebührt  ein  solcher  besonders 
noch  folgenden  Herren:  Herrn  Professor  v.  Krafft-Ebing  in  Wien, 
der  privatim  mich  auf  einige  literarische  Erscheinungen  hinwies, 
und  dessen  Arbeiten  ich  überhaupt  die  Anregung  zu  vorliegendem 
Buche  in  erster  Linie  verdanke:  Herrn  Dr.  Max  Dessoir,  der 
mir  oft  als  treuer  Freund  und  Berather  zur  Seite  stand:  endlich 
noch  einem  Herrn,  den  ich  N.  N.  benennen  will,  und  der  öfter 
mit  diesen  Buchstaben  citirt  werden  wird.  N.  N.,  der  selbst  Ur- 
ning ist,  lebt  in  einer  grösseren  Stadt  des  westlichen  Deutschlands 
und  ist  eine  durch  Arbeiten  auf  anderen  Gebieten  wohlbekannte 
Persönlichkeit:  er  hat  mir  nicht  nur  über  seine  eigene  Tita  sexualis, 
sondern  auch  über  die  conträre  Sexualempfindung  im  allgemeinen 
zahlreiche  Mittheilungen  gemacht:  da  Herr  N.  N.  früher  einige 
Jahre  auch  in  Berlin  gelebt  hat  und  sich  durch  eine  seltene  Ob- 
jectivität  auszeichnet,  waren  mir  seine  Berichte  besonders  werthvoll. 

Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  die  auf  die  obige 
Weise  von  mir  gesammelten  und  zum  Theil  von  andern  Personen 
resp.  Behörden  mir  gelieferten  Beobachtungen  nur  Material  dar- 
stellen. Die  Schlussfolgerungen,  die  ich  aus  ihm  ziehe, 
rühren  von  mir  ausschliesslich  her,  und  für  siebin  natür- 
lich ich  allein  verantwortlich.  Es  sind  sogar  über  wesentliche 
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Punkte  einige  Herren,  die  mir  in  liberalster  AVeise  das  bezügliche 
amtliche  Material  gewährten,  durchaus  anderer  Ansicht  als  ich: 
um  so  mehr  bin  ich  ihnen  für  die  bei  der  Ueberlassung  der  Acten 
bewiesene  unparteiische  Gesinnung  verpflichtet. 

Berlin,  im  Juli  1891. 


Dr.  Albert  Moll. 
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S.  7 : die  Anmerkung  l)  gehört  auf  Seite  8. 

S.  8:  „ „ 2)  b „ „ 7. 

S.  36,  Zeile  23,  lies  Schmincke  statt  Schminke. 

S.  100,  Zeile  30,  lies  mehr  statt  weniger. 

S.  115,  Zeile  6 in  der  Anmerkung,  lies  Duchätelet  statt  Duchätel. 

S.  124,  Zeile  21,  lies  Taschentuch-Fetischismus  statt  Tascheu-Fetischismus. 
S.  131,  Zeile  5 in  der  Anmerkung,  liess  Brosses  statt  Brosse. 


I.  Allgemeines. 

Die  Menschheit  setzt  sich  bekanntlich  aus  zwei  Geschlechtern 
zusammen,  dem  männlichen  und  dem  weiblichen.  Durch  zahlreiche 
Eigenschaften  sowohl  körperlicher  als  geistiger  Natur  sind  sie  von 
einander  geschieden.  In  körperlicher  Beziehung  ist  es  haupt- 
sächlich die  Bildung  der  Genitalorgane,  die  beim  Weibe  anders 
sich  verhält,  als  beim  Manne,  und  in  geistiger  Beziehung  sind  es 
zahlreiche  Eigenschaften,  die  die  Trennung  vervollständigen.  Die 
Beschäftigung  des  Mannes  ist  eine  andere,  als  die  des  Weibes: 
jenen  drängt  es  mehr,  gewissen  Berufsarten  sich  zuzuwenden  als 
das  Weib,  dieses  hingegen  übertrifft  den  Mann  wiederum  durch 
zahlreiche  andere  Fertigkeiten,  so  durch  die  Geschicklichkeit,  mit 
der  es  Handarbeiten  ausführt.  Das  Weib  liebt  mehr  den  äusseren 
Schmuck  und  ist  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem  eitler  als  der 
Mann.  Von  allen  seelischen  Eigenschaften  aber,  die  die  Ge- 
schlechter von  einander  unterscheiden,  nimmt  nicht  die  letzte 
Stellung  der  Geschlechtstrieb  ein.  Es  zeigt  sich  dieser  darin, 
dass  während  eines  grossen  Abschnittes  seines  Lebens  der  Mensch 
einen  inneren  Trieb  empfindet,  mit  dem  anderen  Geschlecht  in 
körperliche  Berührung  zu  kommen,  die  in  dem  Geschlechtsacte 
ihren  Abschluss  findet.  Der  Geschlechtstrieb  drängt  also  den 
Mann  zum  Weibe,  das  Weib  aber  zum  Manne.  Das  Erwachen 
des  Geschlechtstriebes  kann  zu  verschiedenen  Zeiten  stattfinden. 
Unter  normalen  Verhältnissen  soll  er  vor  Beginn  der  Pubertät 
noch  nicht  bestehen. 

Der  Geschlechtstrieb  zeigt  sich  nicht  nur  beim  Menschen, 
sondern  auch  beim  Thiere;  was  aber  das  geschlechtliche  Leben 
der  Menschen  von  dem  der  Thiere  unterscheidet,  ist  das  Hinzu- 
kommen tieferer  und  innigerer  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib,  die  ihren  Höhepunkt  in  der  Liebe  erreichen.  ZAvar  finden 
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sich  auch  gelegentlich  zwischen  Männchen  und  Weibchen  beim 
Thier  innigere  Bande,  als  diejenigen,  welche  gelegentlicher  ge- 
schlechtlicher  Verkehr  hervorbringt;  den  Höhepunkt  erreichen  aber 
jene  zweifellos  beim  Menschen. 

Freilich  scheint  auch  der  Mensch  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern  die  wahre  Liebe  erfahren  zu  haben.  Vielmehr 
ist  erst  mit  dem  Fortschritt  der  Cultur,  wie  Carus1)  ausführt, 
und  mit  dem  Beginn  einer  ruhigen  Lebensweise  der  Gesclilechts- 
trieb allmälig  in  eine  Geschlechtsneigung  und  diese  wiederum  in 
die  Liebe  umgewandelt  worden.  Vom  teleologischen  Standpunkt 
aus  betrachtet  Fichte  die  Trennung  der  Geschlechter  als  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Gattung;  wir  werden  demgemäss  auch  im  Ge- 
schlechtstriebe als  Zweck  den  erkennen,  die  Fortpflanzung  des 
Menschen  zu  sichern.  Dem  Trieb  der  Liebe  vertraute  der  Himmel 
die  Schöpfung  der  Erde  an,  sagt  Jean  Paul. 

Der  Geschlechtstrieb  und  die  Liebe  erwachen  unter  normalen 
Umständen  erst  nach  Eintritt  der  Pubertät,  doch  zeigen  sich  ge- 
wisse Regungen  mitunter  schon  in  der  Kindheit.  Nach  Ramdohr2) 
zeigt  schon  der  kleine  Knabe  oft  Andeutungen  von  Liebe  zu 
weiblichen  Personen,  wobei  sogar  Eifersucht  und  der  Wunsch 
diese  Person  ganz  zu  besitzen  eine  wesentliche  Rolle  spiele. 
Uebrigens  werden  uns  in  der  That  öfter  Mittheilungen  von  Män- 
nern gemacht,  die  bereits  als  Kinder  sich  in  weibliche  Personen 
verliebten  — eine  Erscheinung,  die  sogar  für  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen des  Genies  erklärt  worden  ist.  Als  Beispiele  so  früh- 
zeitiger Liebe  seien  genannt  Dante,  der  sich  im  neunten,  Canova, 
der  angeblich  schon  im  fünften  und  der  Dichter  B y r o n , der  sich 
im  achten  Lebensjahre  in  Mary  Duff  verliebte.3) 

Die  Verwechselung  der  Liebe  mit  dem  Geschlechtstriebe  ist 
ein  mitunter  vorkommendes  Versehen.  Dieser  beansprucht  nur  die 
subjective  Befriedigung  des  Triebes  durch  den  mit  Wollustgefühl 
einhergehenden  Coitus.  Nie  dürfen  wir,  wenn  nur  dies  vorliegt, 
von  Liebe  sprechen:  sie  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  auch  die 
Seele  des  Liebenden  zu  der  der  geliebten  Person  sich  hingezogen 
fühlt,  wenn  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  den  Seelen  be- 
steht. Sie  zeigt  sich  in  einem  beide  Personen  fesselnden  Band, 


*)  Friedrich  August  Carus  Nachgelasseue  "Werke.  Leipzig  1808—1810. 

2)  Fricdr.  Willi,  Basil.  von  Ramdohr,  Venus  Urania.  Leipzig  1798. 

3 Theile.  Auf  dies  Werk  ist  im  Laufe  der  Arbeit  sehr  oft  Bezug  genommen. 

3)  Karl  Elze,  Lord  Byron,  III.  Aufl.  Berlin  1886.  S.  27. 
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das  durchaus  von  der  Freundschaft  getrennt  sein  muss.  Die 
innere  Seelenverwandtschaft  führt  sehr  bald  auch  zu  der  Sehnsucht 
nach  dem  sinnlichen  Vergnügen  oder  dem  Geschlechtsacte  mit 
der  geliebten  Person:  doch  kann  die  seelische  Zuneigung  dem 
Geschlechtstriebe  längere  Zeit  vorausgehen,  und  es  kann  auch  die 
Liebe  später  als  der  Geschlechtstrieb  auftreten.  Ob,  ohne  dass 
ein  solcher  sich  bemerkbar  macht,  eine  Liebe  dauernd  bestehen 
kann,  Avie  von  der  später  zu  besprechenden  platonischen  Liebe 
behauptet  wird,  ist  noch  zweifelhaft.  Vielleicht  wird  diese  Frage 
auch  nie  für  alle  Theile  befriedigend  beantwortet  werden. 

Jedenfalls  hat  die  Liebe  eine  sinnliche  und  eine  psychische  Seite. 
Wenn  es  auch  beim  jungen  Mann  und  beim  jungen  Mädchen  in 
der  Entwickelungszeit  eine  Periode  giebt,  wo  gewisse  Personen 
in  dem  Anschauenden  nur  eine  seelische  Liebe  erregen,  so  ist 
dies  doch  nur  eine  Zeit  lang  der  Fall,  und  der  zeitweise  nicht 
vorhandene  oder  unbewusste  sinnliche  Trieb  tritt  schliesslich 
mächtig  hervor.  Karl  Friedrich  Heu singer  sagt  im  „Grundriss 
der  physischen  und  psychischen  Anthropologie“:  „Es  ist  ganz 

sicher,  dass  das  unverdorbene  Weib,  welches  sehnend  in  die 
kräftigen  Arme  des  verlangenden  Mannes  sinkt,  sich  durchaus 
keines  Geschlechtstriebes  bewusst  ist,  so  sehr  sie  sich  auch  gerade 
nur  zu  diesem  Manne  hingezogen  fühlt;  dem  überhaupt  viel  sinn- 
licheren Manne  wird  auch  dieser  Trieb  weniger  verborgen  bleiben, 
allein  der  darf  nicht  sagen,  dass  er  rein  und  innig  liebe,  der 
sich  seiner  sinnlichen  Triebe  bewusst  ist.“  Vorländer  schliesst 
sich  diesen  Ausführungen  an;  ich  glaube  aber,  dass  dieses  voll- 
ständig Unbewusste  des  sinnlichen  Triebes  nur  eine  Zeit  lang  vor- 
handen ist,  wenn  man  überhaupt  davon  sprechen  kann. 

Was  die  Liebe,  abgesehen  von  ihrer  seelischen  Seite,  von 
dem  rein  sinnlichen  Triebe  trennt,  ist  besonders  der  Umstand,  dass 
sie  mehr  einem  Individuum  des  andern  Geschlechts,  als  dem  Ge- 
schlecht im  allgemeinen  gilt.  Infolge  dessen  kommt  es  dahin, 
dass  das  innige  Band  der  Liebe  sich  zwischen  zwei  Personen 
knüpft,  vorausgesetzt,  dass  die  Liebe  der  einen  von  der  andern 
erwiedert  wird.  In  diesem  Falle  fühlen  sich  dann  beide  aneinander 
gefesselt.  Die  Erwiederung  der  Liebe  ist,  wenn  diese  glücklich 
sein  soll,  eine  unentbehrliche  Bedingung,  und  es  behauptet  F.  A. 
Garns  mit  Recht,  dass  bei  den  civilisirten  Personen  die  Liebe 
zur  Leidenschaft  wird  geliebt  zu  werden,  und  dass  dieser  Wunsch 
den  wahrhaft  Liebenden  beherrscht. 

Die  geschlechtliche  Liebe  ist  vollkommen  zu  trennen  von 

1* 
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allen  anderen  Banden,  die  Menschen  unter  einander  fesseln,  sie 
ist  etwas  anderes  als  die  Freundschaft,  um  nur  diese  zu  er- 
wähnen. Bei  der  Freundschaft  spielen  die  geschlechtlichen 
Functionen  gar  keine  Rolle,  während  sie  hei  der  Liebe  deutlich 
betheiligt  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Worauf  der  Ge- 
schlechtstrieb und  die  Liebe  beruht,  ist  schwer  zu  sagen:  dass  die 
Anlage  beider  angeboren  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  wie 
viel  aber  zu  ihrer  individuellen  Entwickelung  äusserliche  Eindrücke 
und  zufällige  Gelegenheiten  beitragen,  ist  schwer  zu  schätzen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  über  die  Bedeutung  des  Geschlechts- 
triebes zu  sprechen;  v.  Krafft-Ebing  hat  dies  treffend  in  dem 
ersten  Abschnitt  seiner  Psycliopathia  sexualis  gethan,  er  hat  ge- 
zeigt, welchen  Einfluss  das  sexuelle  Leben  auf  die  Religion, 
welchen  Einfluss  es  auf  die  Kunst  und  Poesie  gehabt  hat  und 
noch  täglich  hat.  Ohne  sexuelle  Grundlage  giebt  es  nach  ihm 
keine  wahre  Kunstschöpfung,  und  mit  Recht  weist  er  darauf  hin, 
dass  so  häufig  die  grossen  Dichter  und  Künstler  sinnliche  Naturen 
sind.  Bekannt  ist  auch,  welchen  Einfluss  die  Liebe  auf  den 
Charakter  des  Menschen  ausübt.  Die  veredelnde  Wirkung  jener 
ist  vielfach  beschrieben,  sie  ist  allgemein  anerkannt;  man  findet 
darüber  Mittheilungen  in  allen  Büchern,  die  von  der  Liebe  handeln. 
Selbstlosigkeit,  Aufopferungsfähigkeit  und  andere  Tugenden  werden 
nicht  am  wenigsten  durch  die  Liebe  gefördert. 

Während  nun  unter  normalen  Verhältnissen  der  Mann  durch 
seinen  Geschlechtstrieb  und  durch  die  Liebe  sich  zum  Weibe  hin- 
gezogen fühlt,  giebt  es  eine  grosse  Kategorie  von  Männern,  die 
eine  andere  Neigung  besitzen,  der  Trieb  zieht  sie  zum  Manne  hin, 
sie  zeigen,  wie  man  sagt,  gleichgeschlechtlichen  oder  homosexu- 
alen Trieb  im  Gegensatz  zu  den  normal  fühlenden  Männern  mit 
andersgeschlechtlichem  oder  heterosexualem  Triebe.  West- 
phal1)  hat  für  jene  Erscheinung  auch  den  Ausdruck  „conträre 
Sexualempfindung“  eingeführt,  wobei  er  allerdings  das  Gebiet  noch 
weiter  ausdehnte.  Er  wollte  mit  jenem  Ausdruck  sagen,  dass  es 
sich  hierbei  nicht  immer  gleichzeitig  um  den  Geschlechtstrieb  als 
solchen  handelt,  der  eine  verkehrte  Richtung  gewinnt,  sondern 
dass  es  sich  um  die  Empfindung  handelt,  dem  ganzen  inneren 
Wesen  nach  dem  eigenen  Geschlecht  entfremdet  zu  sein.  Nach 
dieser  Erklärung  von  Westphal  umfasst  also  die  conträre  Sexual- 
empfindung auch  Fälle,  bei  denen  zwar  der  Geschlechtstrieb  normal, 


■)  Archiv  für  Psychiatrie  II  Bd.  S.  73. 
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sonst  aber  das  betreffende  Individuum  gewisse  dem  andern  Ge- 
schlecht zukommende  Neigungen  zeigt.  Ich  komme  hierauf  noch 
später  zurück. 

Der  Geschlechtstrieb,  der  den  Mann  zum  Manne  führt,  muss 
als  eine  Perversion  in  v.  Krafft-Ebings  Sinne  bezeichnet 
werden.  Perversion  nennt  dieser  Autor  jede  Aeusserung  des  Ge- 
schlechtstriebes, die  nicht  dem  Zwecke  der  Natur,  d.  li.  der  Fort- 
pflanzung dient:  v.  Krafft-Ebing  macht  auch  auf  eine  strenge 
Trennung  der  Begriffe  Perversion  und  Perversität  aufmerksam. 
Man  spricht  von  einer  Perversion,  wenn  der  Geschlechtstrieb  ein 
perverser  ist,  während  man  von  Perversität  bei  einer  perversen 
Handlung  redet,  unabhängig  davon,  ob  ein  perverser  Trieb  oder 
eine  andere  Veranlassung,  z.  B.  eine  verbrecherische  Absicht  sie 
hervorrief.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  v.  Krafft-Ebing, 
dass  er  scharf  diese  beiden  Begriffe  von  einander  getrennt  hat. 
Perversion  ist  ein  Trieb,  der  vom  Willen  unabhängig  ist,  und  für 
den  niemand  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  wenigstens 
nicht  in  den  Augen  eines  unparteiischen  Beurtheilers,  während 
die  Perversität,  die  sich  in  der  Handlung  zeigt,  oft  dem  Handelnden 
zugerechnet  werden  muss.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Zusammen- 
werfung  der  beiden  Begriffe  die  Beurtheilung  der  conträren 
Sexualempfindung  erschwerte,  zeigt  z.  B.  die  Aeusserung  von 
Chevalier1,)  dass  die  Perversion  bei  der  erworbenen  conträren 
Sexualempfindung  von  dem  Willen  des  Individuums  abhänge.  Nichts 
kann  falscher  sein  als  dies,  wie  eben  auseinandergesetzt.  Man 
hört  öfter  zur  Bezeichnung  von  Männern  mit  homosexualem  Triebe 
den  Ausdruck  Päderasten;  indessen  will  ich  ihn  nicht  allgemein  ge- 
brauchen, weil  er  wissenschaftlich  nur  eine  besondere  Gruppe  von 
solchen  Leuten  charakterisirt,  nämlich  diejenigen,  welche  membrum 
in  anum  immittunt,  ebenso  bezeichnet  Päderastie  nur  eine  bestimmte 
Art  des  Geschlechtsactes  zwischen  Männern,  nämlich  immissio 
penis  in  anum.  Wie  so  häufig,  so  hat  allmälig  auch  hier  das 
Wort  einen  ganz  andern  Sinn  angenommen  als  früher.  Päderast 
kommt  her  von  naidog  k[>a<niig  und  heisst  der  Liebhaber  des 
Knaben,  womit  im  alten  Griechenland  ganz  allgemein,  ob  es  sich 
um  Geschlechtsacte  handelte  oder  nicht,'  die  Liebhaber  von 
Knaben  und  Jünglingen  bezeichnet  wurden.  Die  Unzucht  zwischen 
zwei  Mitgliedern  des  männlichen  Geschlechts  wird  auch  als  commas- 


')  Julien  Chevalier,  De  l’inversion  de  l'instmct  sexuel  au  poiut  de  vue 
medico-legale.  Paris  1885. 
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culatio  bezeichnet.  Ein  sehr  häufiger  Name  für  die  Männer  mit 
homosexualem  Triebe  findet  sich  in  der  neueren  Literatur,  nämlich 
das  Wort  Urning.  Ich  werde,  da  es  von  v.  Krafft-Ebing 
und  andern  angenommen  ist,  der  Kürze  halber  es  gleichfalls 
brauchen  und  werde  im  allgemeinen  damit  alle  Männer  mit 
homosexualem  Geschlechtstriebe  benennen. 

Das  Wort  Urning  wurde  durch  Ulrichs,  auf  den  ich  später 
zurückkommen  werde,  eingeführt.  Leider  ist  mir  die  Schrift,  in 
der  er  zuerst  das  Wort  brauchte,  nicht  zugänglich  gewesen.  Alis 
einer  späteren  Arbeit1)  desselben  Autors  scheint  mir  aber  hervor- 
zugehen, dass  der  Name  abgeleitet  ist  von  Uranos,  entsprechend 
einer  Stelle  in  Platos  Gastmahl,  Cap.  8 und  9.  Die  Stelle 
lautet  deutsch  etwa  so: 

„Keine  Aphrodite  ohne  Eros.  Es  giebt  aber  der  Göttinnen 
zwei,  die  ältere  Aphrodite  ist  ohne  Mutter  geworden,  sie  ist  des 
Uranos  Tochter,  und  wir  geben  ihr  deshalb  den  Beinamen  Urania, 
die  andere  jüngere  Aphrodite  ist  des  Zeus  und  der  Dione  Tochter, 
wir  nennen  sie  Pandemos.  Der  Eros  der  ersteren  muss  also 

Uranos,  der  der  anderen  Pandemos  genannt  werden 

Die  Liebe  des  Eros  Pandemos  ist  es,  mit  der  die  gewöhnlichen 
Menschen  lieben,  der  Eros  von  der  Urania  hingegen  hat  kein 
weibliches  Theil  erwählt,  sondern  nur  männliches,  das  ist  die 
Liebe  zu  Knaben.  Deshalb  wenden  sich  die  von  dieser  Liebe  Be- 
geisterten dem  männlichen  Geschlecht  zu.“ 

Dies  dürfte  die  Stelle  sein,  der  das  Wort  Urning,  in  dem 
offenbar  der  Stamm  von  Uranos  sich  findet,  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Die  Erscheinung  des  homosexuellen  Geschlechtstriebes  von 
Männern  werden  wir  dementsprechend  und  auch  nach  Ulrichs 
Vorschlag  als  Uranismus  bezeichnen. 

Der  Urning  kann  gegenüber  dem  schönsten  Weibe  keine 
sexuale  Libido  empfinden,  wenn  er  auch  dessen  Schönheit  aner- 
kennt. Es  ist  offenbar  Schönheit,  die  den  Geschlechtstrieb  er- 
weckt, etwas  ganz  anderes,  als  die  Schönheit  vom  ästhetischen 
Standpunkte.  Wenn  der  Urning  auch  mitunter  mit  Vergnügen 
ein  schönes  Weib  betrachtet,  so  können  wir,  wenn  nicht  ein  Re- 
flex auf  seine  Geschlechtsorgane  sich  zeigt,  hier  nicht  von  einem 
Geschlechtsgefühl  sprechen. 

Wichtig  ist  es  und  es  sei  hier  betont:  charakteristisch  ist  es 
für  den  Urning,  dass  er  äusserlich  Mann  ist,  dass  seine  Genitalien 


*)  Karl  Heinrich  Ulrichs,  Prometheus,  Leipzig  1870. 
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durchaus  normal  sind,  dass  nicht  nur  der  Penis,  sondern  auch  die 
Hoden  gewöhnliche  Gestalt  und  Functionen  zeigen. 

Dass  es  sich  bei  der  Zuneigung,  die  Urninge  zu  Männern 
haben,  um  den  Gesclilechtstrieb  handelt,  der  unter  normalen  Ver- 
hältnissen den  Mann  zum  Weibe  führt,  dass  einfache  Freundschaft 
ausgeschlossen  ist,  geht  aus  verschiedenen  Gründen  hervor.  Ein- 
mal nämlich  spielen  die  Geschlechtsorgane  bei  der  Neigung  der 
Urninge  zu  Männern  eine  grosse  Rolle;  nicht  nur  reizen  den  Ur- 
ning hauptsächlich  die  Geschlechtsorgane  des  andern  Mannes, 
sondern  er  fühlt  in  sich  ganz  deutlich  den  Reflex,  den  die  Vor- 
stellung des  andern  Mannes  auf  seine  eigenen  Geschlechtsorgane 
ausübt.  Irgend  ein  sexualer  Act  in  Berührung  mit  dem  Manne 
ist  das  Ziel  des  Urnings. 

Ist  schon  hierdurch  die  ganze  Neigung  als  eine  Form  des 
Geschlechtstriebes  zu  betrachten,  so  geht  dieser  Charakter  auch 
aus  anderen  Erscheinungen  hervor,  besonders  aus  der  Eifersucht, 
die  die  Liebe  begleitet.  Niemals  findet  sich  in  der  wahren 
Freundschaft  eine  Eifersucht,  niemals  kann  das  Band  zweier 
Freunde  ein  solches  sein,  dass  der  Freund  mit  misstrauischen 
Augen  einen  andern  betrachtet,  der  zu  dem  Freunde  sich  hin- 
gezogen fühlt.  Ganz  anders  bei  der  Liebe  der  Männer  zu  ein- 
ander: hier  herrscht  die  Eifersucht  vor.  Ganz  wie  bei  der  Liebe 
vom  Manne  zum  Weibe  herrscht  der  Wunsch  und  das  Bestreben, 
die  geliebte  Person  allein  zu  besitzen  und  misstrauisch  jede  dritte 
Person  zu  betrachten,  die  etwa  das  geliebte  Wesen  besitzen  möchte. 

Wenn  nun  ein  Mann  zum  Manne  sich  in  sexualer  Beziehung 
hingezogen  fühlt,  so  kann  dies  in  verschiedener  Weise  sein.  Es 
giebt  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  der  Mann  ausschliesslich  vom 
Manne  gereizt  wird,  man  nennt  solche  Leute  Urninge  im  engeren 
Sinn.  Es  giebt  ferner  Fälle,  wo  ein  Mann  sich  entweder  zu 
gewissen  Zeiten  nur  zum  Manne,  zu  anderen  Zeiten  zum  Weibe 
hingezogen  fühlt,  oder  seltene  Fälle,  wo  beide  Neigungen  gleich- 
zeitig bestehen.  Man  nennt  solche  Männer,  die  bald  Neigung 
zum  Weibe  bald  zum  Manne  haben,  psychische  oder  psychosexuale 
Hermaph  roditen. 

Nach  Ramdohr  werden  homosexuale  Empfindungen  auch  bei 
Thieren  angetroffen,  doch  giebt  der  Autor  über  diese  wichtige 
Frage  leider  keine  Einzelheiten  an.  Auch  Krauss1)  meint,  dass 


*)  Heinrich  Hössli  Eros.  2 Bände.  Glarus  1836— 1838.  Ich  habe  dieses 
Buch,  das  auch  den  Titel  führt:  „Die  Unzuverlässigkeit  der  äusseren  Kenn- 


8 


Homosexualer  Trieb. 


sich  Andeutungen  von  Päderastie  nicht  nur  bei  Menschen,  sondern 
au cii  bei  Hunden  und  Affen  zeigen.  Auch  der  in  der  Vorrede 
erwähnte  Herr  N.  N.  hat  einen  Fall  beobachtet,  wo  zwei  Hunde 
männlichen  Geschlechts  solange  sich  an  einander  rieben,  bis  bei 
dem  einen  ejaculatio  erfolgte. 

Dass  es  sich  jedenfalls  bei  der  conträren  Sexualempfindung 
nicht  um  eine  zufällige  Erscheinung,  sondern  um  ein  unter  be- 
stimmten Bedingungen  auftretendes,  allerdings  pathologisches 
Phänomen  handelt,  ist  sicher.  Es  geht  dies  schon  daraus  hervor, 
dass  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  bei  Menschen,  die  voll- 
kommen unabhängig  von  einander  lebten,  diese  Erscheinungen 
auftraten.  Dass  es  sich  um  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  handelt, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  sich  in  den  vielen  Biographien  und 
Autobiographien  von  Urningen  eine  ganz  auffallende  Ueber- 
einstimmnng  zeigt.  Trotz  vieler  individueller  Verschiedenheiten, 
die  selbstverständlich  sind,  lassen  sich  doch  Gele  gemeinsame 
Züge  wiederfinden,  die  wir  als  Charakteristika  des  Uranismus 
feststellen  können. 

Wenn  wir  nun  auch  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft das  Vorkommen  weiblicher  Sexualempfindungen  bei  Männern 
mit  wohlgebildeten  Genitalien  nicht  bestreiten  können?  so  dürfen 
wir  doch  nicht  so  weit  gehen,  aus  der  Ausnahme  eine  Regel 
machen  zu  wollen  und  wir  dürfen  nicht,  wie  Hössli* 2)  es  glaubt, 
darum  die  äusseren  Kennzeichen  des  Geschlechtslebens  für  über- 
flüssig und  schädlich  erklären. 


Zeichen  im  Geschlechtsleben  des  Leibes  und  der  Seele“  bei  Abfassung  meiner 
Arbeit  viel  benutzt;  besonders  waren  mir  die  zahlreichen  Literaturangaben  über 
den  Eros  in  Hösslis  Buch  sehr  werthvoll. 

2)  A.  Krauss,  Die  Psychologie  des  Verbrechens.  Tübingen  1884. 


II.  Geschichtliches. 


Die  Erscheinungen  der  conträren  Sexualempfindung  resp.  Liebe 
vou  Männern  zu  Männern  lassen  sich  bis  in  eine  sehr  frühe  Zeit 
zurückverfolgen.  Selbst  in  der  Bibel  finden  wir  Stellen,  die  dar- 
auf hindeuten.  Freilich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ge- 
rade bei  den  alten  Juden  der  mannmännliche  Geschlechtsverkehr 
als  etwas  verwerfliches  und  unsittliches  gebrandmarkt  war  und 
dadurch  zurücktrat. 

Es  scheint  nämlich,  dass  im  allgemeinen  die  mannmännliche 
Liebe  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  bei  den  verschiedenen 
Völkern  um  so  häufiger  hervortrat,  je  niedriger  in  socialer  Hin- 
sicht das  Weib  stand.  Bei  den  alten  Juden  erfreute  sich  das 
Weib  entschieden  einer  gewissen  Achtung,  wie  auch  das  Familien- 
leben der  Hebräer  wegen  seiner  Reinheit  früher  schon  als  nach- 
ahmenswert angesehen  wurde.  Die  Verabscheuung  mannmänn- 
licher Liebe  bei  den  alten  Juden  kann  deshalb  nicht  überraschen, 
und  sie  kann  um  so  weniger  verwundern,  als  reicher  Kindersegen 
und  Nachkommenschaft  für  ein  Hauptziel  der  Menschen  angesehen 
wurde;  zahlreiche  Stellen  in  der  Bibel  beweisen  dies.  In  dem 
Buche  der  Richter  beklagt  Jephtas  Tochter  es  als  Schande,  dass 
sie  ohne  Hinterlassung  von  Kindern  sterben  müsse. 

Moses  kam  es  ganz  ebenso  wesentlich  auf  reichliche  Nach- 
kommenschaft an;  wie  Sand  am  Meere  sollte  sich  das  Volk  Israel 
vermehren.  Reicher  Kindersegen  ist  das  Höchste,  was  sich  der 
Mensch  bei  Moses  wünschen  konnte,  Kinderlosigkeit  galt  bei  ihm 
als  ein  Fluch.  Onan  liess  den  Saamen  zur  Erde  fallen  und  ist 
deshalb  verworfen.  Die  Abtreibung  wurde  nach  Flavius  Jos ephus 
mit  dem  Tode  bestraft,  während  wir  später  lesen,  dass  bei  anderen 
Völkern,  denen  zahlreiche  Nachkommenschaft  gerade  nicht  das 
hauptsächlich  Erstrebenswerte  war,  Abtreibung  viel  weniger 
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streng  angesehen  wurde.  So  z.  B.  war,  wie  Ploss1)  berichtet, 
bei  den  alten  Griechen  die  Abtreibung,  wenn  das  Kind  noch  nicht 
lebensfähig  war,  unter  Umständen  erlaubt,  und  auch  in  Kom  fand 
sie  starke  Verbreitung. 

Ganz  im  Einklang  mit  dieser  Anschauung  über  Abtreibung 
und  über  Kindersegen  finden  wir  nun  bei  den  alten  Juden  auch 
einen  grossen  Abscheu  gegen  jeden  mannmännlichen  Geschlechts- 
verkehr. In  der  Bibel  wird  von  den  Einwohnern  Sodoms  erzählt, 
die  sich  an  den  Engeln,  die  bei  dem  frommen  Lot  als  Gäste 
weilten,  vergreifen  wollten;  Gottes  Zorn  traf  deshalb  die  Stadt 
Sodom,  die  vollständig  zerstört  wurde.  Von  ihr  stammt  der  noch 
heute  vielfach  für  gewisse  Geschlechtsacte  zwischen  Männern 
(immissio  membri  in  anum)  oder  mit  Thieren  gebräuchliche  Aus- 
druck Sodomie.  Auch  andere  Stellen  in  der  Bibel  deuten  auf 
den  Abscheu  der  Juden  gegen  die  Päderastie  Irin,  die  ja  den 
Hauptzweck  des  Volkes,  den  der  reichlichen  Vermehrung,  ver- 
hindern musste.  Im  dritten  Buche  Mose  spricht  Gott  zu  Moses: 
„Wenn  jemand  beim  Knaben  schläft  wie  beim  Weibe,  die  haben 
ein  Gräuel  gethan  und  sollen  beide  des  Todes  sterben,  ihr  Blut 
sei  auf  ihnen,“  und  an  anderer  Stelle  spricht  Gott:  „Du  sollst 
nicht  bei  Knaben  liegen,  denn  es  ist  ein  Gräuel.“ 

Gewöhnlich  wurde  im  Alterthum  Asien  als  das  Ursprungsland 
der  Päderastie  angesehen  und  auch  heute  noch  wird  von  den 
meisten  angenommen,  dass  im  Orient  die  Päderastie  bei  weitem 
deutlicher  hervortrete,  vielleicht  auch  vorkomme,  als  im  Abend- 
lande. Indessen  muss  doch  hier  schon  bemerkt  werden,  dass  das 
schwächere  Hervortreten  mannmännlichen  Verkehrs  nicht  als 
gleichbedeutend  mit  dessen  Vorkommen  angesehen  werden 
darf,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  gewöhnlich  der  Ver- 
kehr nur  im  Geheimen  erfolgt,  ohne  dass  man  in  der  Oeffent- 
lichkeit  nur  das  Geringste  davon  erfährt.  Ich  muss  auf  den 
Irrthum  um  so  mehr  an  dieser  Stelle  schon  hinweisen,  als  ich 
Männer  kenne,  die  im  öffentlichen  Leben  stehen,  die  nur  den 
mannmännlichen  Geschlechtsverkehr  ausüben,  ohne  dass  ausser 
den  wenigen  Eingeweihten  irgend  jemand  davon  weiss.  Jeden- 
falls aber  wurde  der  Orient  als  die  Quelle  der  Päderastie  ange- 
sehen, und  zumal,  wie  Tarnowsky2)  berichtet,  Armenien,  von 


H.  Ploss.  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  2 Bde.  Leipzig  1884. 

2)  B.  Tarnowsky.  Die  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes. 
Berlin  1886. 
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wo  aus  dieselbe  erst  später  sich  weiter  im  Orient  entwickelt 
haben  soll.  Der  genannte  Autor  glaubt,  dass  dies  vielleicht  daher 
komme,  dass  die  Bewohner  Armeniens  Avie  viele  andere  Gebirgs- 
bewohner  hochgradige  Zeichen  psychischer  Degeneration  darbieten, 
auf  deren  Boden  die  perverse  Sexualempfindung  hauptsächlich 
gedeiht. 


Gehen  aaIt  zu  einem  anderen  Culturvolke  des  Alterthums  über, 
zu  den  Griechen,  so  finden  Avir  hier  die  uns  interessirende 
Erscheinung  mannmännlicher  Liebe  in  ausgedehntem  Maasse  vor. 
Obwohl  in  den  alten  Göttersagen  fast  nirgends  von  Liebe  zwischen 
männlichen  Individuen  die  Rede  ist,  so  sehen  wir  dennoch,  dass 
spätere  Erklärer  geAAÜsser  Mythen  deren  Kernpunkt  in  der  mann- 
männlichen Liebe  finden  wollten. 

Das  Verhältniss  des  Zeus  zu  Ganymedes  wurde  von  den 
alten  Griechen  z.  B.  als  ein  solches  der  Knabenliebe  angesehen. 
Zahlreiche  Stellen  weisen  darauf  hin.  Xenophon  sagt  in  seinem 
Symposion1)  allerdings,  dass  Zeus  den  Ganymedes  seiner  Seele 
Avegen,  <pu-/ftq  i,exa  zu  sich  genommen  habe.  Es  kann  aber  nach 
dem  ganzen  Zusammenhang,  den  jene  Worte  im  Text  haben, 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  zwischen  dem  Gott  und  dem 
Jüngling  geknüpfte  Verhältniss  als  ein  solches  der  Liebe  und 
nicht  bloss  als  ein  freundschaftliches  aufgefasst  wurde.  Noch 
deutlicher  drückte  sich  über  Zeus  und  Ganymedes  Plato  im 
Phädrus2)  aus.  Hier  wird  geradezu  von  einem  Liebesverhältniss 
gesprochen  und  zwar  im  Anschluss  an  die  Erwähnung  der  körper- 
lichen Berührung  des  Liebhabers  mit  dem  Geliebten  in  den  Gjnn- 
nasien.  Typisch  für  die  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Zeus 
zu  Ganymedes  ist  es  immerhin,  dass  diese  Sage,  Avie  Plato  in 
den  Gesetzen  envähnt,  bei  den  Kretern  entstanden  ist,  avo  doch 
die  Päderastie  die  grösste  Ausdehnung  hatte. 

Auch  das  Verhältniss  von  Apollo  und  Hyacinth,  von 
Hercules  und  Hy  las  wird  auf  ein  solches  der  mannmännlichen 
Liebe  zurückgeführt.  Besonders  häufig  finden  wir,  dass  die  innige 
Freundschaft  von  Achilles  und  Patroklus  in  Wirklichkeit  als 
ein  Liebesverhältniss  gedeutet  wurde.  Homer  spricht  zwar  von 
dem  selten  innigen  Freundschaftsverhältniss  der  beiden  Griechen; 


*>  Cap.  vm,  30. 

2)  Cap.  36.  Deutsche  Uebersetzung  von  K.  Lehrs.  Leipzig  1869. 
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es  lässt  sich  bei  ihm  meines  Erachtens  nichts  finden,  was  geradezu 
als  Beweis  dafür  angesehen  werden  könnte,  dass  Homer  die 
beiden  als  Liebhaber  und  Geliebten  angesehen  hätte.  Aschines 
freilich  sucht  die  Worte  Homers  in  erotischem  Sinne  zu  deuten, 
und  später  finden  wir  recht  oft  diese  Auffassung  vertreten.  In 
den  Myrmidonen  von  Aeschylus  klagt  Achilles  über  des  Patroklus 
Tod  in  Ausdrücken,  wie  sie  die  reine  Freundschaft  kaum  kennen 
würde.  Freilich  hat  Welcher  einer  Deutung  von  Achilles  Klage 
in  erotischem  Sinne  widersprochen.  In  Plato s „Gastmahl“1)  wird 
von  der  Liebe  der  Alcestis  zu  ihrem  Manne'  gesprochen  und 
unmittelbar  darauf  wird  als  Analogon  dieser  Liebe  Patroklus  als 
ipacrrrjs  des  Achilles  bezeichnet,  während  sonst  öfter  Achilles  ipu>fi^og 
des  Patroklus  genannt  wird.  In  dem  Gastmahl  von  Xenophon 
ist  die  Auffassung  eine  andere,  indem  hier  das  Yerhältniss  des 
Patroklus  zu  Achilles  nur  als  ein  solches  der  Freundschaft 
dargestellt  wird.  Patroklus  heisst  liier  kraipog  des  Achilles. 

Auch  zahlreiche  andere  mythische  Persönlichkeiten  wurden  in 
dieser  Weise  von  den  Griechen  benutzt,  um  gewissermaassen  die 
Päderastie  auf  ein  möglichst  hohes  Alterthum  zurückzuführen  und 
sie  dadurch  vielleicht  zu  beschönigen.  So  wird  auch  das  Yer- 
hältniss von  Orestes  und  Pylades  bald  als  ein  solches  der 
Liebe,  bald  als  ein  solches  der  Freundschaft  bezeichnet,  ebenso 
das  des  Theseus  und  Peirithous.  Nach  Mantegazza2)  be- 
richtet auch  ein  alter  Schriftsteller,  dass  Achilles  den  Troilus,  den 
Sohn  des  Priamus,  erst  dann  tödtete,  als  er  sich  seinen  unkeuschen 
Wünschen  widersetzt  hatte. 

Wenn  wir  nun  die  Knaben-  und  Männerliebe,  wie  sie  in 
Griechenland  in  historischen  Zeiten  bestanden,  erörtern  wollen, 
so  dürfte  es  gut  sein,  wenn  wir  die  einzelnen  Staaten  gesondert 
betrachten.  Ich  möchte  zunächst  Athen  besprechen,  wo  nach 
allgemeinen  Angaben  die  Knabenliebe  am  meisten  verbreitet 
war,  trotzdem,  wie  schon  hier  bemerkt  sei,  auf  der  Insel  Kreta 
die  Päderastie  vielleicht  eine  grössere  Ausdehnung  hatte  als 
in  Athen. 

Schon  in  So  Ions  Gesetzen  wurde  gewissermaassen  die  Päde- 
rastie anerkannt.  Wenn  man  freilich  von  den  Gesetzen  des  So  Ion 
spricht,  so  kann  nur  von  den  Gesetzen  die  Bede  sein,  die  man 


!)  Cap.  7. 

2)  Mantegazza,  Anthropologisch  - kulturhistorische  Studien  über  die 
Geschlecktsverliältnisse  der  Menschen.  A.  d.  Italien.  Jena  1886. 


Literatur  über  den  Eros. 
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ihm  zuschreibt,  von  denen  aber  nach  dem  Urtheil  hervorragender 
Forscher  manche  auf  ihn  gar  nicht  zurückzuführen  sind.  Jeden- 
falls wurde  in  diesen  Gesetzen  die  Päderastie  gewissen  Be- 
schränkungen unterworfen,  die  aber  besonders  nur  die  Sklaven 
betrafen,  sodass  die  freien  Athener  nach  diesem  Gesetz  ziemlich 
unbeschränkt  der  Päderastie  nachgehen  konnten. 

Die  ).6roi  ipiuTtxoi  bilden  in  der  alten  griechischen  Literatur 
einen  wesentlichen  Bestandteil  und  in  ihnen  wird  gerade  recht 
häufig  von  der  Päderastie  gesprochen.  Wir  werden  auf 
einige  derselben  noch  zurückkommen;  wir  wissen,  wie  dem  Eros, 
der  die  Männerliebe  beschützt,  sogar  Heiligtümer  im  alten  Athen 
erachtet  wurden.  Charmos,  der  Liebhaber  des  Hippias,  hatte 
dem  Eros  einen  Altar  errichtet  beim  Eingänge  des  Gymnasiums 
der  Akademie,  wie  Athenäus  mittheilt.  Ebenso  hatte  die 

Aphrodite  Urania  in  Athen  mehrere  Tempel.  Die  Rasirstuben  und 
auch  die  Badehäuser  in  Athen  sollen  eine  Hauptquelle  der  Päde- 
rastie gewesen  sein,  indem  dort  die  Männer  unter  einander  Be- 
kanntschaften zum  Zwecke  der  Päderastie  machten.  Ganz  be- 
sonders aber  waren  es  die  Palästren  und;  Gymnasien,  in  denen 
die  Bewunderung  der  Männerschönheit  immer  mehr  den  Charakter 
der  Verliebtheit  annahm,  die  mit  der  leichten  Coquetterie,  Necke- 
reien, schwärmerischen  Leidenschaften,  Eifersucht  und  Verkehrung 
der  sittlichen  Begriffe  mit  sich  führte  (Arnold  Hu  gl.1) 
Zahlreiche  Autoren  weisen  auf  den  Zusammenhang  der  Knaben- 
liebe mit  den  körperlichen  Uebungen  in  den  Gymnasien  hin,  so 
Aristophanesin  den  Wolken,  Plato  in  den  Gesetzen,  Plutarcli 
in  seinem  Erotikos.  Dass  es  übrigens  zu  körperlichen  Berührungen 
in  den  Gymnasien  und  auch  sonst  zwischen  Liebhabern  und  Geliebten 
kam,  wird  ausdrücklich  im  Phädrus  von  Plato  erwähnt.  Auch 
sonst  werden  uns  aus  dem  alten  Athen  zahlreiche  Liebesverhält- 
nisse mitgetheilt.  So  liebte  Kallias,  der  sogar  die  Archonten- 
würde erreicht  hatte,  Autolykos,  deren  Liebesverhältnis  Eupolis 
Komödie  „Autolykos“  behandelt.  Ebenso  findet  sich  eine  Verspottung 
des  Kallias  in  des  Aristophanes  „Vögeln“  und  „Fröschen“ 
Freilich,  meint  Ramdohr,  dass  Aristophanes  nur  die  schlechten 
Sitten  aufgesucht  habe,  um  Lachen  zu  erregen,  und  dass  er  des- 
halb kein  vollgültiger  Zeuge  sei.  Dennoch  ist  an  der  Thatsache 
nicht  zu  zweifeln,  dass  Aristophanes  thatsächliche  Bräuche  ver- 
spottete. Zu  welchem  Zweck  er  dies  tliat,  ist  nebensächlich.  Von 


1 ) Platos  Symposion  erklärt  von  Arnold  Hug. 
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Plato  und  Xenophon. 


den  zahlreichen  Schriftstellern1),  die  iilier  das  Thema  im  Alterthum 
schrieben,  sei  ferner  der  bekannte  Redner  Lysias  genannt,  es  sei 
ferner  P lut arch  erwähnt,  der  in  mehreren  seiner  Schriften  hierauf 
zurückkommt  und  z.  B.  erwähnt,  dass  zu  des  Themistokles 
Zeiten  die  Knabenliebe  in  Athen  vielfach  verbreitet  war.  Auch 
bei  Aristoteles  finden  sich  Stellen,  die  auf  Knabenliebe  hinweisen. 
Uebrigens  erwähnt  Chevalier,  wie  beiläufig  bemerkt  sei,  dass 
selbst  der  Eid  des  Hippokrates  ein  deutlicher  Beweis  für  die 
damalige  Päderastie  war,  da  ausdrücklich  ein  Passus  darin  vor- 
kommt, in  dem  der  schwörende  Arzt  den  Eid  leistete,  weder 
Weiber  noch  freie  Knaben  oder  Sklaven  zu  verführen. 

Einen  Hauptanhaltspunkt  für  die  damalige  Knabenliebe  finden 
wir  zweifellos  in  zwei.  Werken  des  Plato,  nämlich  in 
seinem  „Gastmahl“  und  im  „Pliädrus“  sowie  in  Xenophons 
„Gastmahl“.  Es  wird  hier  ganz  besonders  das  Verhältnis  aus- 
einandergesetzt, wie  es  mancher  Lehrer  der  Weisheit  mit  seinen 
Schülern  hatte.  Ramdohr  meint  ebenso  wie  andere,  die  Absicht 
des  Plato  und  Xenophon  sei  es  gewesen,  in  ihren  „Gast- 
mählern“  den  Sokrates  von  dem  Vorwurf  zu  befreien,  dass  er 
einen  körperlichen  Verkehr  mit  Knaben  und  Jünglingen  unterhalten 
habe.  In  der  That  sehen  wir,  dass  nach  dieser  Richtung  hin 
das  ganze  Gespräch  und  besonders  die  Ausführungen  des  Sokrates 
sich  bewegen,  der  jedenfalls  mehr  das  seelische  Element  in  der 
Liebe  betont. 

Es  ist  mir  unklar,  wie  man  die  Päderastie  im  Symposion  des 
Plato  und  dem  des  Xenophon  verkennen  kann,  wie  man  hier 
von  einer  Freundschaft  zwischen  Lehrer  und  Schülern  zu  sprechen 
vermag.  Es  ist  ganz  klar,  dass  in  den  genannten  Werken  die 
Ansichten  einiger  Personen  über  Päderastie  auseinander  gehen: 
der  Differenzpunkt  ist  aber  wesentlich  der,  ob  das  Verhältniss 
zweier  Männer,  wenn  es  sich  um  Liebe  handelt,  auf  sinnlicher 
oder  mehr  seelischer  Liebe  aufgebaut  sein  solle.  Dieser  Streit- 
punkt ist  sehr  interessant,  denn  auch  heute  noch  findet  sich  diese 
Form  in  der  Männerliebe  wieder.  Es  giebt  eine  Form  derselben, 
bei  der  der  sinnliche  Gesclilechstrieb  ganz  zurücktritt,  und  bei  der 
es  sich  mehr  um  das  seelische  Bewusstsein,  den  Geliebten  ganz 


')  Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  auf  alle  Schriftsteller  hier  einzugehen. 
Genauere  Zusammenstellungen  über  das  Thema  findet  man  in  Paulys  Encyclo- 
piidie  des  klassischen  Alterthums;  ferner  in  der  Eucyclopädie  von  Ersch  und 
•Grub er  bei  dem  Artikel  Päderastie. 
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allein  zu  besitzen,  handelt,  wobei  übrigens  die  Eifersucht  naturgemäss 
eine  wesentliche  Rolle  spielt.  Ich  glaube,  dass  die  Symposien  und 
andere  Schriften  der  Alten  vollkommen  unklar  sind  für  den,  der 
die  conträre  Sexualempfindung  nicht  studirt  hat.  Wie  soll  man 
sonst  eine  Nebeneinanderstellung  der  Liebe  des  Mannes  zum 
Weibe  mit  des  Mannes  Liebe  zum  Manne  verstehen? 

Die  Freimiithigkeit  mit  der  Alcibiades  in  dem  Symposion 
des  Plato  über  sein  Verhältniss  zu  Sokrates  spricht,  zeigt  doch 
ganz  deutlich,  dass  grosse  Zurückhaltung  in  mannmännlicher 
Liebe  nicht  bestand.  Freilich  lässt  sich  das  Verhältniss  des 
Sokrates  zum  Alcibiades  nach  dieser  eben  genannten  Schrift 
nicht  anders  deuten,  als  dass  Sokrates  vermöge  seiner  ävdpeia 
und  auHppooövrj  es  nicht  zum  Geschlechtsverkehr  mit  Alcibiades 
kommen  liess,  so  sehr  dieser  auch  seine  körperlichen  Reize  jenem 
gegenüber  zur  Schau  trug.  Die  Art  wie  Alcibiades  erzählt, 
mit  welcher  Raffinirtheit  und  Zudringlichkeit  er  den  Sokrates 
zu  verführen  suchte,  von  dem  er  glaubte,  dass  er  sein  Liebhaber 
sei,  ist  für  die  damaligen  Sitten  in  Athen  charakteristisch.  Wenn 
wir  nun  auch  annehmen,  dass  Sokrates  keine  geschlechtlichen 
Acte  mit  anderen  Männern  ausgeführt  hat,  so  geht  doch  aus  den 
anderen  Stellen,  z.  JB.  aus  der  Rede  des  Alcibiades  in  Platos 
Gastmalil  ganz  klar  hervor,  wie  sinnlich  die  Päderastie  war. 

Wir  sehen  also,  dass  in  diesen  Werken  ganz  besonders  auch 
das  Verhältniss  des  Sokrates  zum  Alcibiades  auseinander- 
gesetzt wird , wir  wissen  aber  auch  aus  anderen  klassischen 
Werken,  dass  Alcibiades  viele  Liebhaber  zu  seiner  Jünglings- 
zeit hatte  und,  wie  Cornelius  Nepos  berichtet,  more  Graecorum 
geliebt  wurde.  Ueber  die  Stellung  des  Sokrates  hingegen  sind 
die  Ansichten  noch  vielfach  getheilt.  In  Platos  Gastmahl  be- 
hauptet Sokrates  allerdings,  dass  er  sich  auf  nichts  als  auf  die 
Materie  der  Liebe  verstehe,  aber  die  weitere  Durchführung  des 
Themas  zeigt,  dass  hier  unter  Liebe  nicht  gerade  Geschlechtsacte 
gemeint  sind.  Seinen  Drang  auf  Jünglinge  zu  wirken  führt 
Sokrates  auf  seinen  Eros  zurück.  Sehr  abfällig  urtheilt  über 
Sokrates  Haller,  der  ihn  für  einen  weisen  Wollüstling  erklärt 
und  ihm  nachsagt,  dass  er  zwar  die  Tugend  im  Munde  führte,  in 
Wirklichkeit  aber  Päderastie  ausübte.  Von  einer  bekannten 
Hetäre  wird  auch  erzählt,  dass  sie  den  Sokrates  dazu  zu  ver- 
anlassen gesucht  habe,  den  Alcibiades  zu  lieben.  Endlich  wird 
auch  in  dem  Dialog  „Alcibiades“  von  dem  Sokratiker  Aeschines 
über  den  Einfluss  des  Sokrates  auf  Alcibiades  ausführlich  ge- 
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schrieben.  Jedenfalls  scheint  es,  dass  das  Renommee  des  Sokra- 
tes doch  ein  sehr  zweifelhaftes  gerade  in  Bezug  auf  seine  Männer- 
liehe war,  und  A.  GL  Becker  erklärt  in  seiner  Einleitung  zu 
Xenophons  Gastmahl: 

„Wenn  man  alle  Umstände,  die  zur  Verurtheilung  des  Sokrates 
beitrugen,  erwägt,  so  scheint  es,  dass  die  Beschuldigung,  er  habe 
die  Sitten  seiner  jungen  Freunde  verdorben,  am  meisten  darauf 
gewirkt  hatte,  man  wollte  davon  Beispiele  haben.  Kritias  und 
Alcibiades,  bekannte  Wollüstlinge,  waren  ja  seine  Schüler  ge- 
wesen. Zu  den  gegen  Sokrates  vorgebrachten  Klagen  gehört  ins- 
besondere die,  dass  er  die  Jugend  verführe  und  verderbe.  So 
rechneten  ihm  Anytos  und  Melitos  seine  Begeisterung  bei 

dem  Anblick  schöner  Jünglinge  für  ein  Verbrechen  an.  Wahr- 
scheinlich hat  diese  Beschuldigung  viel  zu  des  Sokrates  Tode 
beigetragen“. 

Ziemlich  deutlich  spricht  sich  über  die  Knabenliebe 

Pausanias  in  Platos  Gastmahl  aus.  Er  sucht  dieser  Liebe 

einen  höheren  Werth  beizulegen,  ja  er  meint,  dass  diejenigen, 
die  nicht  mit  dem  Eros  der  Urania  lieben,  d.  h.  die  nicht  Männer 
lieben,  sondern  Frauen,  mehr  zur  Befriedigung  gemeiner  Lust 
(oca -p d caßo. i)  lieben.  Aus  des  Pausanias  Rede  geht  auch  hervor, 
dass  damals  selbst  Unmündige  wenig  gegen  die  päderastische 

Verführung  seitens  älterer  Männer  geschützt  waren.  Es  verlangt 
Pausanias,  dass  Gesetze  gegeben  würden,  die  es  verhinderten, 
dass  man  Kinder  liebe;  aber  recht  typisch  für  die  Stellung  des 
Pausanias  ist  es,  dass  er  dieses  Verbot  nur  deshalb  will,  weil 
der  Liebhaber  bei  einem  Kinde  noch  nicht  weiss,  wen  er  liebt, 
und  er  dadurch  unter  Umständen  viel  Zeit  und  Mühe  bei  unnützer 
Liebesmühe  verwenden  könnte. 

Man  glaube  nicht  etwa,  dass  in  Athen  die  Knabenliebe  ganz 
allgemein  und  ohne  jeden  Unterschied  zu  allen  Zeiten  gleichmässig 
hervortrat.  Im  Gegentheil,  es  gab  Zeiten,  wo  sie  direct  verpönt 
war.  Freilich  lauten  die  Mittheilungen  der  alten  Schriftsteller 
hierüber  etwas  widerspruchsvoll.  Wenn  aber  manche  Philologen 
geneigt  sind,  die  rein  sinnliche  Seite  der  Knabenliebe  ganz  in 
Abrede  zu  stellen,  so  ist  es  keine  Frage,  dass  dies  nur  daher 
kommt,  dass  ihnen  die  mannmännliche  Liebe  gänzlich  unbekannt 
und  daher  unbegreiflich  erscheint.  Sie1)  suchen  daher  die  alten 


*)  Vergl.  z.  B.  die  interessante  Abhandlung  von  M.  Koch:  Die  Rede 
des  Sokrates  in  Platons  Symposion  und  das  Problem  der  Erotik.  Berlin  1886. 
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Schriftsteller  da,  wo  wirklich  Beziehungen  hierauf  stattfinden,  in 
anderer  Weise  zu  erklären  und  zwar  mitunter  in  einer  so  ge- 
suchten Weise,  dass  einen  vorurtheilsfreien  Beobachter  diese 
künstlichen  Definitionen  nicht  befriedigen  können.  Ich  bin  aller- 
dings nicht  genügend  in  den  alten  Sprachen  bewandert,  um  eine 
sichere  Deutung  aller  Stellen,  die  ich  aufgesucht  habe,  zu  geben: 
das  eine  aber  steht  fest,  dass  die  rein  sinnliche  Knabenliebe  im 
Alterthum  sehr  wohl  bekannt  und  geübt  war.  Anders  die  Ge- 
spräche, die  wir  in  dem  Symposion  des  Plato,  resp.  seinem 
Phaedrus  und  in  dem  Symposion  des  Xenophon  finden,  zu  deuten 
geht  nicht  an.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  Plato  und 
Sokrates  selbst  sich  der  sinnlichen  Knabenliebe  hingegeben  haben, 
nie  überhaupt  der  Streit  um  einzelne  Personen  fortgeführt  werden 
kann:  dass  aber  im  grossen  und  ganzen  vielfach  diese  sinnlichen 
Beziehungen  zwischen  Männern  bestanden,  geht  ganz  klar  aus 
vielen  Schriftstellern  hervor.  Wenn  natürlich  auch  bei  den  grie- 
chischen Schriftstellern  meistens  gerade  nicht  von  einer  detaillirten 
Schilderung  sexualer  Acte  die  Bede  ist,  so  schliesst  dies  in  keiner 
Weise  aus,  dass  sie  dennoch  stattfanden.  Es  ist  das  ganz 
genau  dasselbe  bei  der  Liebe  vom  Manne  zum  Weibe,  wo  bei 
deren  Schilderung  der  physische  Act  gewöhnlich  zugedeckt  bleibt 
und  nur  aus  dem  geschlossen  werden  kann,  was  uns  in  der  Darstellung 
über  die  seelische  Zuneigung  der  betreffenden  Personen  gesagt  wird. 
Dass  dann  und  wann  einmal  die  Schilderungen  etwas  weiter 
gehen,  wie  z.  B.  bei  den  modernen  Naturalisten,  kann  daran  nichts 
ändern,  dass  gewöhnlich  solche  Vorgänge  in  den  Schriften  sehr 
discret  behandelt  werden. 

Nicht  nur  in  Athen,  wie  oft  irrthümlicher  Weise  von  einigen 
angenommen  wird,  sondern  auch  in  anderen  Staaten  Griechen- 
lands war  die  Knabenliebe  sehr  verbreitet.  Aus  der  Rede  des 
Pausanias  in  Platos  Gastmahl  erfahren  wir,  dass  in  Elis  und 
Böotien  es  durchaus  für  erlaubt  galt,  dem  Liebhaber  zu  will- 
fahren, und  wir  erfahren  auch  von  Cicero1)  ungefähr  dasselbe.  Bei 
den  Eleem  und  Thebanern  sagt  er,  war  alles  freigegeben,  was  die 
Liebschaften  der  Jünglinge  betraf.  Dass  hier  nach  Cicero  in  der 
Tliat  alles  erlaubt  war,  geht  aus  der  Gegenüberstellung  der  Lace- 
dämonier  hervor,  bei  denen  zwar  die  Knabenliebe  gestattet,  die 
Schändung  aber  verboten  war.  Immerhin  scheint  mir  diese  Stelle 
des  Cicero  etwas  unklar,  denn  er  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass 


b De  republica;  IV,  4. 

Moll,  Contr.  Sexualempfindung. 
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Knabenliobe  bei  den  Lacedämoniem  und  Jouiern. 


bei  den  Lacedämoniem  Umarmen  und  Zusammenliegen  gestattet 
war.  Ob  es  nun  hierbei  ohne  Geschlechtsacte  abging,  scheint 
mir  doch  fraglich,  da  bei  so  weit  gehenden  körperlichen  Berührungen 
dock  ein  sexualer  Hintergrund  wahrscheinlich  ist.1)  Jedenfalls  weisen 
manche  früheren  Schriftsteller  darauf  hin,  dass  gerade  bei  den 
Lacedämoniem  die  Männerliebe  weniger  ausgebildet  war:  so  er- 
sehen wir  aus  Xenophons  Gastmahl,  dass  bei  den  Lacedämo- 
niern  die  Ansicht  bestand,  es  sei  derjenige,  welcher  nach  dem 
Körper  eines  Geliebten  begehrt,  einer  edlen  und  guten  That  nicht 
fähig.  Im  Gegensatz  hierzu  können  wir  nach  zahlreichen  alten 
Schriftstellern  es  als  sicher  annehmen,  dass,  wie  erwähnt,  bei  den 
Thebanern  und  Eleern  die  sinnliche  Päderastie  ziemlich  ausgebildet 
war.  Der  zuletzt  genannte  Autor  berichtet  uns  auch  von  diesen 
Völkern,  dass  dort  die  Liebhaber  mit  dem  Geliebten  zusammen- 
schlafen, was  in  anderen  Staaten  für  schmachvoll  gehalten  wurde. 
Mitunter  finden  wir  auch  die  Annahme,  dass  die  berühmte  heilige 
Schaar  der  300  Thebaner  aus  Liebhabern  und  Geliebten  bestanden 
habe,  ja  es  wird  an  einer  Stelle  des  Xenopkon  gesagt,  dass  bei 
den  Böotiern  die  Knabenliebe  als  ein  eheliches  Verkältniss  aufge- 
fasst wurde. 

Bei  einem  anderen  griechischen  Volksstamm,  den  Joniern, 
worunter  man  gewöhnlich  die  kleinasiatische  Bevölkerung  versteht, 
galt  die  Knabenliebe  für  schimpflich,  und  wir  sehen,  dass  Pausa - 
nias  in  Platos  Gastmahl  sich  dahin  äussert,  dass  in  Ländern, 
wo  man,  wie  in  Jonien,  den  Barbaren  unterworfen  sei.  die 
Knabenhebe  unterdrückt  würde.  Den  Barbaren  ist  die  Knaben- 
liebe ebenso  schimpflich,  sagt  Pausanias,  wie  aller  Eifer  für 
Wissenschaft  und  Körperbildung.  Den  Despoten  fromme  es  nicht, 
dass  bei  den  Untergebenen  sich  feste  Freundschaften  bilden,  die 
die  Quelle  der  Knabenliebe  seien.  Solche  Freundschaften  haben  auch 
den  Tyrannen  oft  Unglück  bereitet.  So  machte  des  Aristogeiton 
und  Harmodius  Liebe  ihrer  Herrschaft  ein  Ende.  In  der  Tliat 
finden  wir  bei  verschiedenen  Schriftstellern,  z.  B.  in  Platos  Gast- 
mahl, dass  Harmodius  als  der  Geliebte  des  Aristogeiton  hin- 
gestellt wird.  Diese  Gefahr  der  Männerliebe  für  die  Tyrannen 
wird  auch  von  einem  anderen  Schriftsteller  Athen äus  bestätigt: 
er  nennt  uns  eine  Reihe  von  Tyrannen,  che  auch  die  Gefahr  der 
Männerliebe  für  ihre  Herrschaft  kennen  lernten.  So  wurde 
Pkalaris  in  Akragis  die  Liebe  des  Chariton  zu  Melauippus 

0 Vielleicht  war  nur  immissio  membri  in  anum  verpönt,  andere  sexuelle 
Acte  gestattet.  (Vermuthung  von  N.  N.) 


Kreta.  Anakreon;  Theokrit 


19 


gefährlich,  und  Polykrates  auf  Samos  soll  aus  diesem  Grunde 
die  Palästren,  die  wir  bereits  oben  bei  Athen  als  Hauptquelle 
der  Päderastie  keimen  lernten,  zerstört  haben. 

Wir  haben  nun  eine  Reihe  von  griechischen  Staaten  be- 
trachtet und  die  Sitte  der  Männerliebe  in  ihnen  besprochen.  Ich 
darf  eine  Insel  nicht  übergehen,  die  am  meisten  durch  die  Päde- 
rastie berüchtigt  war,  nämlich  Kreta.  Aristoteles  und  Athe- 
näus  berichten  uns  darüber  ebenso  wie  andere  Schriftsteller. 
Es  fand  bei  den  Kretern  ein  förmlicher  Knabenraub  statt  (äp-ayjj.uq), 
ja  man  ging  hier  soweit,  dass  es  für  Knaben  aus  besserer  Familie 
entehrend  war,  wenn  sie  keinen  Liebhaber  hatten.  Auch  hier 
hat  vielleicht  erst  eine  spätere  Zeit  den  rein  sinnlichen  Verkehr 
mit  Knaben  hervorgerufen.  Jedenfalls  war  später  nach  den 

Perserkiiegen  gerade  auf  Kreta  eine  ausserordentliche  Entartung 
eingetreten,  sodass  man  Kreta  fast  sprichwörtlich  für  den  sinnlichen 
Verkehr  mit  Knaben  brauchte. 

Ich  will  den  Abschnitt  nicht  schli essen,  ohne  noch  auf 
Dichter  hinzuweisen,  die  die  Männerliebe  besangen.  Reichhaltiges 
Material  liefert  Anakreon1)  in  seinen  Oden.  In  seiner  Ode 
auf  eine  Schwalbe  klagt  er,  dass  ihm  ihr  frühes  Singen 
seinen  Bathyll  aus  seinen  Träumen  raube.  In  einer  anderen 
Ode  schildert  er,  wie  sein  Freund  Bathyll  ausseheu  soll;  seine 
Haare  sollen  schwarz  glänzend  sein,  sein  Hals  von  Elfenbein,  und 
er  soll  Hüften  haben,  wie  die  des  Pollux. 

Unter  seinen  zarten  Hüften, 

Seinen  freudevollen  Hüften, 

Mach’  ihm  eine  Scham  voll  Unschuld, 

Die  sich  schon  nach  Liebe  sehuet. 

Später  kommt  auch  eine  Stelle  in  derselben  Ode,  die  direct 
an  die  Päderastie  erinnert: 

Deine  Kunst  ist  wohl  sehr  neidisch, 

Dass  sie  seinen  schönen  Rücken, 

Der  das  Beste  ist,  verbirget. 

Auch  ein  späterer  Dichter,  Theokrit,  hat  in  Idyllen  die 
Männerliebe  besungen.  In  seiner  12.  Idylle  fragt  der  Dichter: 
Kommst  Du  geliebter  Aitos?  bringt  nach  dritter  Nacht  mir 
die  dritte  Morgenröthe  Dich  endlich  wieder?  0 Jüngling,  die 
Sehnsucht  macht  uns  Liebende  oft  in  einem  Tage  zum  Greisei 
0 wären  uns  beiden  doch  gleiche  Liebesgötter  gefällig! 


')  Die  Dichtungen  sind  dem  Werke  von  Hössli  entnommen. 
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Stellung  der  Frau  in  Griechenland. 


Man  mag  nun  über  die  Dichter,  welche  die  maniiniänidiclie 
Liebe  besungen,  denken  wie  man  will,  man  mag  zugeben,  dass 
die  Dichter  selbst  nicht  Männerliebhaber  waren,  die  Menschen 
aber  müssen  vorhanden  gewesen  sein,  deren  Fälle  sie  besungen 
haben.  Es  ist  aus  diesem  Grunde  gänzlich  gleichgültig,  ob  der 
betreffende  Dichter  selbst  der  Männerliebe  huldigte  oder  nicht. 
Es  sei  hier  an  L essin gs  Ausspruch  erinnert.  In  seinen  „Rettun- 
gen des  Horaz“  erklärt  Des  sing  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
durch  Dichter  besungenen  Liebe  spricht,  des  Dichters  Pflicht  sei 
es,  den  Ton  seines  Jahrhunderts  anzunehmen,  Horaz  habe  un- 
möglich anders  von  der  Liebe  reden  können  als  nach  der 
Denkungsart  seiner  Zeitgenossen.  „Der  Dichter  muss,“  so  meint 
L es  sing,  „die  Empfindungen,  die  er  erregen  will,  in  sich  selbst 
zu  haben  scheinen  ....  Muss  er  denn  alle  Gläser  geleert  und 
alle  Mädchen  geküsst  haben,  die  er  geleert  und  geküsst  zu  haben 
vorgiebt  ?“ 

Gerade  bei  den  Griechen  zeigt  es  sich,  dass  das  Hervortreten 
der  Päderastie  und  das  Ansehen  der  Frau  in  einem  gewissen 
Wecliselverhältniss  stand,  indem  bei  ihnen  zweifellos  die  Frau 
wenig  Achtung  genoss,  dafür  aber  die  Knabenliebe  in  ausgedehnter 
Weise  ausgeübt  wurde.  Vielleicht  wird  es  auf  die  modernen 
Sittenprediger,  die  eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  Geschlechter 
bei  allen  Gelegenheiten  durchzuführen  versuchen,  einigermaassen 
verwundernd  wirken,  dass  gerade  in  Griechenland  die  Trennung 
der  Geschlechter  auf  das  schärfste  durchgeführt  war  und  nirgends, 
meint  Moncaut,1)  war  das  Schamgefühl  mehr  geschützt  als  bei 
den  alten  Griechen.  Während  bei  den  alten  Griechen  eine  wahre 
Liebe  zum  Weibe  nur  selten  bestand,  ein  Mann  z.  B.  nur  selten 
sein  Leben  opferte,  um  das  des  Weibes  zu  erhalten,  ist  dieser  Zug 
von  Aufopferung  und  wahrer  Liebe  im  mannmännlichen  Verkehr 
weit  häufiger  zu  constatiren  (Ramdohr). 

Dass  übrigens  trotz  aller  Bliithe  der  Päderastie  in  Griechen- 
land diese  keineswegs  für  die  allein  erstrebenswerthe  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  angesehen  wurde,  ist  selbstverständlich: 
denn  die  Fortpflanzung  ihres  Geschlechts  war  den  Griechen  nicht 
gleichgültig;  die  Ehelosigkeit  von  Männern  war  sogar  daselbst 
trotz  der  Päderastie  verpönt  (G.  Cli.  Lichten b erg).  So  hatte 
Lykurg  für  die  unverheirateten  Männer  in  Sparta  manche  de- 
müthigenden  gesetzlichen  Bestimmungen  getroffen,  und  ähnliche 

Oeuac  Moncaut,  Histoire  de  l’amour  dans  l’antiquite.  Paris  1862. 


Rom  zur  Zeit  der  Republik. 
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Bräuche  bestanden  in  Athen  und  in  Corinth,  wo  sogar  Ehelosen 
nach  dem  Tode  die  Begräbnissceremonien  verweigert  wurden. 


Die  Päderastie  war  in  Rom  gerade  zu  der  Zeit,  wo  wir  sie 
in  Griechenland  so  ausgebreitet  finden,  wenig  zu  beobachten; 
wenigstens  finde  ich  in  den  Schriftstellern  nur  selten  eine  Stelle, 
die  auf  Knabenliebe  in  den  älteren  Zeiten  der  römischen  Republik 
hinweist.  Doch  soll  sich  dies  nach  den  punischen  Kriegen,  wie 
Ramdohr  hervorhebt,  geändert  haben.  In  Carthago  soll  die 
Päderastie  vielfach  ausgefibt  worden  sein,  und  es  ist  immerinn 
interessant,  dass  gerade,  nachdem  durch  die  Kriege  die  Römer 
die  Sitten  jenes  Staates  kennen  gelernt,  hatten,  die  Knabenliebe 
im  römischen  Reiche  mehr  hervortrat.  Es  erfolgte  jedenfalls  in  den 
späteren  Zeiten  der  Republik  mit  der  gleichzeitigen  Zunahme  des 
Hetären wesens  wieder  ein  Umschlag,  indem  nach  Ramdohr  die 
mannmännlichen  Neigungen  mehr  zurücktraten.  Ueberhaupt  konnte 
die  Männerliebe  in  Rom  niemals  zu  dem  Grade  socialer  Duldung, 
ja  Ansehens  gelangen,  wie  in  Athen,  wenn  auch  manche  Stellen 
bei  Dichtem  und  Schriftstellern  uns  zeigen,  dass  auch  zur  Zeit 
der  Republik  die  Päderastie  in  Rom  bekannt  war.  Sie  wird 
übrigens  hier  nicht  so  selten  als  „griechische  Liebe“  bezeichnet. 

Schon  bevor  Rom  ein  Kaiserreich  wurde,  in  dem  die  Männer- 
liebe mehr  hervortrat,  finden  wir  Vorgänge,  die  auf  sie  hinweisen. 
So  wurde  T.  Veturius,  der  ein  Schuldknecht  des  C.  Plotius 
war,  von  diesem  gezüchtigt,  weil  er  sich  von  ihm  nicht  schänden 
lassen  wollte.  (Dionys,  Valerius  Maximus.)  Nach  Polybius  konnte 
man  etwa  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  in 
Rom  für  ein  Talent  einen  geliebten  Knaben  kaufen.  Dennoch  war 
durch  Gesetz  die  Knabenschändung  verboten,  und  zwar  war  es  die 
Lex  Scatinia,  die  sie  bestrafte:  die  Höhe  der  Strafe,  die  durch 
dieses  Gesetz  festgesetzt  war,  wird  allerdings  verschieden  ange- 
geben. Auch  Cicero  spricht  mehrfach  über  das  Thema.  Cicero 
sagt  in  seinen  Tusculanen.  ‘)  dass  die  Entblössung  des  Leibes 
unter  Bürgern  der  Schande  Anfang  sei.  Die  Gymnasien  der 
Griechen  haben  nach  Cicero  diese  Gewohnheit  erzeugt.  Was 
die  Dichter  mit  des  Ganymedes  Raub  bezwecken,  steht  nach 
Cicero  gleichfalls  in  Zusammenhang  mit  der  Päderastie;  aber 
man  müsse  die  Liebe  und  Freundschaft  trennen,  denn  die  Liebe 


J)  IV,  33. 
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Cäsar;  Octavian. 


zu  einem  Manne  sei  doch  etwas  wesentlich  anderes,  als  die 
Freundschaft  mit  dem  Mann;  das  gehe  schon  daraus  hervor,  dass 
niemand  einen  hässlichen  Jüngling  noch  einen  wohlgestalteten 
Greis  liebt. 

Zur  Zeit  Casars  und  der  ersten  römischen  Kaiser  gab  es  in 
Rom  so  viele  unverheiratete  Personen  wie  noch  nie  vorher. 
(G.  Chr.  Lichtenberg)1).  Diese  Zeit  fällt  gerade  mit  dem 
deutlicheren  Hervortreten  der  Päderastie  zusammen.  Jedenfalls 
sollen  römische  Weiber  auch  niemals  sich  so  entartet  gezeigt 
haben,  wie  gerade  damals. 

Julius  Cäsar  wurde  häufig  der  Männerliebe  beschuldigt, 
worüber  Sueton  Mittheilungen  macht.  Die  ersten  Kriegsdienste 
leistete  Cäsar  in  Asien.  Als  er  dort  zur  Herbeiholung  der 
Flotte  nach  Bithynien  entsendet  wurde,  blieb  er  auffallend  lange 
beim  König  Nikomedes,  und  hieran  knüpfte  sich  das  erste  Gerücht 
von  der  Männerliebe  Cäsars,  der  er  mit  jenem  König  gefröhut 
haben  soll.  Dauernd  blieb  auch  dieser  Vorwurf  an  dem  grossen 
Feldherrn  haften  und  veranlasste  zahlreiche  Schmähungen,  die 
er  sich  von  verschiedenen,  z.  B.  Calvinus  Licinius  und  andern 
zuzog.  Von  Curio,  dem  Vater,  wurde  er  als  das  Bordell,  von 
einem  anderen  als  Bithyniens  Königin  bezeichnet.  Auch  Cicero 
spricht  in  mehreren  seiner  Briefe  über  Cäsar,  der  die  Blüthe 
seiner  Jugend  dem  Nikomedes  preisgegeben  habe.  Auch  musste 
er  es  sich,  da  er  im  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht 
auch  gerade  nicht  allzu  keusch  gewesen  zu  sein  scheint,  die  Be- 
merkungen von  Curio,  dem  Vater,  gefallen  lassen,  er  sei  der  Mann 
aller  Weiber  und  das  Weib  aller  Männer.  Auch  mit  dem  Frei- 
gelassenen Ruf  io  soll  Julius  Cäsar,  nach  einer  Stelle  im  Sueton, 
widernatürliche  Unzucht  getrieben  haben.  Interessant  ist  immerhin 
eine  Gewohnheit  Cäsars,  die  an  die  später  zu  beschreibende  Er- 
scheinung der  Effemination  erinnert.  Er  legte  grossen  Werth  auf 
Schönheit  seines  Körpers,  liess  sich  sorgfältig  scheeren  und  rasiren. 
und  er  soll,  ganz  wie  der  moderne  Urning,  die  einzelnen  Haare 
am  Körper  sich  ausgerupft  haben,  um  möglichst  glatte  Haut  zu 
besitzen. 

Auch  der  erste  römische  Kaiser  Octavian,  der  Verwandte 
von  Julius  Cäsar,  konnte  sich  nicht  vor  dem  Ruf,  Verkehr  mit 
Männern  zu  haben,  schützen,  ja  es  wurde  ihm  sogar  nachgesagt, 
dass  er  mit  seinem  Verwandten  Cäsar  selbst  geschlechlich  verkehrt 


0 G.  C.  Lichtenbergs  vermischte  Schriften,  Göttingen  1845.  Bd.  VI.  398. 
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habe,  und  er  habe,  wie  Marcus  Antonius  sagte,  nur  dadurch 
sich  die  Adoption  seitens  Casars  erworben.  Bei  einer  Bühnenvor- 
stellung. in  der  ein  Wortspiel  vorkam,  wurde  der  darin  erwähnte 
Ausdruck  cinädus  vom  Volke  auf  den  Kaiser  bezogen.  Doch 
meint  Sueton,  dass  [er  die  vielfachen  Anschuldigungen  unnatür- 
licher; Wollust  durch  sein  späteres  Leben  am  besten  widerlegt  habe. 

Der  zweite  Kaiser  Tiberius,  berüchtigt  durch  seine  Grau- 
samkeit, war  in  bedeutend  höherem  Grade  dem  Ruf  der  Päderastie 
verfallen.  So  soll  er  in  Capri  Schaaren  von  Mädchen  und  Lust- 
knaben zusammengebracht  und  unnatürliche  Beischlafsweisen  er- 
funden haben,  und  in  Parkanlagen  richtete  er  Stellen  ein,  wo  er 
junge  Leute  beiderlei  Geschlechts  zur  Unzucht  aufforderte. 
Tiberius  soll  einmal  bei  einem  Opfer  durch  einen  Knaben  so 
erregt  worden  sein,  dass  er  unmittelbar  nach  dem  Opfer  denselben 
missbraucht  hat. 

Der  Nachfolger  des  Tiberius,  Caligula,  hat  ebenso  sich 
den  Ruf  widernatürlicher  Unzucht  erworben.  Ausser  mit  mehreren 
Fürsten,  die  in  Rom  sich  als  Geissein  aufhielten,  scheint  er  be- 
sonders mit  Valerius  Catullus  verkehrt  zu  haben;  dieser  scheint 
am  meisten  zu  des  Caligula  hierauf  bezüglichem  Renommee  beige- 
tragen zu  haben,  da  er  öffentlich  erklärte,  dass  er  vom  Kaiser  durch 
Unzucht  krank  gemacht  worden  sei.  Auf  diesen  Kaiser  beziehen 
sich  die  Verse  des  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christi  lebenden 
Dichters  Ausonius,  die  Mantegazza  citirt: 

Tres  uno  in  lectu:  stuprum  duo  perpetiuntur, 

Et  duo  committunt:  quatuor  esse  reor. 

Falleris,  extremis  da  singula  crimina,  et  illum 
Bis  numeres  medium,  qui  facit  et  patitur. 

Die  Stelle  kann  nur  bedeuten,  dass  Caligula  gleichzeitig 
activ  und  passiv  als  Päderast  füngirte. 

Der  Nachfolger  des  Caligula  auf  dem  römischen  Kaiserthron 
war  Claudius.  Dass  auch  unter  seiner  Regierung  Knabenliebe 
bekannt  war,  ist  sicher.  So  wurde  in  dieser  Zeit  sein  Schwieger- 
sohn Pompejus  erstochen,  weil  er  in  den  Armen  eines  von  ihm 
geliebten  Knaben  gefunden  wurde. 

Der  Kaiser  Nero  war  gleichfalls  allgemein  durch  seinen  un- 
züchtigen Verkehr  mit  Knaben  bekannt.  Den  jungen  Sporus  liess 
er  künstlich  auf  jede  mögliche  Weise  zu  einem  weibähnlichen  Indi- 
viduum machen.  Er  vereinigte  sich  mit  ihm  durch  entsprechende 
Heirathsceremonie  und  verlangte,  dass  er  wie  seine  Gemahlin  be- 
handelt würde.  Da  Nero  durch  seine  Grausamkeit  allgemein  bekannt 
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Nero  und  die  nächsten  Kaiser. 


und  gefürchtet  war,  wurde  auf  ilm  der  Ausspruch  getlian,  es  sei  be- 
dauerlich, dass  sein  Vater  sich  nicht  eine  solche  Gattin  ange- 
schafft hätte,  wie  Nero  selbst;  jedenfalls  behandelte  der  Kaiser 
den  Sporns  wie  eine  Kaiserin,  er  küsste  ihn  öffentlich  und 
führte  ihn  oft  mit  sich  herum. 

Dass  sich  Nero  andererseits  auch  selbst  als  Weib  fühlte  und 
sich  einen  Mann  nahm,  nämlich  den  Doryphorus,  sei  gleichfalls 
hier  erwähnt.  Bruno  Bauer1)  erklärt  freilich  manches,  was 
Sueton,  Dio  Cassius,  Aurelius  Victor  über  Nero  anführen,, 
für  ein  Phantasieprodukt  seiner  Gegner.  Andererseits  wirft  Dio 
Cassius  dem  Lehrer  des  Nero,  dem  Philosophen  Seneca  vor, 
er  habe  den  Kaiser  zur  Knabenliebe  angeleitet. 

Der  Kaiser  Galba  stand  nach  Sueton  mehr  im  Verkehr 
mit  Männern  als  mit  Weibern,  und  zwar  nahm  er  sich  mit  Vor- 
liebe hagere  und  in  der  Unzucht  bewanderte  Männer.  Besonders 
Einen  soll  er  vor  aller  Welt  öffentlich  auf  das  leidenschaftlichste 
geküsst  haben.  Seinem  Nachfolger  Otho  wurde  nachgesagt,  mit 
dem  Kaiser  Nero  selbst  verkehrt  zu  haben;  jedenfalls  zeigte 
gerade  er  vielfach  weibliche  Gewohnheiten;  er  liess  sich,  ähnlich 
wie  Julius  Cäsar,  die  Haare  am  Leibe  ausrupfen. 

Auch  der  milde  Kaiser  Titus  zog  sich,  da  er  viele  Ver- 
schnittene um  sich  hatte,  den  Ruf  der  Päderastie  zu. 

Sein  Nachfolger  Domitian  scheint  mit  Clodius  Pollio 
geschlechtlich  verkehrt  zu  haben.  Interessant  ist  übrigens  ein 
Fall  bei  Sueton,  aus  dem  jedenfalls  hervorgeht,  dass  es  sicherlich 
auch  selbst  bei  den  damals  so  entarteten  Römern  nicht  gerade  für 
eine  Ehre  galt,  Urningsnatur  zu  besitzen.  Als  nämlich  unter 
Domitian  ein  Aufstand  ausgebrochen  war,  wurden  die  Haupt- 
führer desselben  streng  bestraft.  Zwei  von  ihnen  wurden  be- 
gnadigt; sie  hatten  nämlich  den  Nachweis  geführt,  dass  sie  der 
Männerliebe  ergeben  seien  und  deshalb  in  keinerlei  Weise  bei  den 
Anführern,  noch  bei  den  Soldaten  ein  bedeutendes  Ansehen  hätten 
geniessen  können  und  daher  ungefährlich  seien. 

Auch  Nerva,  der  Nachfolger  des  Domitian,  war  unnatür- 
licher Lust  ergeben,  und  zwar  wird  behauptet,  dass  er  mit  seinem 
Vorgänger  Domitian  bei  dessen  Lebzeiten  geschlechtlich  ver- 
kehrt habe. 

Auch  die  nächsten  römischen  Kaiser  sind  durch  ihre  Knaben- 
liebe bekannt.  Ein  Mann,  wie  Trajan,  hat,  wie  Ferdinand 


')  Bruno  Bauer,  Christus  und  die  Cäsaren,  Berlin  1879. 
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Gregorovius1)  zur  Charakterisirung  der  damaligen  Sitten  hervor- 
hebt, der  Männerliebe  gehuldigt. 

Sein  Nachfolger  Hadrian  jedoch  spielt  eine  ganz  besondere 
Holle.  Sein  Liebling  war  ein  junger,  durch  Schönheit  ausgezeichneter 
Grieche  Antinous,  der  bekanntlich  auf  einer  Reise  des  Kaisers  nach 
Aegypten  im  Nil  sich  das  Leben  nahm.  Es  ist  noch  immer  nicht 
einstimmig  entschieden,  wie  der  Tod  des  Antinous  zu  erklären 
sei.  Dass  er  der  Geliebte  des  Kaisers  war,  darüber  scheint  doch 
kaum  noch  ein  Zweifel  möglich  zu  sein,  und  es  haben  auch  mehrere 
Roman-Schriftsteller,  z.  B.  George  Taylor,  0.  Linke,  dies  ge- 
schildert. Warum  er  sich  den  Tod  gegeben  hat,  ist  noch  mit 
einem  Schleier  verdeckt;  man  weiss  es  nicht,  ob  er  sich  freiwillig 
für  den  abergläubischen  Hadrian  geopfert  hat,  um  ihn  vor  einem 
Unglück  zu  retten,  oder  ob  der  Kaiser  das  Opfer  von  ihm  ver- 
langte. Die  alten  Schriftsteller  Dio  Cassius,  Spartianus, 
Aurelius  Victor  sprechen  sich  verschieden  hierüber  aus;  dass 
der  Kaiser  den  Jüngling  nach  seinem  Tode  ehrte,  ist  bekannt  und 
wie  Spartianus  sagt,  beweinte  Hadrian  den  Antinous  wie  ein 
Weib  (muliebriter).  Der  Kaiser  liess  dem  todten  Geliebten  zu 
Ehren  eine  Stadt  gründen.  Es  scheint,  dass  es  sich  bei  beiden 
liier  um  eine  wahre  gegenseitige  Liebe  gehandelt  hat.  Nach 
Ansicht  einiger  hat  vielleicht  Antinous  aus  Gram  über  den 
Wankelmuth  des  Kaisers  in  der  Liebe  sich  das  Leben  genommen. 
Jedenfalls  wurde  nach  seinem  Tode  der  Geliebte  wie  ein  Gott  von 
dem  Kaiser  geehrt,  der  auch  wohl  nun  erst  einsah,  dass  er  wahre 
Liebe  verloren  habe.2) 

Ein  anderer  Kaiser,  Heliogabal,  war  ein  ganz  echter  Urning. 
Er  kleidete  sich  als  Weib  und  brachte  seine  Günstlinge  in  die 
besten  Aemter.  Ja  er  wollte  sich,  ähnlich  dem  Nero,  mit  einem 
derselben  trauen  lassen.  Als  der  Unwille  gegen  ihn  sich  zeigte, 
und  ein  Aufstand  ausbrach,  durch  den  er  Krone  und  Leben  verlor, 
wollte  er  mit  seinem  Geliebten  fliehen,  aber  er  wurde  von  den 
Soldaten  ermordet.  Von  Heliogabal  sagte  Lampridius,  dass 
er  per  cuncta  cava  corporis  libidinem  suscipere.  Seinen  Eunuchen 
Hierocles  soll  der  Kaiser  so  geliebt  haben,  ut  eidem  inguina 
oscularetur.3) 

Ich  habe  bisher  eine  ganze  Reihe  von  römischen  Kaisern 

*)  Ferd.  Gregorovius,  Der  Kaiser  Hadrian.  HI.  Aufl.  Stuttgart  1884. 

2)  Mitteilungen  des  Herrn  N.  N. 

3)  J.  J.  Virey,  Die  Ausschweifung  in  der  Liebe.  A.  d.  Französischen 
von  L.  Hermann,  Leipzig  1829. 
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genannt,  deren  Männer-  und  Knabenliebe  die  Aufmerksamkeit  von 
jeher  auf  sich  gezogen  batte.  Dass  natürlich  bei  Lebzeiten  der 
Kaiser  nicht  nur  diese  persönlich,  sondern  auch  andere  sich  der 
Männerliebe  hingaben,  ist  schon  gelegentlich  erwähnt  worden. 
Auch  die  Dichter  und  Schriftstelle]'  aus  jener  Zeit  sind  voll  von 
Stellen,  die  hierauf  hin  weisen. 

In  des  Phädrus  Kabeln  des  Aesop  findet  zieh  im  Buch  IV 
als  15.  Fabel  ein  „Prometheus“  überschriebenes  Gedicht,  das  in 
ziemlich  deutlicher  Weise  die  Urningsnatur  der  Menschen  behandelt: 
Rogavit  alter,  tribadas  et  molles  mares. 
quae  ratio  procreasset?  exposuit  senex. 

Die  Gegenüberstellung  von  Tribaden  und  molles  mares  lässt 
einen  Zweifel  darüber,  dass  hier  wirklich  geschlechtlich  zum 
Manne  hingezogene  und  weiblich  fühlende  Männer  mit  „molles  mares“ 
gemeint  sind,  nicht  zu.  Die  Fortsetzung  der  Fabel  bestätigt  dies. 
Auf  die  oben  aufgestellte  Frage,  auf  welche  Weise  Tribaden  und 
Urninge  erzeugt  wurden,  antwortet  der  Greis  mit  einer  Erzählung, 
deren  Inhalt  der  ist:  Prometheus,  der  nach  einigen  alten  Sagen 

das  Menschengeschlecht  erschaffen  hat,  hat  getrennt  von  dem 
Körper  die  Scliamtheile  gebildet.  Ehe  er  sie  aber  den  Körpern 
anfügen  kann,  wird  er  vom  Gotte  Bacchus  zum  Mahle  geladen. 
Nach  der  Rückkehr  von  ihm  verwechselt  Prometheus  halbschlafend 
und  trunken  die  Scliamtheile  und  befestigt  am  Manne  die  weib- 
lichen, am  Weibe  die  männlichen  Geschlechtstheile: 
adplicuit  virginale  generi  masculo, 
et  masculina  membra  adposuit  feminis. 
ita  nunc  libido  pravo  fruitur  gaudio. 

Daher  geniesst  jetzt  der  Geschlechtstrieb  einen  verkehrten  Genuss. 

Viele  auf  mannmännliche  Liebe  bezügliche  Stellen  finden  sich 
in  den  Dichtungen  des  Horaz.  In  seinerOde  anValgius  sucht 
er  diesen  wegen  des  Todes  des  von  ihm  geliebten  Knaben  zu 
trösten.  Valgius  hatte  selbst  auf  seinen  todten  Liebling  Trauer- 
lieder gedichtet,  und  hierauf  bezieht  sich  des  Horaz: 

Tu  semper  urges  flebilibus  modis, 

My sten  ademptum,  nec  tibi  Vespero 
Surgente  decedunt  amores, 

Nec  rapidum  fugiente  Solem. 

Horaz  wird  wegen  verschiedener  Oden,  die  er  an  Männer 
gerichtet,  der  Männerliebe  beschuldigt.  Indessen  scheint  mir  in 
ihnen  keineswegs  ein  zwingender  Beweis  zu  liegen.  Ich  finde, 
dass  in  mehreren  seiner  Gedichte,  die  als  Hauptbeweismittel  an- 


Römische  Dichter.  Scythen;  Macedonier. 


27 


gesehen  werden,  absolut  nichts  liegt,  was  die  Annahme  recht- 
fertigen  könnte.  Die  zehnte  Ode  des  vierten  Buches,  die  an 
Ligurinus  gerichtet  ist,  ist  allerdings  etwas  verdächtig;  sie 
schildert  diesen  als  schönen  Jüngling,  dessen  Jugendschönheit 
aber  später  vergehen  werde.  Mantegazza  rechnet  auch  Virgil 
zu  den  Männerliebhabern;  unter  dem  Namen  Alexis  habe  Virgil 
seine  Liebe  zu  dem  jungen  Alexander  unsterblich  gemacht;  die 
zweite  Ekloge  Virgils  ist  jedenfalls  sehr  wichtig  zur  Beurtheilung 
der  Frage. 

Es  sei  noch  auf  den  Roman  des  Petronius,  „Satyrikon“1) 
hingewiesen,  in  dem  die  Päderastie  neben  anderen  Sitten  des 
kaiserlichen  Roms  von  dem  Autor  behandelt  wird.  v.  Kr  aff  t- 
Ebing  citirt  die  Schrift  als  den  ältesten  Roman  über  Päderastie. 
Auch  sonst  finden  wir  bei  Dichtern,  insbesondere  Martial, 
Juvenal,  Catull  u.  a.,  noch  reichlichen  Stoif  für  unser  Thema. 

Ebenso  hatte  schon  der  etwas  früher  lebende  Tibull  sich  in 
seinen  Elegieen  ziemlich  frei  über  Knabenliebe  geäussert.  Den 
Priap,  des  Bacchus  Sohn,  frägt  er,  wie  er  denn  die  schönen 
Knaben  gewinne;  die  Antwort  des  Priap  lautet,  er  solle  sich 
hüten,  den  Betheuerungen  des  Knaben  zu  trauen,  da  sie  den 
Meineid  der  Liebe  aussprechen. 

Uebrigens  soll  auch  die  päderastische  Prostitution  unter  den 
Kaisern  in  Rom  sehr  ausgebreitet  gewesen  sein. 


Ausser  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  finden  wir  die  Päde- 
rastie auch  noch  bei  andern  alten  Völkerschaften.  Herodot  und 
Hippokrates  haben  eine  Krankheit  beschrieben,  die  bei  den 
Scythen  sich  zeigte.  Sie  pflegten  sich  dann  als  Weiber  zu 
kleiden,  wobei  sie  auch  allen  möglichen  weiblichen  Beschäftigungs- 
arten sich  zuwendeten.  Schon  Mich  6a  hat,  wie  Chevalier 
meint,  auf  die  Bedeutung  der  Krankheit  der  Scythen  als  con- 
träre  Sexualempfindung  hingewiesen,  ebenso  v.  Krafft- Ebing. 

Bei  den  Macedoniern  war  mannmännliche  Liebe  ebenfalls 
wohlbekannt;  wird  doch  sogar  Alexander  dem  Grossen  es  nach- 
gesagt, dass  er  ihr  ergeben,  und  dass  Hephästion  sein  Geliebter 
war.2)  Die  Klagen  des  grossen  Königs  bei  des  Hephästion  Tode 

T In  einer  früheren  deutschen  Uebersetzung  des  Romans  ist,  wie  Herr  N.  N. 
mir  mittheilt,  eine  Inhaltsveränderung  in  dem  Sinne  erfolgt,  dass  statt  „Knaben“ 
„Mädchen"  gesagt  wurde,  so  dass  die  homosexualen  Erscheinungen  unterdrückt  sind. 

2)  Ygl.  hierüber  Arrians  Anabasis. 
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vergleicht  Gregorovius  mit  den  Klagen  des  Hadrian  bei  dem 
Tode  des  Antinons. 

Auch  bei  den  alten  Germanen  soll  sich  nach  einigen  Schrift- 
stellern1) mannmännliche  Liebe  gezeigt  haben,  ebenso  fanden  bei 
den  alten  Galliern,  sowie  bei  den  oskischen  Völkern  Italiens 
päderastische  Acte  nach  den  Berichten  von  Diodor  statt,  wie 
Chevalier  berichtet,  dem  wir  zahlreiche  historische  Angaben 
über  unser  Thema  verdanken. 

Es  ist  schwer,  genauer  die  conträre  Sexualempfindung  zur  Zeit 
des  Christentums  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  bis  zum  Ende 
des  XVIII.  Jahrhunderts  geschichtlich  zu  verfolgen.  Dass  die 
Päderastie  jedoch  sehr  ausgebreitet  war,  geht  aus  einem  grossen 
Werke  vom  Paulus  Zacchias  Quaestionum  medico-legalium  tomilll, 
Lib.  IV  hervor,  das  E.  Hof  mann  citirt.  In  Frankreich  soll  die 
Päderastie  nach  Mantegazza  ziemlich  allgemein  nach  den  Kreuz- 
zügen eingeführt  worden  sein.  Philipp  der  Schöne  trat  sehr 
entschieden  dagegen  auf.  Unter  seiner  Regierung  fand  der  be- 
rüchtigte Process  gegen  die  Tempelritter  statt.  Schwere  Anklagen 
wegen  Unzucht  wider  die  Natur  wurden  gegen  die  Mitglieder 
des  Templerordens  erhoben.  Ein  früherer  Komthur  des  Ordens 
Squin  von  Flexiau  war  der  erste  Angeber.  Es  scheint  aber 
doch  noch  zweifelhaft  zu  sein,  wie  viel  von  den  Anklagen  auf 
Wahrheit  beruht.  Interessant  ist  immerhin  ein  Brauch,  der  bei 
der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  bestanden  haben  soll.  Der  Auf- 
zunehmende hatte  den  Receptor  auf  einen  „ungewöhnlichen  oder 
unanständigen  zu  diesem  Zwecke  entblössten  Tlieil  des  Körpers“  zu 
küssen,  um  durch  Scham  zur  Verschwiegenheit  veranlasst  zu 
werden.  Henne-Am  Rhyn,2)  dem  ich  dies  entnehme,  bezweifelt 
zwar  die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  glaubt  aber  im  übrigen,  dass 
Unsittlichkeit  im  Templerorden  oft  vorgekommen  sei.  Später 
gaben  übrigens  die  Franzosen  den  Italienern  Schuld  au  der  Ein- 
führung der  Päderastie  in  Frankreich  und  zwar  den  Begleitern, 
die  Catharina  von  Medici  sich  nach  Frankreich  mitgenommen  hatte. 

Dass  man  bei  der  Verachtung,  die  mannmännlicher  Geschlechts- 
verkehr fand,  ihn  auch  sonst  Geistlichen  und  anderen  Angehörigen 


1)  Bei  Tacitus  findet  sich  nach  Hössli  eine  Stelle,  wo  die  Worte  cor- 
pore infames  im  Zusammenhang  mit  dem  Text  nur  die  Deutung  zulassen,  dass 
hierdurch  die  Germanen  der  Knabenliebe  beschuldigt  werden ; Lipsius,  der  eine 
solche  Beschuldigung  der  Germanen  für  unmöglich  hielt,  habe  den  Text  geändert 
und  statt  „corpore“  „torpore“  gesagt. 

2)  Das  Buch  der  Mysterien.  St.  Gallen  1869. 
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der  katholischen  Kirche  vorwarf,  kann  nicht  verwundern,  da  ja 
deren  Feinde  gerade  nicht  sehr  wählerisch  in  ihren  Mitteln  waren, 
ebenso  wenig  wie  die  Kirche  selbst. 

In  den  „Aurea  Monita“  des  Jesuitenordens,  deren  Authencität 
allerdings  noch  zweifelhaft  ist,  werden  als  Ursache  der  Ausstossung 
Fleischessünden,  unter  denen  Sodomie  obenan  steht,  genannt;  es 
wird  jedoch  die  Beschränkung  hinzugefügt,  dass  die  Obern  davon 
absolviren  können.  In  der  That  wirft  Carl  Julius  Weber1) 
ihnen  grosse  Nachsicht  gegen  widernatürliche  Lüste  vor.  Derselbe 
Autor  berichtet  auch  über  das  Klosterleben  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts,  wie  er  es  selbst  kennen  gelernt  haben  will.  In 
dem  Kloster  Eberach  gab  es  Castraten,  die  als  Singknaben  an- 
gestellt waren.  Ein  Lieblingsspiel  der  Mönche  war  es  nach 
Weber,  „Hochzeit  halten“.  „Es  mag  unschuldig  dabei  zugegangen 
sein,  wie  wir  aus  christlicher  Liebe  annehmen  wollen,  da  wir 
nicht  selbst  dabei  waren  — aber  unvergesslich  sind  uns  die 
Faunenblicke,  die  Mönche,  vorzüglich  Italiener,  auf  schöne 
Jünglinge  warfen,  und  sie  küssten,  wie  Jupiter  den  Ganjuned 
und  Sokrates  den  Alcibiades  geküsst  haben  sollen“.  Weber2) 
giebt  dem  Cölibatgesetz  von  Hildebrand  die  Hauptschuld  daran, 
dass  die  katholische  Geistlichkeit  unmittelbar  nach  Erlass  desselben 
immer  mehr  in  die  schändlichste  Unzucht  versank,  ja  selbst  in 
widernatürliche  Laster  verfiel.  Wenn  auch  Hegel  das  Cölibat 
der  katholischen  Kirche  als  nicht  sowohl  gegen  die  Natur  als 
gegen  die  Sittlichkeit  verstossend  betrachtet,  so  bleibe  doch  dahin- 
gestellt, wie  viel  mannmännliche  Liebe  durch  ein  solches  Gesetz 
hervorgerufen  sein  kann.3) 

Dass  auch  sonst  die  Päderastie  im  Mittelalter  stark  geblüht 
hat,  geht  aus  zahlreichen  Stellen  bei  den  verschiedensten  Schrift- 
stellern hervor.  Antonio  Beccadelli  aus  Palermo  (1394 — 1471), 
der  unter  dem  Namen  Panormitanus  bekannt  ist,  geisselte  im 
Hermaphroditus  die  unnatürlichen  Laster4). 

Auch  aus  dem  Orient  erfahren  wir  manches  über  die  Männer- 
liebe im  Mittelalter.  Es  soll  schon  zur  Zeit  Constantins  in  Constan- 


')  Die  Möncherey.  Stuttgart  1820.  III,  1,  S.  314. 

2)  Das  Pabsthum  und  die  Päbste.  Stuttgart  1834.  I.  Bd.  S.  348 

3)  Das  bekannte  Buch  „Liber  Gomorrhianus“,  in  dem  Damiani  die  Aus- 
schweifungen und  Fleischessünden  des  Clerus  schildert,  erschien  bereits  vor  der 
Regierung  Hildebrands. 

4)  Renaissance  und  Humanismus  in  Italien  und  Deutschland.  Von  Ludwig 
Geiger,  Berlin  1882. 
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tinopel  öffentliche  Häuser  gegeben  haben,  in  denen  Männer  ebenso 
käuflich  zu  haben  waren  wie  Frauen. 

Unter  Bajesid  I.  (reg.  1389—1403)  soll  die  Knabenliebe 
im  türkischen  Reich  allgemeinen  Eingang  gefunden  haben.  Den 
Wesir  Ali -Pascha  lockten  die  christlichen  Knaben:  er  liess  sie 
wegen  ihrer  schönen  Gestalt  sehr  bald  zu  Pagen  erheben:  dies 
soll  den  Beginn,  oder  was  mir  richtiger  scheint,  das  offene 
Hervortreten  der  Knabenliebe  im  osmanischen  Reich  bewirkt 
haben.  Viele  Kriege  gegen  die  Christen  sollen  lediglich  zu  dem 
Zwecke  geführt  worden  sein,  um  christliche  Knaben  für  die 
Unzucht  der  Türken  zu  gewinnen  und  damit  die  gelichteten 
Reihen  der  Pagen  zu  ergänzen.  Griechische,  serbische,  bulgarische, 
ungarische  Knaben  mussten  der  Lust  ihrer  Herren  fröhnen,  ge- 
langten aber  schliesslich  dadurch  oft  zu  den  hervorragendsten 
Stellungen.  Wie  sehr  selbst  bis  in  die  neuere  Zeit  im  Orient 
die  Knabenliebe  in  die  0 Öffentlichkeit  trat,  dafür  ist  auch  charak- 
teristisch, dass  Ende  April  1771  bei  Beginn  eines  Feldzuges  der 
Grossvezier  Befehl  erliess,  alle  „Lotterbuben“  aus  dem  Lager  zu 
entfernen:  dem  Befehl  wurde  übrigens  nicht  nachgegeben  x) 

Sowohl  wegen  des  starken  Hervortretens  der  Päderastie,  als 
auch  wegen  des  Haremsinstitutes  und  ähnlicher  Einrichtungen  ist 
nicht  selten  dem  Muselman  der  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  ge- 
macht worden;  es  sei  deshalb  erwähnt,  dass  ein  ausgezeichneter 
Kenner  der  Verhältnisse,  Aug.  Müller,  meint,  dass  unter  den 
Moslemin  unendlich  viel  weniger  Unsittlichkeit  zu  finden  sei  als 
im  Abendlande.-) 

' t 

Viele  orientalische,  türkische  sowohl  wie  persische  Dichter 
besangen  die  Männerliebe.  Hössli  hat  zahlreiche  Dichtungen  und 
andere  Mittheilungen  über  das  Thema  gesammelt.  Ich  entnehme 
einen  Theil  der  folgenden  Angaben  diesem  Autor. 

Der  türkische  Dichter  Rusch eni  hatte  ein  Lieb esverhältn iss 
mit  Chysr,  einem  schönen  Jüngling.  Der  türkische  Weise 
Ssaadi  Tschelebi,  bekannt  durch  seine  Tugend,  hinterliess  uns 
eine  ganze  Reihe  von  Dichtungen,  unter  anderen  folgendes  Gasei 
an  einen  Jüngling: 

Deiner  Schönheit  heller  Mond  beleuchtet  die  Welt; 

Deine  schwarzen  Augen  rauben  mir  den  V erstand,  etc. 

')  Joseph  v.  Hammer- Purgstall.  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches. 
Pesth  1840.  4 Bände. 

2)  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendlande.  Von  Aug.  Müller.  Berlin 
1885.  (S.  205.) 
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Von  dem  bekannten  Kalligraphen  Ssaji  wird  gleichfalls  ziem- 
lich deutlich  über  sein  Yerhältniss  zu  einem  schönen  Knaben  erzählt, 
dem  er  all  sein  Geld  verschenkte. 

In  Persien  finden  wir  die  Dichter  vielfach  die  Männerliebe 
besingen.  Der  persische  Dichter  Sadi  hat  uns  eine  Reihe  von 
Gedichten  hinterlassen,  in  denen  er  seinen  Geliebten  anbetet.  Nach 
des  Geliebten  Tode  klagt  Sadi: 

Dass  meine  Augen  die  Welt,  die  meinen  Geliebten  entbehret, 
Nicht  mehr  sähen,  dass  ich  unter  der  Erde  mit  Dir 
Läge,  wo  jetzo  weinend  auf  Deinem  Grabe  mein  Haupt  liegt. 

Bei  der  Trennung  vom  geliebten  Manne  klagt  der  persische 
Dichter : 

Bitter  und  süss  ist  der  Abschiedskuss  an  der  Lippe  des  Freundes  etc. 

Des  Sadi  Dichtungen  über  Liebe  sind  von  ganz  besonderem 
Werth;  der  Dichter  lebte  um  1300.  Er  suchte  in  die  Dichtungen, 
die  von  mannmännlicher  Liebe  handeln,  stets  einen  sittlichen 
Grundzug  mit  einzuflechten.  So  wird  einmal  die  Frage  aufge- 
worfen: wie  es  kommt,  dass  ein  König,  der  die  schönsten  Jüng- 
linge in  seiner  Nähe  hat,  doch  einen  weniger  schönen  liebe?  Die 
Antwort  ist,  weil  dasjenige,  was  der  Seele  gefällt,  auch  den 
Augen  schön  erscheint. 

Es  sei  endlich  noch  der  hervorragende  persische  Dichter 
Hafiz  (f  1394)  genannt,  der  Anakreon  der  Perser,  wie  ihn 
Ramdohr  nennt.  Fast  alle  Gedichte  des  Hafiz  sind  an  seine 
Lieblinge  gerichtet:  er  war  der  ausschweifenden  Liebe  an  sie  er- 
geben. Hier  dürfte  wohl  der  sophistischste  Erklärer  die  Männer- 
liebe kaum  wegdisputiren  können: 

„Wenn  der  liebliche  Mundschenk  mir  hold  wäre,  so  würde  ich 
mit  den  Haaren  meiner  Augenbrauen  den  Boden  seiner  Be- 
hausung kehren.“  „Der  Wind  berührte  deine  Haarlocken,  und 
vor  Eifersucht  verfinsterte  sich  die  Welt  über  mir.“  „0  Liebling! 
Des  Mondes  Glanz  leuchtet  aus  deinem  Gesicht  hervor,  und  in 
der  Grube  deines  Kinnes  liegt  ein  Quell  von  Reizen!  ....  Möge 
es  mein  Schicksal  sein,  immerfort  deinen  zuckersüssen  Mund  zu 
küssen!“1) 

Mewlana  Dschelaleddin  Rumi,  der  hervorragende,  1273 
gestorbene  persische  Dichter,  hat  uns  gleichfalls  u.  a.  ein  an  die 
Männerliebe  erinnerndes  Gedicht  hinterlassen,  von  dem  einige 
Zeilen  nach  Rückerts  Uebersetzung  folgendermaassen  lauten: 


1)  Die  citirten  Stellen  sind  dem  Buche  von  Ramdohr  entnommen. 


32  Gelegentliche  Erwähnung  der  Knabenliebe. 

Die  Rose  ist  das  höchste  Liebeszeichen, 

Dem  Herzensfreund  will  ich  die  Rose  reichen. 

....  Die  Rose  trägt  den  stillen  Dorn  am  Herzen, 

Weil  nie  die  Schmerzen  von  der  Liebe  weichen. 
Besonders  wird  von  den  persischen  Dichtern  auch  der  Schenke 
besungen: 

Auf  dem  Schenken  lag  mein  Auge, 

Auf  der  Laute  lag  mein  Ohr 

In  einem  andern  Gedichte  heisst  es: 

Komm'  Schenke,  denn  ich  möchte  dir  so  gerne  dienen. 


Im  Vorhergehenden  habe  ich  die  mannmännliche  Liebe,  soweit 
man  sie  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  beobachten  konnte, 
besprochen.  Wir  sahen,  dass  sie  im  Abendlande  vom  Mittelalter 
an  stets  als  ein  Laster  gebrandmarkt  war,  dass  sie  aber  im  Orient 
eines  grösseren  Ansehens  sich  erfreute.  Objective  Literaturan- 
gaben finden  wir  im  Abendland  nur  selten.  Erst  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  begann  eine  ruhigere  Auffassung  Geltung  zu  ge- 
winnen. Es  sei  aber  noch  hinzugefügt,  dass  man  gelegentliche 
Erwähnung  jener  Erscheinungen  auch  vorher  findet.  So  findeu 
sich  hierauf  bezügliche  Stellen  bei  Boccaccio,  bei  Macchiavelli, 
bei  Aretino,  in  Casanovas  Memoiren,  bei  Voltaire  in  seinem 
Dictionnaire  philosophique , unter  „amour  socratique“.  Solche  ge- 
legentliche Erwähnung  finden  wir  auch  später  bis  in  die  letzten 
Jahre,  wo  die  wissenschaftliche  Discussion  eine  lebhaftere  wurde: 
so  z.  B.  bei  Wieland,  ferner  in  Hermann  Klenckes1)  System 
der  organischen  Psychologie,  Leipzig  1842,  und  vielen  anderen 
Schriften. 2) 

Die  wissenschaftliche  Discussion  der  Frage  suchten  besonders 

1)  Klencke  spricht  statt  von  einer  homosexualen  Liebe  von  einer  pytkago- 
räiscken;  doch  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Ich  finde  weder  bei  Pythagoras 
noch  hei  dem  von  ihm  gestifteten  Freundschaftsbund  der  Pytkagoräer  Anhalts- 
punkte für  gleichgeschlechtliche  Liebe. 

2)  Fast  in  allen  Büchern,  die  die  Cultur  der  Griechen  besprechen  oder  P 1 a t o s 
und  Xenophons  Gastmahl  behandeln,  ist  die  Knabeuliebe  der  Griechen  berück- 
sichtigt worden,  so  z.  B.  bei  Herder,  in  Ckarikles  oder  Bilder  altgriechischer 
Sitte,  1840,  2 Bde.  von  W.  A.  Becker,  ferner  bei  Schenkl,  G.  F.  Rettig  in 
seinen  Erläuterungen  zu  Xenophons  Gastmahl,  W.  H.  Thompson  in  seiner 
Ausgabe  von  Platos  Phädrus,  K.  Prantl  in  seinen  Anmerkungen  zu  Platos 
Gastmahl  und  Phädrus,  A.  Hug  in  seiner  Ausgabe  von  Platos  Symposion; 
auch  die  Literatur  über  Aeschines  Rede  gegen  Timarchus  berührt  das 
Thema. 


Ende  des  XYIII.  Jahrhunderts. 
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Ramdolir  und  auch  Heiners1)  anzuregen;  sehr  ausführlich  be- 
spricht jener  in  seinem  bereits  citirten  Buche  „Venus  Urania“ 
die  Homosexualität. 

Sehr  deutlich  spricht  sich  Ramdolir  über  die  mannmännliche 
Liebe  aus  und  zwar  auf  Grund  seiner  offenbar  sehr  ausgedehnten 
Erfahrungen  und  eines  feinen  Verständnisses.  Er  giebt  nicht 
nur  ausführliche  Erörterungen  über  die  Ansichten  der  alten  Griechen 
und  anderer  Völker  über  die  Männerliebe,  er  weist  vielmehr  selbst 
auf  die  Häufigkeit  mannmännlicher  Liebe  bei  seinen  Lebzeiten  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hin  und  tlieilt  uns  auch  bereits 
mehrere  Fälle  mit,  die  in  mancher  Beziehung  merkwürdig  sind. 
Ramdolir  hält  es  für  falsch,  wenn  man  die  Wirksamkeit  der  Ge- 
schlechtssympathie der  Körper  nur  annimmt  bei  der  Verbindung 
solcher  Körper,  die  zur  Fortpflanzung  der  Gattung  geschickt  sind. 

Nach  Ramdolir  kann  der  Geschlechtstrieb  einer  Person  auch 
von  Körpern  angeregt  werden,  die  nach  den  äusseren  Kennzeichen 
zu  demselben  Geschlecht  gehören. 

In  Moritz’  Magazin  für  Erfahrungsseelenkunde  (Band  VIII, 
1791)  finden  wir  2 ausgesprochene  Fälle  von  conträrer  Sexual- 
empfindung. Obwohl  hier  ausdrücklich  Päderastie  bestritten  wird, 
so  zeigen  die  Fälle  ganz  deutlich  die  typisch  schwärmerische  Zu- 
neigung zu  Männern.  Bei  dem  einen  Manne  ist  die  conträre 
Sexual empfindung,  wenigstens  in  ihrer  Stärke,  erst  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  einem  Manne  deutlich  hervorgetreten,  wie  wir  dies 
auch  sonst  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  beobachten,  wo  die 
conträre  Sexualempfindung  latent  bleibt  und  erst  bei  der  Bekannt- 
schaft mit  einem  ganz  bestimmten  Manne  mächtig  sich  zeigt. 

Nach  Ramdolir  finden  wir,  dass  ein  Autor,  namens  Hössli, 
1836  in  leidenschaftlicher  Weise  für  die  Berechtigung  mannmänn- 
licher Liebe  auftrat.  Sein  Buch  Eros,  das  schon  citirt  ist,  umfasst 
zwei  Bände,  ist  sehr  weitläufig  geschrieben  und  dadurch  auch 
ziemlich  langweilig  zu  lesen,  enthält  aber  reichhaltiges  Material  in 
literarischer  Hinsicht. 

Es  war  damals  ein  Fall  in  der  Schweiz  vorgekommen,  der 
grosses  Aufsehen  erregte.  Ein  angesehener  Mann  hatte  plötzlich 
einen  jungen  Mann  ermordet  und  wurde  zur  Strafe  dafür  hingerichtet. 
Hössli  bemühte  sich  den  dunklen  Fall  aufzuklären,  da  er  ver- 

')  Leider  ist 'mir  die  betreffende  Abhandlung  nicht  zugänglich  gewesen:  ich 
finde  sie  mehrfach  citirt,  wobei  mir  nicht  klar  wird,  ob  Heiners  selbst  der  Ver- 
fasser gewesen  ist,  oder  ob  in  einer  von  ihm  herausgegebenen  Sammlung  von  Ar- 
beiten ein  anderer  Autor,  Weingart,  das  Thema  behandelt  hat. 

Moll,  Contr.  Sexnalempfindun". 
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Hössli;  Casper;  Schopenhauer. 


muthete  und  annahm,  dass  es  sich  um  einen  Mord  aus  Eifersucht 
handle.  Er  wendete  sich  damals  an  Heinrich  Zschocke;  dieser 
schrieb  eine  Novelle,  in  der  ein  Mädchen  in  Knabenkleidern  die 
Leidenschaft  eines  Mannes  entfachte,  doch  soll  der  bekannte 
Novellist  Hüssli  missverstanden  haben.  Dieser  trat  nun  selbst 
mit  genanntem  Buche  hervor.  Im  Jahre  1844  veröffentlichte  Kaan 
eine  Arbeit  (Psychopathia  sexualis),  in  der  er  die  Päderastie  neben 
der  Onanie  erörtert.  Doch  bildet  die  letztere  das  Hauptgebiet  der 
Arbeit. 

Im  Jahre  1847  wurden  von  Brierre  de  Boismont, 
Michea  und  anderen  in  Frankreich  sexuelle  Perversionen  beobachtet. 
So  hat  der  letztere  1849  bei  Gelegenheit  eines  Falles  von  Leichen- 
schändung bereits  auf  den  homosexualen  Geschlechtstrieb  hin- 
gewiesen. 1852  hat  Casper  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Vierteljahrsschrift  Mittheilungen  über  Päderastie  gemacht.  Er  hebt 
besonders  hervor,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  der  Zustand  angeboren 
sei  und  weist  auch  schon  darauf  hin,  dass  keineswegs  in  allen 
Fällen  Befriedigung  durch  immissio  membri  in  anum  erfolge. 
Andererseits  zeigt  aber  auch  derselbe  Autor,  dass  in  manchen 
Fällen  man  es  lediglich  mit  einer  Erscheinung  der  Demoralisation 
zu  thun  habe.  Casper  lieferte  uns  auch  eine  ganze  Beihe  von 
interessanten  Mittheilungen  und  Biographieen  von  Urningen.  Grosses 
Aufsehen  hat  s.  Z.  ein  Päderastenprocess  erregt,  wo  Casper  als 
Sachverständiger  zugezogen  wurde ; Hauptangeklagter  war  hierbei 
ein  Graf,  den  Casper  als  Grafen  Cajus  bezeichnet.  Auch  in 
seinen  klinischen  Novellen  hat  derselbe  Autor  uns  manches  Material 
geboten.  Ungefähr  gleichzeitig  sehen  wir  in  Frankreich  einen 
Autor,  namens  Tardieu1)  Mittheilungen  über  Päderastie  machen. 
Er  hat  ausgedehnte  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  gewonnen  und 
ein  enormes  Material,  wie  es  scheint,  gesehen. 

Aussei'  den  eben  genannten  Autoren  hat  auch  Schopenhauer 
die  conträre  Sexual empfindung  gekannt.  Nach  diesem  Philosophen 
ist  bekanntlich  alles  in  der  Welt  zu  einem  bestimmten  Zweck  da, 
und  einen  solchen  Zweck  findet  er  auch  in  der  conträren  Sexual- 
empfindung der  Greise.  Da  diese  gewöhnlich  schwächliche  Kinder 
zeugen,  so  hat  die  Natur  ihnen  nach  Schopenhauer  nicht  den 
Trieb  zum  Weibe,  sondern  den  Trieb  zum  Manne  eingepflanzt, 
damit  dadurch  verhindert  werde,  dass  das  Menschengeschlecht 
körperlich  zurückgehe;  Schopenhauer  sieht  daher  in  seinem 


')  Etüde  medico-legale  sur  le  attentats  aux  mocurs ; eiuquieme  ed.  Paris  1867. 


Ulrichs. 
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Buche  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung“  fast  nur  Vortlieile  von 
der  Päderastie. 

In  den  sechziger  Jahren  trat  besonders  ein  Autor  hervor,  der 
zuerst  unter  dem  Pseudonym  „Numa  Numantius“,  später  aber  unter 
seinem  wahren  Namen  uns  eine  grosse  Reihe  von  Abhandlungen 
über  conträre  Sexualempfindung  lieferte.  Dieser  Autor  heisst 
Carl  Heinrich  Ulrichs.1)  Er  war  früher  Amtsassessor  in  Han- 
nover und  hatte  sich  vorher  auf  ganz  andern  Gebieten  einen 
guten  Namen  gemacht.  Er  führte  den  Ausdruck  „Urning“,  wie 
schon  in  dem  vorigen  Capitel  gesagt  ist,  ein.  Die  Schriften  des  ge- 
nannten Autors  hatten  die  Aufklärung  über  die  Urninge  und  deren 
Vertheidigung  zum  Ziele,  besonders  aber  verlangte  er  die  Auf- 
hebung aller  gesetzlichen  Schranken  im  mannmännlichen  Ge- 
schlechtsverkehr: er  sollte  ebenso  frei  gegeben  werden  wie  der 
zwischen  Mann  und  Weib,  das  Gesetz  sollte  nur  unter  denselben 
Umständen  einschreiten  wie  bei  dem  normalen  Geschlechtsverkehr. 
Ulrichs'  Arbeiten  sind  in  mancher  Beziehung  bemerk enswerth. 
Wie  Chevalier  betont,  hat  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  Ulrichs 
allein  die  wissenschaftliche  Literatur  über  conträre  Sexualempfin- 
dung repräsentirt.  In  seinen  Schlussforderungen  geht  er  zweifel- 
los viel  zu  weit:  verlangt  er  doch  sogar,  dass  gesetzlich  Ehen 
zwischen  Männern  gestattet  würden,  ebenso  wie  zwischen  Mann 
und  Frau!  Hätte  er  übrigens  nicht  in  so  leidenschaftlicher  Sprache 
seine  Ansichten  vorgetragen,  so  hätte  er  vielleicht  mehr  Berück- 
sichtigung gefunden,  als  es  der  Fall  war.  Da  er  selbst,  wie  er 
offen  erklärte,  Urningsnatur  hatte,  so  sprach  er  gewissermaassen 
pro  domo,  und  dadurch  hat  er  sich  häufig  zu  einem  Ton  in  seinen 
Arbeiten  hinreissen  lassen,  der  ihre  wissenschaftliche  Anerkennung 
an  vielen  Orten  verhindern  musste.  1865  hat  Ulrichs  gemeinsam 
mit  Professor  Tewes  aus  Graz  auf  dem  deutschen  Juristentage 
einen  Antrag  gestellt  behufs  Abschaffung  des  Strafparagraphen  in 
allen  deutschen  Staaten:  1867  nahm  Ulrichs  auf  dem  Juristen- 
tage in  München  die  Frage  wieder  auf;  es  scheint,  dass  man  die 
Sache,  um  keinen  Anstoss  zu  erregen,  absichtlich  nicht  zur  Ver- 
handlung kommen  Hess.  Im  Jahre  1870  beabsichtigte  ein  deutscher 

')  Ulrichs,  der  ein  entschiedener  Anhänger  der  Welfen  war,  wurde  nach 
der  Annexion  von  Hannover  1807  aus  politischen  Gründen  verhaftet  und  in 
Minden  internirt:  bei  seiner  Abführung  wurden  seine  sämratlichen  Papiere  mit 
Beschlag  helegt.  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  Verzeichnisse  von  Urningen 
aus  verschiedenen  grossen  Städten;  die  Liste  für  Berlin  enthiolt  150  Namen; 
darunter  befanden  sich  nach  Ulrichs  auch  sehr  hochgestellte  Personen. 

3* 
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Westphal. 


Verleger  eine  Zeitschrift  „Uranus“  herauszugeben,  die  ausschliesslich 
the  conträre  Sexualempfindung  behandeln  sollte.  Es  ist  aber,  wie 
es  scheint,  nur  das  erste  Heft  erschienen;  wenigstens  sind  mir 
weitere  Hefte  nicht  bekannt  geworden. 

Kurz  vorher  hatte  ein  hervorragender  deutscher  Psychiater, 
Griesinger  in  dem  Vortrage,  mit  dem  er  1869  die  Berliner 
psychiatrische  Klinik  eröffnete,  über  die  Erscheinungen  bei  Ur- 
ningen gesprochen,  ohne  aber  viel  Berücksichtigung  zu  finden. 
M.  Frankel  in  Dessau  hat  1869  uns  Mittheilungen  gemacht,  in- 
dem er  bei  der  sexualen  Perversion  der  Päderasten  auch  auf 
weitere  psychische  Störungen,  Hallucinationen  hinwies.  Kurz 
darauf  hat  besonders  Westphal1)  neue  Anregung  zur  Behandlung' 
der  Frage  gegeben,  er  führte  auch,  wie  bereits  betont  ist,  den 
Kamen  conträre  Sexualempfindung . für  diese  Erscheinung  ein.  Er 
hielt  sie  für  angeboren,  veröffentlichte  zunächst  2 Fälle  und  hob 
besonders  hervor,  dass  bei  derartigen  Patienten  das  Bewusstsein 
der  Krankhaftigkeit  des  Zustandes  bestehe. 

Nach  Wes tp hals  Veröffentlichung  erschienen  zunächst  fast 
nur  in  Deutschland  über  das  uns  beschäftigende  Gebiet  Arbeiten. 
Das  von  jenem  Antor  herausgegebene  Archiv  für  Psychiatrie  bildete 
längere  Zeit  gewissermaassen  den  Sammelpunkt  für  einen  grossen 
Theil  der  Casuistik.2)  Unter  den  Autoren  seien  an  dieser  Stelle 
genannt:  Scholz,  Gock,  Schminke,  Liman,  Sterz,  Krueg, 
Rabow,  Blumer,  Savage,  Servaes  u.  a.  Genauere  Angaben 
gerade  über  die  neuere  Literatur  und  Casuistik  findet  man  in 
v.  Krafft-Ebings  Psyckopathia  sexualis,  1891.  Im  Jahre  1876 
hielt  Stark  auf  der  Wanderversammlung  der  süddeutschen  Irren- 
ärzte einen  anregenden  Vortrag  über  das  Thema  mit  anderen  neuen 
casuistischen  Mittheilungen.  Diese  nahmen  allmälig  immermehr  zu. 
Auch  aus  dem  Auslande  sahen  wir  später  mehr  Fälle  wie  anfangs 
veröffentlicht.  Einen  der  merkwürdigsten  Fälle  beobachteten 

')  Es  sei  au  dieser  Stelle,  da  Westphal  bereits  todt  ist,  ausdrücklich  aut 
seine  Humanität  hingewiesen.  Ein  Herr,  der  einer  der  ersten  Fälle  war.  die 
Westphal  zu  seinen  Studien  über  conträre  Sexualempfindung  veranlassten, 
theilte  mir  persönlich  mit,  mit  welchem  Mitgefühl  und  welchem  Verstündniss 
Westphal  von  Anfang  an  derartige  Patienten  betrachtet  habe. 

-|  In  der  Berliner  med.  psychol.  Gesellschaft  wurde  1868  durch  Westphal 
eine  interessante  Hiscussion  über  die  Frage  angeregt,  an  der  sich  u.  a.  Skrzeczka 
und  A.  Bastian  betheiligten.  Letzterer  wies  darauf  hin,  dass  sich  bei  uncul- 
tivirten  Völkerschaften  perverse  Geschlechtsneignngen  nicht  selten  finden,  dass 
sogar  bei  einigen  die  damit  behafteten  Individuen  als  eigene  Kaste,  als  höher 
gestellte  Persönlichkeiten,  als  Heilige  u.  dgl.  betrachtet  werden. 


v.  Krafft-Ebing. 
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Cliarcot  und  Magnan.  Im  Jahre  1885  veröffentlichte  Magnan 
eine  Arbeit  über  sexuale  Perversion,  nachdem  kurz  vorher 
Lacassagne  in  Lyon  über  dieses  Gebiet  Vorlesungen  gehalten 
hatte.  Nach  dem  Vorgehen  von  Cliarcot  und  Magnan  wurde 
diese  Geschlechtsempfindung  in  Frankreich  gewöhnlich  als  inversion 
de  rinstinct  sexuel  bezeichnet,  ein  Name,  der  auch  von  mehreren 
Italienern  acceptirt  wurde. 

Im  Jahre  1886  erschien  ein  Buch  von  Tarnowsky,1)  in  welchem 
uns  reichhaltiges  Material  über  perverse  und  besonders  über 
conträre  Geschlechtsempfindungen  geboten  wurde;  nur  fehlt  seinem 
Buche  eine  systematische  Anordnung,  die  die  verschiedenen  Per- 
versionen von  einander  genügend  abgrenzt. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  einen  Autor  nur  gelegentlich  ge- 
nannt, der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zweifellos  am  meisten  für 
die  Untersuchung  der  conträren  Sexualempfindung  gethan  hat, 
nämlich  v.  Krafft-Ebing.  Schon  1877  hat  er  uns  eine  ziemlich 
ausführliche  Publication  über  conträre  Sexualempfindung  gegeben. 
1881  erschien  von  ihm  eine  weitere  Arbeit  über  das  gleiche  Thema. 
Ganz  besonders  hat  er  uns  durch  seine  Psychopathia  sexualis  eine 
systematische  Monographie  über  das  Gebiet  geliefert.  Dieselbe  ist 
im  Laufe  weniger  Jahre  zu  einem  grösseren  Werk  angewachsen, 
dessen  letzte  Auflage  1891  erschien;2)  v.  Krafft-Ebing  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  eine  scharfe  Gruppirung  der  verschiedenen  Formen 
der  sexualen  Perversionen  versucht  wurde;  ihm  ist  es  zu  danken, 
dass  man  andere  Formen  der  sexualen  Perversion  von  der  conträren 
Sexualempfindung  zu  trennen  suchte,  so  insbesondere  den  Masochis- 
mus, Sadismus  und  Fetischismus;3)  er  hat  aber  andererseits  auch 
gerade  wieder  die  Beziehungen,  die  zwischen  conträrer  Sexual- 
empfindung und  diesen  anderen  sexualen  Perversionen  bestehen, 
hinreichend  betont.  Ganz  besonders  aber  ist  es  noch  das  Verdienst 
von  v.  Krafft-Ebing,  dass  durch  Veröffentlichung  rückhaltsloser 
Autobiographieen  die  Casuistik  werthvolle  Bereicherungen  erfuhr. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  alle  Autoren,  die  in  neuerer  Zeit 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  gearbeitet  haben,  zu  nennen;  die 
einzelnen  Arbeiten  sind  in  zu  grosser  Zald  bereits  vorhanden.  Ich 
nenne  noch:  Morselli,  Leonpacher,  Holländer,  Kriese; 

*)  B.  Tarnowsky,  Die  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinncs. 
Berlin  1886 

2)  Wo  ich  dieses  Buch  citire,  ist  stets  die  Auflage  von  1891  gemeint. 

3)  Vgl.  auch  R,.  v.  Krafft-Ebing,  Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 
Psychopathia  sexualis.  Stuttgart  1890. 
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ferner  die  sclion  1885  erschienene  ausführliche  Arbeit  von  Chevalier: 
De  l’inversion  de  l’instinct  sexuel.  Ich  citire  noch:  Golenko  in 
Russland,  Ritti;  Cantarano,  Tamassia,  Lomhroso  in  Italien, 
Serieux,  Kiernan,  v.  Schrenck-Notzing.  Genauere  Angaben 
finden  sich  in  v.  Krafft-Ebings  Psychopatliia  sexualis  1891  und 
in  Chevaliers  ebengenanntem  Buche. 

Zu  erwähnen  ist  auch  endlich,  dass  gelegentlich  in  der  belle- 
tristischen Literatur  die  mannmännliche  Liebe  berücksichtigt  ist, 
obwohl  viel  häufiger  die  conträre  Sexualempfindung  des  Weibes 
hier  angetroffen  wird.  In  neuererZeit  deutet  Tolstoi  in  der  Kreuzer- 
sonate iene  Erscheinungen  an,  während  früher  der  seiner  Zeit  sehr 
gefeierte  Romanschriftsteller  Alexander  v.  Ungern  - Sternberg 
mehrfach  in  seinen  Romanen  mannmännliche  Liebe  zum  Gegen- 
stand der  Darstellung  machte,  ebenso  wie  der  Dichter  Wiese1)  in 
einem  Drama. 


Dass  bei  den  nördlichen  Culturvölkern  nicht  allein,  sondern 
auch  m andern  Staaten  die  Päderastie,  resp.  die  Erscheinungen 
des  Uranismus  bekannt  sind,  ist  sicher.  In  einzelnen  Ländern  des 
Mittelmeerbeckens  tritt  die  männliche  Prostitution  heute  noch 
ziemlich  deutlich  hervor.  In  Neapel  bieten  sich  des  Abends  auf 
der  via  Toledo  junge  Männer  dem  Vorübergehenden  an,  und  die 
Zwischenhändler  preisen  dort  nicht  nur  ihre  weibliche,  sondern 
auch  die  männliche  Waare  an.2)  Dass  in  Italien  die  Männer- 

b Man  findet  einzelne  Stellen  aus  Wies  es  Drama  „Die  Freunde“  bei  Hössli 
citirt.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  die  ausserordentliche  Intoleranz  der 
Urninge  gegenüber  denjenigen  Belletristen  und  Dichtern  hinzuweisen,  die  irgend- 
wie die  mannmännliche  Liebe  berühren.  Der  moderne  Urning  hält  die  urnische 
Natur  des  betreffenden  Schriftstellers  damit  sofort  für  bewiesen.  Wenn  dieser 
sich  aber  in  seinen  Romanen  und  Dichtungen  in  die  Seele  des  zu  Schildernden 
hineinversetzen  kann,  so  genügt  dies  für  ihn  in  vielen  Fällen;  man  braucht  die 
Sucht  der  Urninge,  möglichst  viele  als  urnisch  hinzustellen,  nur  zu  kennen,  um 
die  Zuverlässigkeit  ihrer  Angaben  nach  dieser  Richtung  würdigen  zu  können. 
Ueberbaupt  fehlt  dem  Urning  gewöhnlich  die  ruhige  objective  Ueberlegung  in 
allem,  was  seine  Natur  betrifft,  und  man  findet  kaum  irgendwo  mehr  Unduld- 
samkeit als  bei  den  Urningen. 

2)  Private  Mittheilungen  von  Ohrenzeugen  aus  den  letzten  Jahren.  Ganz 
gleiche  Mittheilungen  machte  1854  J.  L.  Casper:  „In  Neapel  und  Sicilien  wird 
dem  Reisenden  am  hellen  Tage  von  auf  den  Strassen  lungernden  Kupplern  un 
bellissimo  ragazzo  schamlos  angeboten,  wenn  man  ihre  Anträge,  Weiber  betreffend, 
zurückweist.“  Aelmliches  berichtete  Casper  über  Russland  und  die  Türkei, 
was  gleichfalls  mit  privaten  mir  gemachten  Mittheilungen  übereinstimmt. 


Orient. 
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liebe  stets  etwas  mehr  hervortrat  als  in  andern  Ländern  Europas, 
scheint  mir  sicher.  Aus  dem  vorigen  Jahrhundert  giebt  Ramd oh r 
am  dass  iu  Italien  die  männlichen  Geschlechtsneigungen  sehr  häufig 
seien.  Auch  aus  dem  Orient  liegen  zahlreiche  Mitteilungen  vor. 
Heinrich  v.  Malt  zahn  erzählt  in  einem  seiner  Werke,  dass  im 
Vorhof  der  Kaaba  sich  Burschen  dem  Fremden  anbieten,  und  ein 
anderer  Reisender  theilt  mit,  dass  die  Sklavenhändler  in  Cairo 
ihn  beim  Handel  um  zwei  Knaben  gefragt  haben:  „Rechnest  du 
denn  das  Vergnügen,  das  sie  dir  bereiten  werden,  für  nichts?“ 
Lenz  erzählt  in  seinem  Reisewerke  „Timbuktu“ : „Schlimm  ist  in 
Marocco  die  Unsitte  der  Grossen  des  Reiches,  sich  verschnittene 
Negerbuben  zu  halten,  wozu  gewöhnlich  die  Kinder  ihrer  Sklaven 
genommen  werden.  Es  ist  diese  Neigung  so  allgemein  verbreitet, 
dass  sich  niemand  darüber  aufhält,  und  dass  der  Europäer  nur  er- 
staunen muss  über  die  Offenheit,  mit  der  über  die  Angelegenheit 
gesprochen  und  verhandelt  wird.“ 

In  China  wird  nachKrauss1)  die  Päderastie  wohl  heute  am 
meisten  noch  ausgeübt.  In  der  Stadt  Tschang-theu  wimmelt  es 
nach  (üesem  Autor  von  Catamiti,  den  päderastischen  Medien.  In 
der  Provinz  erscheinen  sie  als  Haussklaven.  In  Peking  treten  sie 
als  eine  öffentliche  Klasse  an  das  Licht.  In  dieser  Stadt  finden 
sich  Institute,  wo  Knaben  von  11  bis  12  Jahren  für  die  Pro- 
stitution herangezogen  werden.  Man  sieht  im  Theater  die  Wohl- 
habenden mit  ihren  Amasii,  d.  h.  den  männlichen  Geliebten,  hinter 
sich  sitzen.  Die  thierischen  Orgien,  welche  daselbst  gefeiert 
werden,  linden  ihres  Gleichen  nur  im  alten  Rom. 

Von  Japan  erzählt  mir  ein  Herr,  der  viele  Jahre  dort  gelebt, 
Treiben  und  Sitten  sehr  genau  kennen  gelernt  hat,  dass  auch  dort 
die  Päderastie  oft  vorkomme.  Nach  diesem  Herrn  findet  sie  sich 
vielfach  bei  Schülern,  die  gewöhnlich  in  Alumnaten  wohnen;  ebenso 
bei  Soldaten  in  Kasernen.  Doch  ist  in  Japan  die  Erscheinung  nicht 
so  öffentlich  wie  in  China. 

Tarnowsky  sagt,  dass  die  Vornehmbeit  und  der  Reichthum 
des  Muselman  an  der  Zahl  der  Knaben,  die  er  in  seinem  Dienst 
hält,  mitunter  gemessen  wird.  Auch  sonst  finden  wir  zahlreiche 
Angaben,  die  die  Knabenliebe  im  Orient  und  auch  in  vielen  Theilen 
Afrikas  uns  schildern. 

Aber  nicht  nur,  wie  man  mitunter  glaubt,  im  Orient,  sondern 
auch  in  vielen  andern  aussereuropäischen  Ländern  zeigen  sich  ganz 


‘)  A.  Krauss,  Die  Psychologie  des  Verbrechens.  Tübingen  1884. 
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ähnliche  Erscheinungen.  Ueber  Päderastie  bei  verschiedenen  aus- 
wärtigen Völkern  berichtet  M an  tegazza  in  seinen  anthropolo- 
gischen Studien  über  die  Geschlechtsverhältnisse  des  Menschen: 
seinen  Angaben  entnehme  ich  einen  Tlieil  der  folgenden  Mittheilungen. 
In  einigen  Theilen  von  Mexico  wurden  nach  ihm  sogar  früher 
Ehen  zwischen  Männern  geschlossen.  Auch  in  Californien  und 
Nicaragua  finden  sich  Päderasten  nach  den  Mittheilungen  von 
Reisenden.  Dass  sich  auch  bei  Naturvölkern  die  Päderastie  findet, 
geht  aus  der  Angabe  Mantegazzas  hervor,  wonach  bereits  bei  der 
Entdeckung  Päderastie  unter  den  Einwohnern  von  Panama 
gefunden  wurde.  Ueberhaupt  scheinen  gerade  die  Angaben  über 
Amerika  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Päderastie  dort  schon  vor 
der  Entdeckung  bekannt  war,  so  auch  im  alten  Peru.1)  Auf 
Ma dagas car  finden  sich  Tänzer,  die  als  Frauen  gekleidet  sind, 
und  die  gleichfalls  auf  Päderastie  liinweisen.  Nach  einer  Notiz  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie2)  kommen,  wie  Westplial  sagt,  ähn- 
liche Erscheinungen  bei  Indianern  vor.  Bei  ihnen  findet  sich  eine 
Klasse  von  Männern,  die  von  unwiderstehlichem  Drange  getrieben, 
weibliche  Kleider  anzuziehen,  sich  ganz  wie  Weiber  benehmen. 
Uebrigens  erzählte  Virey  schon  in  seiner  1824  in  Paris  erschiene- 
nen Histoire  naturelle  du  genre  humain,  dass  der  mannmännliche 
Verkehr  bei  audern  uncultivirten  Völkern  in  Nordamerika 
vorkäme. 

Hammond  berichtet,  wie  v.  Krafft-Ebing  mittheilt,  Aehn. 
hohes  über  die  Nachkommen  der  Azteken  in  Neu-Mexiko.  Sie 
züchten  sogenannte  Mujerados,  deren  jeder  Stamm  einen  zu 
religiösen  Gebräuchen  braucht,  bei  denen  che  Päderastie  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt.  Der  Mujerado  wird  durch  Masturbation  und 
beständiges  Herumreiten  zu  paralytischer  Impotenz  gebracht,  wo- 
durch eine  Atrophie  der  Hoden  und  des  Penis  erreicht  wird,  in 
Folge  dessen  aber  auch  ähnlich  wie  bei  den  Eunuchen  sonstige 
weibliche  Erscheinungen  auftreten.  So  zeigt  sich  Ausfall  der 

Barthaare,  die  Stimme  wird  allmälig  höher,  kurz  und  gut  der 
Mujerado  zeigt  auch  weibliche  Neigungen  und  gesellt  sich  den 
Weibern  vollständig  zu. 


')  Was  Peru  betrifft,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  allerdings  die 
Spanier  dessen  Einwohnern  alle  möglichen  Laster  vorwarfen,  um  die  maasslosen 
Grausamkeiten  Piz ar ros  und  anderer  Spanier  bei  Eroberung  des  Landes  zu 
rechtfertigen  (Joh.  Schorr). 

2)  I.  Band,  1869.  S.  88. 


Heinrich  III.  von  Frankreich. 
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Ich  will  jetzt  noch  eine  Reihe  von  Persönlichkeiten  ans  den 
letzten  Jahrhunderten  besprechen,  die  der  conträren  Sexualempfin- 
dung verdächtigt  wurden  oder  verdächtig  sind.  Es  liegt  mir  selbst- 
verständlich fern,  irgend  wie  einen  Makel  auf  die  betreffenden  Per- 
sonen werfen  zu  wollen;  es  dürfte,  wohl  aus  der  ganzen  Abfassung 
dieser  Arbeit  hervorgehen,  dass,  selbst  wenn  ich  bei  einigen  die 
conträre  Sexualempfindung  als  bestehend  annehme,  ich  sie  eben  nur 
für  ein  Symptom  halte,  das  pathologisch  ist,  das  aber  den  Charakter 
als  solchen  nicht  berührt.  Mit  den  historischen  Notizen  über  con- 
träre Sexualempfindungen  muss  man,  wie  Gley  mit  Recht  betont, 
sehr  vorsichtig  sein.  Es  ist  sehr  leicht  hier  Behauptungen  auf- 
zustellen; sie  zu  beweisen  ist  oft  sehr  schwer,  und  besonders  die 
Art,  wie  Moreau,  Ulrichs  und  andere  conträre  Sexualempfindungen 
resp.  andere  sexuelle  Perversionen  bei  zahlreichen  historischen  Per- 
sonen annehmen,  ohne  ihre  Annahme  irgendwie  zu  stützen,  muss 
verworfen  werden.  Andererseits  sehe  ich  keine  Veranlassung,  die 
mir  zu  Gebote  stehenden  Angaben  über  urnische  Neigungen  histo- 
rischer Personen  fortzulassen ; eine  solche  Methode  wäre  ebenfalls 
einseitig  und  würde  die  Aufklärung  über  das  Gebiet  verhindern. 
Leider  wird  bei  den  meisten  Personen  alles  unterdrückt,  was  die 
sexuelle  ganz  besonders  aber  die  pervers  sexuelle  Sphäre  betrifft. 
Dennoch  habe  ich  in  Biograpliieen,  Geschichts’werken  etc.  manches 
gefunden,  was  bei  einzelnen  Persönlichkeiten  an  die  weibischen 
Gewohnheiten  des  Urnings  erinnert,  bei  auderen  direct  die  conträre 
Sexualempfindung  beweist. 

Heinrich  III.  von  Frankreich,  der  von  1574 — 1589  regierte,1) 
wird  nicht  mit  Unrecht  für  einen  Urning  gehalten.  In  fast  jeder 
Geschichte  findet  man  Dinge  über  ihn  erzählt,  die  kaum  eine 
andere  Deutung  zulassen.  Den  König  umgaben  viele  Günstlinge, 
die  mit  dem  Namen  Mignons  bezeichnet  wurden,  und  deren  weibisches 
Benehmen  allgemein  auffiel.  Zahlreiche  Bälle  und  andere  Fest- 
lichkeiten wurden  in  dem  Palaste  des  Königs  veranstaltet,  wobei 
übrigens  auch  das  andere  Geschlecht  nicht  gefehlt  haben  soll.  Mit 
Vorliebe  liess  sich  der  König  öffentlich  in  Weiberkleidern  sehen; 
in  seinen  Zärtlichkeiten  gegen  seine  Günstlinge  soll  er  selbst  öffent- 


>)  Erwähnenswerte  ist,  dass  auch  Karl  IX.  (1560—1574),  der  Vorgänger 
Heinrichs  III.,  der  Päderastie  beschuldigt  wurde;  der  Mutter  beider,  Oatha- 
rina  von  Medici,  schrieben,  wie  oben  erwähnt,  die  Franzosen  die  Einführung 
des  mannmännlichen  Geschlechtsverkehrs  in  Frankreich  zu.  Genaueres  über 
Heinrich  IH.  berichtete  d’Aubigne. 
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lieh  ziemlich  weit  gegangen  sein.  Auch  sadistische1)  Neigungen 
zeigte  der  König,  indem  er  an  Busstagen  mit  Wollust  seine  Mignons 
geisselte.  In  einem  kurz  nach  des  Königs  Tode  erschienenen  Bild 
wird  er  in  Kriegsrüstung,  aber  mit  weiblicher  Frisur  und  anderen 
weiblichen  Toilettengegenständen  dargestellt. 

Eduard  II.  von  England  (reg.  1307—1327)  steht  gleichfalls 
in  dem  Ruf,  urnische  Natur  besessen  zu  haben.  Er  liebte  die 
Freuden  und  Genüsse  des  Hoflebens,  und  es  ist  keine  Frage,  dass 
er  sehr  darauf  bedacht  war,  seine  Günstlinge  zu  erhöhen.  Peter 
von  Gaveston,  ein  Ritter  aus  der  Gascogne,  stand  sehr  hoch 
bei  ihm  in  Gunst;  er  wusste  den  König  „wie  mit  Zauberbanden  an 
sich  zu  fesseln“.  Später  nach  des  Günstlings  Tode  nahm  Hugo 
Spenser  die  einflussreiche  Stellung  desselben  ein.  Der  König 
wurde  bekanntlich  schliesslich  abgesetzt,  und  seine  hartherzige 
Gemahlin,  die  den  König  verlassen  hatte,  wies  jede  Vereinigung 
mit  ihm  zurück.2)  Ausgezeichnet  war  übrigens  der  König,  wie 
beiläufig  bemerkt  sei,  nach  Angabe  von  T.  F.  Tont,  durch  grosse 
Schwatzhaftigkeit,  die  ihn  selbst  dazu  veranlasste  Staatsgeheimnisse 
auszuplaudern. 

Jacob  I.  von  England  (reg.  1603 — 1625),  der  als  König  von 
Schottland  Jacob  VI.  hiess  und  der  Sohn  von  Maria  Stuart 
war,  wird  gleichfalls  von  den  Urningen  als  einer  der  Ihrigen 
reclamirt,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  mehr  Recht  als  Eduard  H. 
In  Jacobs  Character  lag  manches,  was  als  abnorm3)  bezeichnet 
werden  muss:  Liebe  zum  Absolutismus,  verbunden  mit  Feigheit 
und  Characterschwäche,  Interesse  für  Wissenschaft  bei  gleichzeitiger 
kindischer  Pedanterie  zeichneten  den  König  aus.  Sein  Auftreten 
wird  als  unwürdig,  seine  Gestalt  als  unmännlich  geschildert. 
Trotzdem  er  mit  einer  dänischen  Prinzessin  vermählt  war  und  aus 
dieser  Ehe  mehrere  Kinder  hatte,  so  war  er  doch  durch  seine 


1)  Verbindung  von  Grausamkeit  und  sexuellen  Gedanken;  über  den  Sadismus 
wird  unten  ausführlich  gesprochen  werden,  v.  Krafft-Ebing  hat  auf  die  Be- 
ziehungen hingewiesen,  die  zwischen  dem  Auftreten  der  Flagellanten  (im  Mittel- 
alter  und  noch  später),  die  sich  zur  Busse  geisselten,  und  dem  Geschlechtstrieb 
bestehen,  der  durch  Geissein  unter  pathologischen  Verhältnissen  erweckt  wird. 
Gerade  unter  der  Regierung  Heinrichs  III.  traten  in  Paris  die  Flagellanten 
sehr  stark  auf.  (Boileau,  Histoire  des  Flagellants.) 

2)  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte.  Bd.  VII.  Ich  entnehme  diesem 
Werke  nur  die  allgemeinen  Angaben;  über  die  urnische  Natur  des  Königs  findet 
sich  darin  nichts. 

3)  Die  Urninge  zeigen  gewöhnlich,  abgesehen  von  ihrem  perversen  Geschlechts- 
triebe, andere  psychische  Abnormitäten. 


Rudolf  II.  von  Habsburg. 
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Günstlingsherrschaft  berüchtigt.  Besonders  Georg  Villiers, 
Herzog  von  Buckingham,  ward  von  dem  König  wegen  seiner 
körperlichen  Schönheit  sehr  begünstigt  und  übte  auf  die  Regierung 
des  Landes  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  Durch  seine  Zärtlich- 
keit für  unwürdige  Lieblinge1)  erregte  der  König  bei  dem  Volke 
allgemeine  Unzufriedenheit. 

Schon  vorher  hatte  er  unter  dem  Namen  Jacob  VI.  in 
Schottland  regiert  und  auch  hier  bereits  gezeigt,  dass  er  Wohl- 
gefallen an  jungen  Männern  von  schöner  Gestalt  fand.  Er  zog 
deswegen  solche  Leute  stets  in  seine  Nähe  und  räumte  ihnen 
grossen  Einfluss  auf  die  Regierung  ein.  Ar  ran  und  Lennox 
übten  hier  einen  enormen  Einfluss  auf  den  König  aus.2) 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  Rudolph  II.  von  Habsburg, 
der  1576  — 1612  in  Deutschland  regierte.  Er  neigte  zu  einem 
gleichgültigen  Stumpfsinn,  war  ohne  Thatkraft  und  Festigkeit; 
zahlreiche  grillenhafte  Liebhabereien  beschäftigten  ihn,  so  sammelte 
er  in  seinem  Museum  im  Hradschin  alle  möglichen  Curiositäten  der 
Natur  und  Kunst,  Bücher,  Edelsteine,  Antiquitäten.  Der  Kaiser 
hielt  sich  viel  in  seinen  Gärten  und  Marställen  auf,  hatte  aber 
von  der  Höhe  seines  Amtes  eine  krankhaft  gesteigerte  Meinung. 
Seine  Günstlinge  leiteten  in  Wirklichkeit  die  Herrschaft;  seine 
Kammerdiener  von  sittlicher  Verworfenheit  waren  die  angesehensten 
Leute,  ohne  sie  war  nichts  zu  erledigen;  Fürsten  und  Staatsmänner 
mussten  mit  diesen  schmutzigen  Creaturen  verkehren.  In  späteren 
Jahren  kamen  sinnliche  Ausschweifungen  hinzu.  So  ungefähr  ist 
der  Charakter  des  Kaisers  in  Webers  allgemeiner  Weltgeschichte 
geschildert.  Wenn  ich  hiermit  nun  vergleiche,  dass  er,  wie  Ire- 
land3)  berichtet,  ein  grosser  Weiberfeind  gewesen  sei,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  irgend  welche  sexuale  Basis  sein  Ver- 
hältniss  zu  seinen  Günstlingen  hervorgerufen  hat.  Allerdings 
wird  von  anderer  Seite  behauptet,  dass  der  unverehelicht  ge- 
bliebene Kaiser  viele  uneheliche  Kinder  hinterlassen  habe,  über 
die  man  aber  fast  nichts  weiter  wisse.  Ich  konnte  aber  nichts 
darüber  finden,  mit  welchen  weiblichen4)  Personen  der  Kaiser  intime 

1)  Ivarl  Friedrich  Beckers  Weltgeschichte.  Herausgegehen  von  Ad. 
Schmidt.  Mit  der  Forsetzung  von  Eduard  Arud.  IH.  Aufl.  Leipzig  1869,  Bd.  XI. 

2)  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  Bd.  VI. 

3)  M.  W.  Ireland,  Herrschermacht  und  Geisteskrankheit.  Stuttgart  1887. 

4)  Der  sexuelle  Verkehr  mit  Weibern  kann  übrigens  sehr  wohl  heim  Urning 
zeitweise  Vorkommen  und  beweist  nichts  gegen  seinen  mannmännlichen  Trieb. 
Mancher  sucht  auch  ostentativ  weiblichen  (nicht  sexuellen)  Verkehr  auf,  um  die 
Umgebung  über  seine  wahre  Natur  irre  zu  leiten. 
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Beziehungen  gehabt  hat,  während  ich  über  seine  Günstlinge  dies- 
bezügliche Angaben  fand.  Ireland  vergleicht  übrigens  den  später 
noch  zu  besprechenden  Ludwig  II.  von  Bayern  mit  Rudolph  II. 
und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen,  zu  denen  die  Abneigung 
beider  gegen  das  weibliche  Geschlecht  gehört. 

Besprechen  wir  jetzt  einige  Päbste. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  der  Pabst  Paulus  II.  (reg. 
1464  — 1471).  Zu  seinen  hervorstechendsten  und  am  allermeisten 
bekannten  Charaktereigenschaften  gehörte  eine  grenzenlose  Eitel- 
keit: als  Cardinal  meinte  er,  dass  er  sich  als  Pabst  den  Namen 
Eormosus  wegen  seiner  Schönheit  geben  würde,  sein  Ornat  strotzte 
von  Gold,  die  Tiara  von  Brillanten.  Zu  erwähnen  ist  auch  seine 
leichte  Neigung  zum  Weinen.  Er  soll  ferner  an  einer  gewissen 
Sammelwuth  gelitten  haben,  die  sich  besonders  auf  Edelsteine  er- 
streckte, aber  es  soll  eben  das  Sammeln  ohne  jeden  Zweck  ge- 
schehen sein.  Oeffentlicli  zeigte  er  sich  nie  ohne  Schminke. 
Wegen  seiner  leichten  Neigung  zum  Weinen  wurde  er  Notre  Dame 
de  la  Pitie  genannt.  Ich  finde  zwar  nicht  direct,  dass  dieser  Pabst 
als  Urning  bezeichnet  wird;  ich  glaube,  ihn  dennoch  hier  erwähnen 
zu  müssen,  weil  er  in  vielen  Dingen  jedenfalls  an  die  Effemination 
erinnert,  die  oft,  wie  in  einem  Falle  Wes tp hals,  ohne  Trieb  zum 
Manne  sich  zeigt.  Uebrigens  soll  der  Pabst  ein  Töchterchen  ge- 
zeugt haben  (Weber)1). 

Ganz  sicher  aber  erscheint  es,  dass  der  Nachfolger  des  eben 
genannten  Pabstes,  Sixtus  IV.  (reg.  1471 — 1484)  der  Männerliebe 
gehuldigt  hat;  der  eben  citirte  Weber  meint,  dass  dieser  Pabst 
seine  Ganymede  zu  Cardinälen  erhoben  hätte.  Einige  Cardinäle 
hätten  an  diesen  Pabst  die  Bitte  gerichtet,  in  der  heissen  Jahres- 
zeit Sodomiterei  treiben  zu  dürfen,  worauf  der  Pabst  die  Erlaubniss 
hierzu  ertlieilt  haben  soll.  Bei  diesem  Pabst  citirt  Weber  auch 
den  Vers: 

Roma  quod  inverso  delectaretur  amore 
Nomen  ab  inverso  nomine  fecit  Amor. 

Der  Vers  ist  zu  obscön,  um  ihn  zu  verdeutschen:  Roma  heisst 
umgekehrt  Amor. 

Interessant  ist  auch  bei  Sixtus  seine  Neigung  zur  Grausamkeit 
und  zum  Ansehen  blutiger  Schauspiele;  er  liess  z.  B.  am  liebsten 
Duelle  vor  seinem  Fenster  ausfechten. 


*)  Das  Pabstthum  und  die  Päbste,  ein  Nachlass  von  Carl  Julius  Weber 
Stuttgart  1834.  II.  Theil. 
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Unter  historischen  Personen,  die  der  Päderastie  beschuldigt 
wurden,  nenne  ich  ferner  den  Pabst  Julius  II.  (reg.  1503 — 1513 >. 
Die  von  seineu  Zeitgenossen  gegen  ihn  erhobene  Beschuldigung, 
dass  er  unnatürlichen  Lastern  fröline,  ist  nach  L.  Geiger1)  vielleicht 
ungerecht,  wenn  auch  nach  diesem  Forscher  der  Charakter  und 
das  sonstige  Auftreten  des  Pabstes  nicht  gerade  sehr  viel  er- 
freuliches bieten.  Die  Urningsnatur  von  Julius  II.  würde  jeden- 
falls eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  sein,  da  dieser  Pabst 
durch  seine  kriegerische  Regierung,  sowie  durch  die  Unterstützung 
der  Kunst  bekannt  ist.  Julius  II.  soll  früher  zu  den  Cardinälen 
gehört  haben,  die  den  Pabst  Sixtus  IV.  um  die  Erlaubniss  baten, 
in  der  heissen  Jahreszeit  Päderastie  treiben  zu  dürfen. 

Der  Zeitgenosse  des  Pabstes,  Michelangelo  Buonarotti, 
der  grosse  Bildhauer,  den  Julius  II.  nach  Rom  berief,  ist  gleich- 
falls dem  Verdacht  der  sexualen  Perversion  ausgesetzt  und  zwar 
nicht  mit  Unrecht. 

Sicher  ist  es,  dass  in  dem  Leben  des  grossen  Künstlers  sich 
nirgends  eine  Liebe  zu  einem  Weibe  entdecken  lässt.  Allerdings 
wird  oft  Vittoria  Colonna  genannt,  wenn  eine  Frau,  zu  der  er 
Beziehungen  hatte,  gesucht  wird.  Und  doch  meint  Michelan- 
gelos Biograph  Hermann  Grimm2),  dass  von  Liebe  hier  zweifel- 
los nicht,  sondern  nur  von  Freundschaft  die  Rede  war.  Als  er 
sie  kennen  lernte,  waren  beide  schon  fast  alt  zu  nennen : sie  blieb 
für  ihn  stets  die  Fürstin.  In  des  Bildhauers  Gedichten  finden 
sich  übrigens  Stellen,  die  man  durch  seine  Liebe  zu  Frauen  zu 
deuten  suchte.  Doch  ebensowenig  wie  aus  Liebesgedichten  an 
Männer  ohne  weiteres  auf  Männerliebe  des  Dichtees  geschlossen 
werden  darf,  wenn  in  ihnen  nicht  ein  bestimmter  Mann  gemeint 
ist,  ebensowenig  darf  man  aus  an  Frauen  gerichteten  Gedichten 
auf  Liebe  des  Dichters  zum  Weibe  schliessen,  wenn  sich  kein 
concretes  AVeib  finden  lässt,  das  er  besungen.  Andererseits  findet 
sich  in  dem  innigen  Verhältniss,  das  den  grossen  Bildhauer  mit 
zahlreichen  Männern  verband,  manches,  was  auf  geschlechtliche 
Liebe  zu  ihnen  schliessen  lässt.  Sein  Verhältniss  zu  Tommaso 
de"  Cavalieri  scheint  mir  höchst  auffallend;  letzterer  war,  wie 
Grimm  uns  erzählt,  ein  junger  durch  edle  Geburt  und  grosse 
Schönheit  ausgezeichneter  Künstler,  der  von  Michelangelo  alles 

')  Ludwig  Geiger,  Kenaissance  und  Humanismus  in  Italien  und  Deutsch- 
land. Berlin  1882. 

2)  Leben  Michelangelos  von  Hermann  Grimm.  I.  Band.  S.  372. 
A . Aufl.  Berlin  1871). 
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erbitten  konnte,  was  er  wollte.  Das  Verliältniss  des  bereits  alten 
Michelangelo  zu  dem  jungen  Cavalieri1)  muss  ein  inniges  gewesen 
sein,  das  mit  dem  Begriff  der  Freundschaft  sich  nicht  deckt,  wie 
auch  aus  folgenden  Versen,  die  jener  an  diesen  gerichtet,  her- 
vorgeht. 

Ich  sehe  sanftes  Licht  mit  deinen  Blicken, 

Mit  meinen  eignen  Augen  bin  ich  blind, 

Mit  dir  im  gleichen  Schritte  wandelnd,  sind 
Leicht  mir  die  Lasten,  die  mich  sonst  erdrücken. 

Von  deinen  Schwingen  mit  emporgetragen 
Flieg1  ich  mit  dir  hinauf  zum  Himmel  ewig, 

Wie  du  es  willst:  kühn  oder  zitternd  leb1  ich, 

Kalt  in  der  Sonne,  warm  in  Wintertagen. 

In  deinem  Willen  ruht  allein  der  meine, 

Dein  Herz,  wo  die  Gedanken  mir  entstehn, 

Dein  Geist,  in  dem  der  Worte  Quell  sich  findet: 

So  kommt’s  dass  ich  dem  Monde  gleich  erscheine, 

Den  wir  soweit  am  Himmel  nur  ersehn 
Als  ihn  der  Sonne  Feuerstrahl  entzündet.2) 

Die  Sprache  einer  ausschliesslich  sinnlichen  Liebe  ist  in  diesem 
an  Cavalieri  gerichteten  Sonett  nicht  zu  finden:  aber  blosse 
Freundschaft  scheint  mir  auch  nicht  daraus  zu  sprechen.  Es  ist 
ein  Geist  in  ihm,  der  an  des  Sokrates  Sprache  im  Gastmahl  des 
Plato  erinnert.  Grimm  citirt  übrigens  auch  des  Sokrates  Ver- 
hältniss  zu  Alcibiades  im  Anschluss  an  das  des  Michelangelo 
zu  Cavalieri. 

Anton  Springer3)  meint,  dass  Michelangelo  von  einem 
Freundschaftsparoxysmus  ergriffen  worden  sei,  dem  später  auch 
Winckelmann4)  verfiel.  Ein  Brief  von  Cavalieri  an  Michel- 
angelo kann  die  Annahme  einer  blossen  Freundschaft  nicht 
stützen;  im  Gegentheil,  es  ist  darinnen  die  Sprache  eines  „ver- 
wöhnten Lieblings“. 

*)  Genauere  Mittheiluugen  über  des  Künstlers  Verliältniss  zu  Cavalieri 
giebt  Vasari. 

2)  Nach  Grimm  citirt. 

3)  In  „Kunst  und  Künstler  Italiens“.  Herausgegebon  von  Robert  Dohm  e. 
II.  Bd.  Leipzig  1878.  S.  447. 

4)  Geber  Winckelmann  wird  unten  noch  gesprochen  werden,  da  auch  er 
manches  darbietet,  was  ihn  verdächtig  macht,  urnische  Natur  besesseu  zu  haben. 
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Jedenfalls  wäre  es  eine  auffallende  Erscheinung,  wenn  ein  so 
grosser  Künstler  wie  Michelangelo  von  Sinnlichkeit1)  nichts 
empfunden  hätte.  Sicher  ist  es,  dass  Frauenliebe  ihn  nicht  be- 
gleitete. 

Einer  der  bedeutendsten  italienischen  Maler,  Giovanni  Antonio 
Razzi  (1479 — 1564),  ein  Zeitgenosse  von  Pabst  Leo  X.,  war 
durch  sein  ausschweifendes  Leben  sehr  berüchtigt.  Er  zog  sich 
durch  seine  Lebensweise  sogar  den  Beinamen  il  Sodoma  zu,  und 
unter  diesem  Namen  wird  er  in  vielen  Büchern  heute  noch  auf- 
geführt. Leo  X.,  der  es  nicht  so  genau  nahm  und  selbst  der 
Päderastie  verdächtigt  wird,  erhob  den  durch  seine  Lebensweise 
ziemlich  berüchtigten  Maler  in  den  Ritterstand. 

Fiorillo2)  meint  übrigens,  dass  die  leichte  Gfemüthsart  und 
eine  gewisse  Fröhlichkeit,  die  bei  ihm  bis  zur  Zügellosigkeit  aus- 
artete, sich  gleichfalls  in  seinen  Gemälden  zeige.  Der  Maler  ist 
ausserhalb  Italiens  nicht  so  sehr  bekannt,  da  seine  Gemälde  meist 
in  Fresken  bestehen:  er  wird  aber  in  Italien  ausserordentlich  ge- 
schätzt, ja  sogar  zu  den  hervorragendsten  Künstlern  gerechnet 
und  Leonardo  da  Vinci  an  die  Seite  gestellt.  Ein  anderer 
Biograph,  R.  Tischer3)  meint  in  Bezug  auf  ihn,  die  grössten 
Fehler  seiner  Malerei  seien  auf  „einen  Mangel  an  Männlichkeit“ 
zurückzuführen,  seine  Sinnesweise  sei  zu  „weichlich“. 

Muret,  bekannter  Humanist,  lebte  von  1526  bis  1585.  Die 
Angaben  über  seine  perversen  Neigungen  entnehme  ich  Foisset4), 
der  übrigens  von  dem  heterosexuellen  Triebe  des  hervorragenden 
Gelehrten  nicht  überzeugt  zu  sein  scheint.  Immerhin  sind  doch 
die  Angaben,  die  über  Muret  uns  gemacht  werden  so,  dass  an 
seiner  conträren  Sexualempfindung  wohl  kein  Zweifel  bestehen 
kann.  Muret  lehrte  1552  zu  Paris  Philosophie  und  Civilrecht, 
wobei  er  einen  ungeheuren  Zulauf  von  Schülern  hatte.  Inmitten 
seiner  Erfolge  wurde  ihm  der  Vorwurf  gemacht,  er  habe  wider- 
natürliche Neigungen;  infolgedessen  kam  er  in  das  Gefängniss 
du  Ghätelet.  Hier  fasste  er  in  seiner  Verzweiflung  den  Entschluss, 
freiwillig  vor  Hunger  zu  sterben;  doch  gaben  ihm  seine  Freunde 
die  Freiheit  wieder.  Er  ging  nun  nach  Toulouse  und  hielt  hier 


9 Ein  umischer,  mir  durchaus  glaubwürdig  scheinende)-  Künstler  theilt  mir 
mit,  dass  die  Kunstwerke  Michelangelos  dessen  urnische  Natur  oft  zeigten, 
wenn  es  auch  nur  dem  Urning  klar  und  für  den  andern  unbegreiflich  sei. 

2)  Fiorillo,  Geschichte  der  Malerei.  I.  Bd.  Göttingen  1798. 

3)  In  „Kunst  und  Künstler  Italiens“. 

4)  In  der  Biographie  universelle. 
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Vorlesungen  über  römisches  Recht.  Von  neuem  wird  eine  Anklage 
gegen  ihn  wegen  widernatürlicher  Unzucht  erhoben.  Ein  junger 
Mann  Luc-Menge  Eremiot  wurde  als  sein  Mitschuldiger  au- 
geklagt; beide  sollten  wegen  Sodomie  verbrannt  werden,  wie  das 
bezügliche  Edict  von  1554  lautet;  es  gelang  aber  Mur  et,  nach 
Italien  zu  entfliehen.  Die  auf  ihm  in  Frankreich  lastenden  Gerüchte 
wurden  auch  in  Italien  vielfach  verbreitet,  so  in  Venedig  und 
Padua.  Dennoch  gelang  es  ihm  infolge  seiner  grossen  wissen- 
schaftlichen Leistungen,  die  Bekanntschaft  der  hervorragendsten 
Männer  Italiens  zu  machen. 

Shakespeare  (1564 — 1616)  ist  ebenfalls  der  Beschuldigung, 
dass  er  der  Männerliebe  huldige,  nicht  entgangen.  Als  Haupt- 
beweis gelten  seine  Sonette,  die  theilweise  allerdings,  obwohl  an 
einen  Mann  (wahrscheinlich  den  Grafen  Southampton)  gerichtet, 
die  Sprache  der  Liebe  zeigen.  Friedrich  Bodenstedt1)  bekämpft 
allerdings  auf  das  Entschiedenste  die  Auffassung,  als  ob  hier  wirk- 
lich von  Männerliebe  gesprochen  werden  dürfe,  die  D.  Barnstorff 
im  „Schlüssel  zu  Shakespeares  Sonetten“  mit  Bezug  auf  den  Dichter 
bespricht.  Am  meisten  wurde  das  „A  woman’s  face,  with  nature's 
own  hand  painted“  beginnende  Sonett,  das  Bodenstedt  in  folgen- 
der Weise  übersetzt,  dem  Dichter  verdacht: 

Du  hast  ein  Fraungesicht,  das  die  Natur 
Dir  selbst  gemalt,  Herr-Herrin  meiner  Liebe! 

Ein  mildes  Frauenherz,  doch  ohne  Spur 
Von  weibisch-laun’schem  Wechsel  seiner  Triebe. 

Ein  lieH'res  Aug’  und  minder  falsch  im  Rollen, 

Den  Gegenstand  vergoldend  drauf  es  scheint. 

Und  Mann  und  Frau  muss  Dir  Bewundrung  zollen, 

Der  Beider  Macht  und  Zauber  in  sich  eint. 

Zum  Weib  warst  Du  zuerst  bestimmt,  doch  machte 
Dann  die  Natur,  selbst  ganz  verliebt  in  Dich, 

Den  Zusatz,  der  mein  Hoffen  um  Dich  brachte, 

Dir  Gaben  leihend,  nutzlos  ganz  für  mich. 

Da  sie  Dich  schmückte  für  der  Frauen  Liebe: 

Weih'  mir  Dein  Herz  und  ihnen  Deine  Triebe. 

Bodenstedt  führt  die  Sprache  dieses  und  anderer  Souette 
darauf  zurück,  dass  zur  Zeit  Shakespeares  ein  Cultus  der  Freund- 
schaft unter  Männern  getrieben  wurde,  der  die  Freundschaft  mit 


')  William  Shalcespeare’s  Sonette  in  deutscher  Nachbildung  von  Friedrich 
Bodenstedt.  Berlin  1862. 
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den  zärtlichsten  Ausdrücken  der  Liebe  schmückte,  und  dass  diese 
Erscheinung  durch  den  Einfluss  der  griechischen  und  römischen 
Dichter  hervorgerufen  wurde,  der  damals  gerade  in  England  ein 
sein-  mächtiger  war.  Ich  vermag  die  Frage  in  Bezug  auf  Shake- 
speare nicht  befriedigend  zu  beantworten. 

Von  Johann  Joachim  Winckelmann  (1717  — 1768),  dem 
grossen  Kunstforscher,  wird  gleichfalls  oft  angenommen,  dass  er 
Urning  gewesen  sei.  Als  Beweis  hierfür  gelten  Briefe  des  be- 
kannten Forschers,  in  denen  eine  leidenschaftliche  Gfluth  zu  Tage 
tritt.  Auch  muss  erwähnt  werden,  dass  selbst  der  wohlwollende 
Biograph  Justi  eine  gewisse  Sinnlichkeit  in  Briefen  Winckel- 
mann s nicht  verkennt,  wie  Ulrichs  hervorhebt. 

Ich  bezweifle  es  nicht  einen  Augenblick,  dass,  wenn  Briefe 
desselben  Inhalts  von  Winckelmann  an  eine  weibliche  Person 
gerichtet  worden  wären,  man  allgemein  angenommen  hätte,  dass 
ein  Liebesverhältniss  liier  bestand.  Berücksichtigen  wir  nun,  dass 
es  eine  mannmännliche  Liebe  giebt,  so  scheint  doch  die  einfachste 
Erklärung  die  zu  sein,  dass  Winckelmanns  Briefe  der  Ausfluss 
von  Liebesempfindungen  sind,  zumal  in  seinem  ganzen  Leben  sich 
nichts  findet,  was  dieser  Annahme  widersprechen  würde.  Der 
Herausgeber  einiger  Briefe1),  Job.  Friedr.  Vogt,  sagt  in  der 
Vorrede:  -Die  Briefe  enthalten  Abbildungen  der  Denkungsart  und 
der  Empfindungen,  die  nothwendig  erst  müssen  bekannt  gemacht 
werden,  ehe  an  eine  vollständige  Biographie  zu  denken  ist.“  . . . . 
Die  Briefe  sind  an  den  Landrath  Friedrich  ßeinhold  von  Berg 
in  Liefland  geschrieben.  Die  Freundschaft  Winckelmanns  für 
den  Landrath  von  Berg  entstand  bei  dem  ersten  Anblick  desselben! 
Der  grosse  Kunstforscher  richtete  an  Berg  die  Worte:  „Ich  fand 
bei  Ihnen  in  einem  schönen  Körper  eine  zur  Tugend  geschaffene 
Seele,  es  war  mir  der  Abscliied  von  Ihnen  einer  der  schmerzlichsten 
meines  Lebens.“  Wer  nun  die  Briefe  liest,  wird  die  oben  aus- 
gesprochene Ansicht  bestätigen  müssen.2)  In  dem  Briefe  vom 
9.  Juni  1762  sagt  Winckelmann:  „So  wie  eine  zärtliche  Mutter 
untröstlich  weinet  um  ein  geliebtes  Kind,  ebenso  beklage  ich  die 


')  Joh.  Winckelmanns  Briefe  an  einen  Freund  in  Liefland.  Coblcnz  1784. 

2)  Ich  habe  den  damals  herrschenden  süsslichen  Ton  beim  Briefschreiben, 
■worauf  mich  Herr  Dr.  Max  Dessoir  aufmerksam  macht,  durchaus  berücksich- 
tigt. Aus  einzelnen  Passus  der  Briefe  ist  es  schwer,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden; 
wer  die  Briefe  im  ganzen  liest,  wird  darin  kaum  einen  Freundschaftsparoxysmus, 
vielmehr  ausgesprochene  Sinnlichkeit  finden.  Uebrigens  hat  Winckelmann  in 

Moll,  Contr.  Sexualempfindung. 
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Trennung  von  Ihnen,  mein  süsser  Freund,  mit  Thränen,  die  aus 
der  Seele  selbst  fliessen.“  In  dem  Briefe  vom  10.  Februar  1764 
ist  die  Anrede  an  von  Berg:  „G-eliebtester  schönster  FreundL 
W.  fährt  dann  fort:  „Alle  Namen,  die  ich  Ihnen  geben  könnte, 

sind  nicht  süss  genug  und  reichen  nicht  an  meine  Liebe 

Ich  küsse  Ihr  Bild  und  ersterbe 

Ihr  ewiger  geweihter  Freund  und  gehorsamster  Diener 

Winckelmann. 

Die  Ermordung  Winckelmanns  in  dem  G-asthause  zu  Triest 
dürfte  gerade  nicht  gegen  die  Annahme  seiner  Urningsnatur 
sprechen.  Es  ist  sicher,  dass  Winckelmann  seinen  Mörder  Ar- 
cangeli  erst  kurz  vorher  kennen  gelernt  hatte;  dennoch  begleitete 
ihn  dieser  in  Triest  auf  Schritt  und  Tritt:  es  war  ein  Verkehr 
zwischen  ihnen  entstanden,  wie  wenn  sie  sich  schon  sehr  lange 
gekannt  hätten.  Es  steht  ferner  fest,  dass  der  Mörder  ein  ganz 
oberflächlicher  ungebildeter  Mensch  war,  der  dem  Geiste  des  grossen 
Kunstforschers  nicht  das  geringste  bieten  konnte. 

Dadurch,  dass  der  Mörder  Wohlgefallen  an  der  Kunst  und 
eine  besondere  Anhänglichkeit  an  Winckelmann  heuchelte,  ge- 
lang es  ihm  nach  einigen,  dessen  Vertrauen  vollständig  zu 
erwerben.  Der  Mörder  war  ein  Koch,  der  bereits  früher  zum  Tode 
verurtheilt,  aber  begnadigt  worden  war.  Soll  man  glauben,  was 
ein  Biograph1)  sagt,  dass  ein  solches  Individuum  einem  Manne 
wie  Winckelmann  gegenüber  mit  Erfolg  Kunstverständniss 
heucheln  konnte?  Bei  der  Gerichtsverhandlung  wurde  ein  Raub- 
mord angenommen  und  Arcangeli  hingerichtet. 

Von  dem  grossen  Schauspieler  und  Dichter  A.  W.  Iffland 
scheint  gleichfalls  bei  seinen  Lebzeiten  behauptet  worden  zu  sein, 
dass  er  der  Männerliebe  huldigte.  Einer  seiner  Biographen2)  meint 
zwar,  dass  der  Ruf  seiner  unnatürlichen  Ausschweifungen  vielleicht 
unberechtigt  war;  indessen  hat  sich  doch  durch  Tradition  auch 
der  Glauben  hieran  erhalten,  wenigstens  in  manchen  Kreisen.  Hinzu 
kommt  die  Kinderlosigkeit  der  Ehe  des  Schauspielers;  ferner  der 


Briefen  an  andere  sehr  vertrante  Freunde  einen  Ton,  der  sehr  zärtlich,  aber 
nicht  sinnlich  ist,  angewendet  (vgl.  die  von  Dassdorf  herausgegebenen  Briefe 
Winckelmanns,  sowie  seine  Briefe  an  einen  seiner  vertrautesten  Freunde, 
Berlin  1781).  Dies  beweist,  dass  eben  nicht  die  Zeit  als  solche  für  den  Ton  der 
Briefe  Winckelmanns  au  v.  Berg  u.  a.  verantwortlich  ist. 

!)  Lexicon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten,  herausgegeben  von  Karl 
Heinrich  Jördens.  V.  Band,  Leipzig  1810. 

Heinrich  Döring  in  Ersch  und  Grubers  Encyclopädie. 


Prinz  Heinrich;  Byron. 
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Umstand,  dass  die  Ehe  einen  etwas  kühlen  Eindruck  auf  Aussen- 
stehende  gemacht  zu  haben  scheint.  Ein  interessanter  Brief  von 
H.  v.  Kleist  an  Iffland  soll  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht 
worden  sein.  Kleist  hatte  erfahren,  dass  Iffland  sein  Schauspiel 
„Das  Käthchen  von  Heilbronn“  nicht  günstig  beurtheilt  habe:  der 
Dichter  schrieb  infolgedessen  an  Iffland  unter  anderem  ungefähr 
folgendes:  „Das  Käthchen  würde  Ihnen  wahrscheinlich  gefallen, 
wenn  es  ein  Junge  wäre.“  Dieser  Brief  wurde  vor  einigen  Jahren 
veröffentlicht,  wobei  die  betreffende  Stelle  aus  Kleists  Brief  in 
sein-  gesuchter  Weise  gedeutet  wurde.  Leider  ist  mir  der  Brief 
nicht  zugänglich  gewesen.  Ich  verdanke  die  Notiz  dem  in  der 
Vorrede  erwähnten  urnischen  Herrn  N.  N. 

Prinz  Heinrich,  der  Bruder  Friedrichs  des  Grossen,  ist 
ebenfalls  der  Männerliebe  verdächtigt  worden.  In  der  geheimen 
Geschichte  des  Berliner  Hofes  oder  Briefen  eines  reisenden  Fran- 
zosen (Mirabeau),  geschrieben  1786/87  (deutsche  Uebersetzung 
1789)  finden  sich  im  zweiten  Bande  mehrere  hierauf  bezügliche 
Stellen.  So  steht  Seite  69:  ein  ehemaliger  Bedienter  des  Prinzen 
Heinrich  wurde  durch  seine  Kunst,  der  Knabenliebe  seines  Herrn 
zu  dienen,  erst  dessen  Günstling,  nachher  aber  Canonicus  in 
Magdeburg,  wo  der  Prinz  Probst  war.  Seite  92  findet  sich  eine 
andere  Stelle:  die  Aristokratie  der  Armee  weiss,  dass  die  Ganymede 
bei  Prinz  Heinrich  stets  über  alles  entschieden  haben  und  ent- 
scheiden werden.  Auch  sonst  wurde  Prinz  Heinrich  Männerliebe 
nachgesagt.  Sicher  ist  es,  dass  er  mit  seiner  Frau  auf  gespanntestem 
Fusse  lebte,  dass  er,  wie  in  Streckfuss'  „Berlin  seit  500  Jahren“ 
erwähnt  ist,  von  ihr  getrennt  lebte  und  selbst  wenn  er  sie  bei 
Hofe  traf,  mit  ihr  nicht  sprach. 

Auch  der  Dichter  Byron  ist,  wie  ich  aus  Privatgesprächen 
öfter  entnahm,  für  einen  Männerliebhaber  gehalten  worden.  Indessen 
finde  ich  in  seinem  Lebenslauf  oder  seinen  Werken  nichts,  was 
dazu  ernstlich  berechtigen  könnte.  Vielleicht  ist  die  Annahme 
daher  entstanden,  dass  ein  als  Knabe  verkleidetes  Mädchen  den 
Dichter  öfter  begleitete.1)  Auch  mag  die  Verleumdungssucht  diesen 
Ruf  Byrons  erzeugt  haben,  die  den  grossen  unglücklichen  Dichter 
grausam  verfolgte  2) 

Unter  den  neueren  ist  ferner  noch  als  der  conträren  Sexual- 
empfindung verdächtig  der  bekannte  Dichter  Graf  Platen  zu  nennen; 

1)  Lord  Byron  von  Karl  Elze.  III.  Aufl.  Berlin  1886.  S.  65. 

2)  Vgl.  Lord  Byron  von  Eduard  Engel.  Berlin  1876.  S.  120. 


4* 


52 


Platen. 


er  scheint  bei  seinen  Lebzeiten  ziemlich  allgemein  dieses  Renommee 
gehabt  zu  haben.  Die  Gedichte,  die  er  an  Männer  gerichtet  hat, 
in  denen  er  den  Schenken  und  den  Freund  feierte,  mussten  hierzu 
wesentlich  beitragen:  freilich  wird  von  anderer  Seite  eingewendet 
und  auch  Karl  Gödeke,  ein  Biograph  des  Dichters,  erwähnt1) 
dies,  er  habe  in  seinen  Gedichten  den  Geist  der  orientalischen 
Poesie  nachahmen  wollen.  Der  Umstand,  dass  Platen  auch  Liebes- 
gedichte an  das  weibliche  Geschlecht  verfasste,  konnte  seinen 
Ruf  als  Männerfreund  nicht  ändern. 

Der  Dichter  wurde  in  einen  heftigen  Streit  mit  Heine  ver- 
wickelt, dem  er  seine  jüdische  Abstammung  vorwarf ; Heinerächte 
sich  an  dem  adligen  Dichter  dadurch,  dass  er  ihn  öffentlich  der 
Päderastie  beschuldigte.  In  den  „Bädern  von  Lukka“  findet  sich 
die  bezügliche  Stelle.  Heine  spricht  hier  von  warmer  brüderlicher 
Freundschaft  des  Grafen  Platen,  der  seine  Gefühle  in  seinen  Ge- 
dichten „an  den  Mann“,  nicht  an  die  Frau  bringt,  dessen  Bücher  ein 
dem  eau  de  Cologne  entgegengesetztes  Parfüm  hätten,  dessen  Liebe 
gegen  die  Sitten  sei,  und  dessen  Gedichte  von  einem  mannstollen 
Mädchen  abgefasst  zu  sein  scheinen.  Heine  vergleicht  Platen 
mit  Nero,  der  sich  'mit  einem  Jüngling  trauen  liess;  er  nennt  den 
Grafen  Platen  einen  Mann  von  Steiss,  nicht  von  Kopf.  Der 
Streit  zwischen  beiden  Dichtern  erregte  seiner  Zeit  ein  ungeheures 
Aufsehen  in  Deutschland.  Selbst  Heines  Biograph  Strodtmann2) 
kann  die  Art  von  Heines  Angriffen  nicht  billigen.  Dass  Heine 
sich  durch  die  Form  der  Polemik  selbst  sehr  geschadet  hat,  ist 
sicher.  In  einem  Briefe  an  Yarnhagen  nennt  Heine  den  Grafen 
Platen  den  frechen  Freudenjungen  der  Aristokratie  und  Pfaffen. 
Uebrigens  war  der  Dichter  Platen  auch  schon  vor  Heiue,  z.  B. 
von  Ludwig  Robert,  wegen  des  Inhalts  seiner  Gedichte  scharf 
angegriffen  worden.  Platen  hatte  anfangs  die  Absicht,  durch  den 
Grafen  Fugger  eine  Klage  bei  dem  königlichen  Kammergericht 
in  Berlin  gegen  Heine  anzustellen,  liess  aber  die  Sache  schliesslich 
ruhen,  weil,  wie  man  glaubt,  Heine  den  Wahrheitsbeweis  antreten 
wollte. 

Zum  Schluss  sei  ein  bezügliches  Gedicht  Platens  citirt: 


')  August  Graf  von  Platen  - Halbemünde.  Biographie:  in  den  ge- 
sammelten Werken  des  Grafen  August  von  Platen.  Stuttgart  und  Tübingen. 
1853. 

-)  Adolf  Strodtmann,  H.  Heines  Leben  und  Werke.  Berlin  1873. 
II.  Aull.  2 Bde. 
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Qualvolle  Stunden  hast  du  mir  bereitet, 

Die  aber  nie  an  dir  der  Himmel  räche, 

Sonst  müssten  fliessen  deine  Thränenbäche, 

Wenn  von  der  Lippe  dir  mein  Name  gleitet. 

Doch  bis  Gewissheit  jeden  Wahn  bestreitet, 

Will  gern  ich  dich,  und  thät’  ich  es  aus  Schwäche, 
Vertheid'gen,  Freund!  von  auf  der  Oberfläche 
Geschöpften  Zutallsgründen  nie  verleitet. 

Zwar  wiird'  ich  kaum  dir  zum  Vertheid'ger  taugen, 

Doch  stets  bedienst  du  dich  als  deiner  beiden 
Fürsprecher  listig  meiner  beiden  Augen: 

So  lang  sie  sich  an  deinem  Blicke  weiden. 

So  müssen  Liebe  sie  aus  ihm  sich  saugen, 

Du  aber  lies'  in  ihrem  Blick  mein  Leiden! 

Als  historischen  Urning  nenne  ich  endlich  noch  den  unglück- 
lichen König  Ludwig  H.  von  Bayern.  Es  scheint  kaum  zweifel- 
haft, dass  bei  ihm  conträre  Sexualempfindung  in  vollstem  Maasse 
bestand.  Ireland  hat  in  seiner  Broschüre  „Herrschermacht  und 
Geisteskrankheit“  an  der  Hand  verschiedener  anderer  Arbeiten 
(von  E.  P.  Evans  und  Franz  Carl*)  eine  psychiatrische  Studie 
über  den  König  veröffentlicht,  der  ich  das  folgende  entnehme. 
Noch  lange  bevor  die  officielle  Erklärung  über  die  Geisteskrank- 
heit des  Königs  erschien,  scheint  seine  conträre  Sexualempfindung 
deutlich  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  Gleichgültigkeit,  ja  sogar 
die  Abneigung  gegen  das  weibliche  Geschlecht  war  bekannt  und 
zeigte  sich  in  vielfachen  Erscheinungen,  während  er  an  Männer 
die  zärtlichsten  Briefe  schrieb,  zärtlicher  als  ein  Bräutigam  au 
seine  Braut.  Dass  über  seine  Männerliebe  viel  gesprochen  wurde, 
ist  sicher;  dass  aber  von  maassgebender  Seite  dieser  Punkt  stets 
übergangen  wurde,  deutet,  wie  Ireland  meint,  eher  für  als  gegen 
die  Annahme,  dass  es  sich  um  eine  Urningsnatur  gehandelt  habe. 
Ob  die  Misshandlungen,  die  manche  Männer  aus  seiner  Umgebung 
erfuhren,  in  der  Grausamkeit  des  Sadisten1)  ihre  Erklärung  finden, 
bleibe  dahin  gestellt.  Jedenfalls  scheint  der  König  in  der  letzten 
Zeit  seines  Lebens  am  Schmerze  anderer  und  an  der  Menschen- 
quälerei lebhaftes  Vergnügen  empfunden  zu  haben.  Die  Persön- 


‘)  Vgl.  unten  über  Sadismus. 
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v.  Debschitz. 


liclikeiten,  die  im  sexualen  Leben  des  Königs  eine  Rolle  spielten, 
sind  zum  Theil  nocli  am  Leben.  Es  scheint  übrigens,  dass  der 
König  seine  psychische  Liebe  unabhängig  von  der  Befriedigung 
des  sexualen  Actes  bestimmten  Männern  geschenkt  hat. 

Ich  könnte  die  Ausführungen  über  historische  Urninge  noch 
erweitern;  zu  ihnen  werden  von  einigen  mit  mehr  oder  weniger 
Recht,  z.  B.  Karl  XII.  von  Schweden,  Wilhelm  von  Oranien 
und  viele  andere  gerechnet.  Ich  breche  die  Auseinandersetzungen 
hierüber  ab  und  weise  nur  noch  wegen  der  allgemeinen  Bedeutung 
auf  einen  Fall  des  XVII.  Jahrhunderts  hin,  da  er  ähnlich  wie 
Vorgänge  in  unserer  Zeit  ohne  Berücksichtigung  der  conträren 
Sexualempfindung  schwer  verständlich  ist.  Es  mag  überhaupt 
manche  Begebenheit,  die  nicht  aufgeklärt  ist,  mancher  Mord  und 
auch  Selbstmord  seine  Quelle  in  der  conträren  Sexualempfindung 
haben. 

Ein  Fall,  der  seiner  Zeit  grosses  Aufsehen  erregte  und 
den  ich  dem  ersten  Bande  von  „Friedrich  Btilaus  Geheimen 
Geschichten  und  rätselhaften  Menschen  II.  Au  fl.“  entnehme,  betrifft 
die  Ermordung  von  Heinrich  Gottlob  von  Debschitz  auf 
Langenau  im  Alter  von  35  Jahren  im  Jahre  1692.  Die  Familie 
des  Ermordeten  gehörte  zu  den  angesehensten  der  Gegend.  Er- 
wähnt ist  nirgends,  dass  die  Männerliebe  bei  dem  Morde  mitspielte. 
Wie  soll  man  es  aber  sich  erklären,  dass  der  Mörder  Braun 
v.  Merzdorf,  der  sein  Opfer  vorher  nie  gesehen,  unmittelbar  nach- 
dem er  den  im  Bette  liegenden  Mann  geküsst  und  geherzt  hatte, 
ihn  erstach,  als  er  an  weiteren  Liebkosungen  verhindert  werden 
sollte  ? Eine  plötzlich  entflammte  Liebesleidenschaft  dürfte  sehr  wolil 
zur  Erklärung  genügen. 


III.  Moderner  Uranismus. 


1)  Sociales. 

Was  die  Zahl  der  Urninge  betrifft,  so  ist  es  ganz  unmöglich, 
genau  anzugeben,  welchen  Procentsatz  der  Bevölkerung  sie 
ausmachen.  Selbstverständlich  können  auch  die  Behörden  hierbei 
sichere  Angaben  nicht  machen,  da  sie  sich  nur  mit  denjenigen 
Pallen  zu  beschäftigen  haben,  die  straffällig  sind,  d.  h.  denjenigen, 
die  sogenannte  widernatürliche  Unzucht  treiben.  Viele  andere  da- 
gegen kommen  überhaupt  gar  nicht  zur  Anzeige,  sind  der  Polizei 
und  den  Gerichten  vollständig  unbekannt. 

Die  dann  und  wann  einmal  mir  von  verschiedenen  Leuten  ge- 
nannten Zahlen,  z.  B.  dass  es  in  Berlin  allein  4000  Männer  gäbe, 
die  für  Geld  feil  seien,  muss  ich  als  willkürlich  bezeichnen.  Ich 
kann  nur  sagen,  dass  ich  mehrere  hundert,  etwa  3 — 400  Berliner 
Urninge  gesehen  und  beobachtet,  und  von  etwa  100 — 200  Urningen 
gehört  habe.  Nach  diesem  ungefähren  Bilde  kann  ich  sagen,  dass 
sich  die  Zahl  der  Berliner  Urninge  mindestens  auf  500  beläuft: 
dass  aber  in  Wirklichkeit  diese  Zahl  wesentlich  überschritten 
wird,  kann  ich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  sagen.  Ob  es  aber 
3000  oder  10  000  oder  sogar,  was  ich  nicht  für  ausgeschlossen 
halte,  noch  mehr  Urninge  in  Berlin  giebt,  darüber  kann  ich  mit 
Sicherheit  nicht  urtheilen. 

Es  kommt  hinzu,  dass  es  in  der  Bevölkerung  eine  Menge 
Individuen  giebt,  über  deren  krankhafte  geschlechtliche  Neigungen, 
trotzdem  sie  vorhanden  sind,  weder  der  Arzt  noch  irgend  jemand 
etwas  genaues  erfährt;  dies  ist  z.  B.  bei  Knaben  der  Fall,  die 
zweifellos  zum  grossen  Theile,  wie  sich  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte einzelner  Urninge  ergiebt,  bereits  conträre  geschlecht- 
liche Triebe  haben. 

Von  einigen  Städten  geben  Urninge  an,  wie  viele  Urninge 
sie  daselbst  kennen.  Von  Magdeburg  hat  ein  Urning  mir  mit- 
getheilt,  dass  er  daselbst  mindestens  70  Urninge  kenne;  dass  die 
Zahl  derselben  dort  in  Wirklichkeit  bedeutend  grösser  sei,  ist 


56 


Zahl  der  Urninge. 


wahrscheinlich.  Ob  übrigens  in  grossen  Städten  der  Uranismus 
mehr  gedeiht  als  in  kleinen,  und  ob  er  auf  dem  Lande  schwächer 
vertreten  ist  als  in  den  Städten,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  an- 
geben. Die  meisten  Homosexualen,  über  die  wissenschaftliche 
Beobachtungen  vorliegen,  haben  in  Städten  entweder  dauernd  oder 
doch  längere  Zeit  gelebt;  dennoch  darf  liieraus  unter  keinen  Um- 
ständen einfach  auf  eine  Einwirkung  der  Verführung  geschlossen 
werden.  Auch  v,  Krafft-Ebing  theilt  mehrfach  Daten  über  die 
Zahl  der  Urninge  in  einzelnen  Städten  mit.  Ein  Patient  von 
v.  Krafft-Ebing  giebt  an,  dass  er  in  einer  Stadt  von  13000  Ein- 
wohnern 14  Urninge,  in  einer  Stadt  von  60  000  Einwohnern  80 
kenne;  v.  Krafft-Ebing  hält  den  Mann  für  glaubwürdig,  meint 
aber,  dass  er  nicht  genug  zwischen  angeborener  und  erworbener 
Männerliebe  unterscheide. 

Nach  Ulrichs  (Gladius  furens,  Kassel  1868)  lebten  damals 
in  Deutschland  etwa  25  000,  in  Preussen  etwa  10  000—12  000,  in 
Berlin  etwa  500 — 1000  erwachsene  Urninge.  Durchschnittlich 
rechnete  der  Verfasser  auf  2000  Seelen  resp.  auf  500  erwachsene 
Männer  1 erwachsenen  Urning.  Ulrichs,  der  selbst  Urning  ist, 
und  dessen  Arbeiten  infolgedessen  sonst  eine  sehr  subjective  Fär- 
bung zeigen,  dürfte  hierin  sich  kaum  einer  Uebertreibung,  eher 
einer  Unterschätzung  schuldig  machen,  wenn  natürlich  auch  genauere 
Beurtheilungen  sehr  schwer  sind. 

Man  darf  sonst  nicht  alles  für  baare  Münze  nehmen,  was  die 
Urninge  hierüber  sagen;  es  wolmt  vielen  die  Neigung  inne,  die 
Zahl  sehr  zu  übertreiben;  ich  kenne  Urninge,  die  fast  von  jedem 
dritten,  ja  von  jedem  zweiten  Manne  sagen,  dass  er  Urning  sei 
und  die  unglaublichsten  Dinge  über  Liebesverhältnisse  der  Leute 
erzählen.  Allgemein  bekannte  Personen  werden  hierbei  von  den 
Urningen  mit  Vorliebe  für  homosexual  erklärt,  so  dass  man  nicht 
vorsichtig  genug  sein  kann,  wenn  man  diese  Angaben  auf  ilire  Zu- 
verlässigkeit hin  prüfen  will. 


Ebensowenig  wie  die  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe  ein 
Privilegium  bestimmter  Klassen  ist,  ebenso  scheint  sich  die  con- 
träre  Sexualempfindung  in  allen  Ständen,  vou  den  niedrigsten  bis 
zu  den  höchsten  hinauf  zu  finden.  Nach  dem  Eindruck,  deu  ich 
gewonnen  habe,  scheint  mir  die  bessere  Gesellschaftsklasse 
verhältnissmässig  eher  stärker  ^beteiligt  zu  sein  als  schwächer.  Es 
kann  dies  nicht  verwundern,  wenn  wir  bedenken,  dass  nervöse  Ver- 
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anlaguug  das  günstigste  Feld  für  conträre  Sexualempfindung  bildet, 
und  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  jene  ganz  wesentlich  in  den 
besser  gestellten  Kreisen  gefunden  wird.  Jedenfalls  betont  aber 
Mantegazza  mit  Recht,  dass  die  Urninge  keineswegs  sich  aus- 
schliesslich in  der  Hefe  des  Volkes  finden,  dass  sie  vielmehr  in 
Kreisen  sich  zeigen,  die  in  Bezug  auf  Bildung,  Reichthum  und 
sociale  Stellung  zu  den  besten  gerechnet  werden.  So  finden  sich 
z.  B.  zweifellos  auch  unter  dem  Geburtsadel  sehr  viele  Urninge. 

Die  mir  bekannten  Urninge  vertheilen  sich  auf  zahlreiche 
Berufsarten.  Ich  weiss  Urninge  unter  Juristen,  Medicinern, 
Theologen,  Philologen,  Kaufleuten,  Offizieren,  Schriftstellern,  Schau- 
spielern, Handwerkern,  Gärtnern,  Arbeitern  u.  s.  w.  Dennoch 
scheint  es  einzelne  Beschäftigungsarten  zu  geben,  in  denen  sich 
eine  relativ  grössere  Zahl  von  Urningen  befindet,  als  in  anderen, 
obwohl  genauere  statistische  Berechnungen  auch  hier  nicht  möglich 
sind.  Die  betreffenden  Berufsarten,  die  ich  meine,  sind:  Schau- 
spieler, Schriftsteller,  Blumenarrangeure,  Tapezierer,  Decorateure, 
Köche,  Friseure,  Damenschneider  und  Damenkomiker.  Es  scheint,  dass 
Gele  Urninge  sich  ihrer  weiblichen  Natur  zufolge  überhaupt  zu 
Beschäftigungen  hingezogen  fühlen,  die  mehr  dem  weiblichen  Charak- 
ter entsprechen.  Hierzu  gehört  entschieden  die  Befähigung  zu 
hübschen  Arrangements,  zur  Verfertigung  von  Decorationen,  Damen- 
toiletten etc.  Dass  Urninge  gern  als  Damenkomiker  sowohl  öffentlich 
als  in  Privatgesellschaften  auftreten,  ist  leicht  erklärlich;  ihnen 
kommt  ihre  Fistelstimme  sowie  die  Fähigkeit,  weibliche  Bewegungen 
mit  grösster  Eleganz  auszuführen,  bei  diesem  Berufe  zu  statten. 

A on  spiritistischen  Medien  giebt  Ed.  v.  Hartmann1)  au,  dass 
sie  mitunter  sexuelle  Perversionen  haben.  Mir  wird  privatim  der 
Name  eines  solchen  Mediums  genannt,  das  vor  einigen  Jahren  viel 
Aufsehen  erregte,  und  das  an  conträrer  Sexualempfindung  litt.2) 

Wenn  es  nun  auch  gewisse  Beschäftigungsarten  giebt,  deuen 
die  Irninge  mit  Vorliebe  sich  zuwenden,  so  darf  daraus  nicht  etwa 
geschlossen  werden,  dass  man  bei  Mitgliedern  dieser  Berufsklassen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  conträre  Sexual empfindung 
schliessen  kann.  Wenn  wir  z.  B.  annehmen,  dass  unter  100  Ur- 


')  Nachträge  zur  Phänomenologie  des  Unbewussten. 

2)  In  einem  Briefe,  der  sich  auf  diese  Person  bezog,  und  der  mir  freund- 
lichst  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  ist  die  Sache  allerdings  so  dargestellt,  als 
ob  es  sich  bei  ihr  um  einen  somatischen  Hermaphroditen  handelte;  körperliche 
Hermaphrodisie  hat  aber  mit  conträrer  Sexualempfindung,  wie  v.  Krafft-Ebing 
mit  Recht  betont,  nichts  zu  thun. 
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ningen  vielleicht  10  sich  befinden,  die  Damenschneider  sind,  und 
wir  nehmen  andererseits  an,  dass  auf  500  Einwohner  ein  Damen- 
schneider kommt,  so  wird  bei  der  grossen  Zahl  der  Damenschneider 
die  Zahl  der  Urninge  unter  ihnen  zurücktreten,  und  es  tritt  ein 
für  den  Laien  wesentlicher  Procentsatz  hierbei  unter  den  Damen- 
schneidern nicht  hervor.  Nur  ein  Beruf  scheint  mir  sehr  verdächtig, 
und  ich  glaube,  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  von  dessen  Mitgliedern 
sexual  conträr  veranlagt  ist,  nämlich  die  Damenkomiker:  die  Männer, 
die  mit  Vorliebe  in  Damenrollen1)  auftreten  und  hierbei  gerade  durch 
ihre  Alt-  oder  Sopranstimme  grossen  Beifall  erringen,  scheinen 
sehr  oft  conträre  Sexualempfindung  zu  haben. 

Was  die  Urninge  unter  den  Soldaten  betrifft,  so  glaubte  ein 
Urning,  mir  über  diese  die  Mittheilung  machen  zu  können,  dass 
sie  zum  Waffendienst  selten  Neigung  haben,  dass  sie  daher,  wenn 
sie  Berufssoldaten  sind,  mehr  zu  theoretischen  Leistungen  sich 
hingezogen  fühlen.  Doch  wurde  diese  Angabe  von  anderer  Seite 
bestritten.  Erwähnt  sei  übrigens,  dass  mehrere  grosse  Feldherren, 
Julius  Cäsar,  Karl  XII.,  Tilly  u.  s.  w.  bei  Urningen  im  Ruf 
der  Männerliebe  stehen.  Doch  konnte  ich  bei  einigen  derselben, 
besonders  bei  Tilly,  ausser  den  darauf  bezüglichen  Traditionen  in 
Urningskreisen  keinen  Anhaltspunkt  gewinnen.  Den  einfachen 
Umstand,  dass  Tilly  jeden  Verkehr  mit  dem  Weibe  mied,  als 
einen  Beweis  zu  betrachten,  dass  er  der  Männerliebe  gehuldigt, 
ist  falsch.  Auch  Prinz  Eugen  ist  der  griechischen  Liebe  beschul- 
digt worden.2) 

Interessant  wäre  es  auch,  genau  den  Procentsatz,  in  dem  die 
Juden  unter  den  Urningen  Vorkommen,  zu  wissen.  Sicher  ist  es, 
dass  es  eine  Anzahl  jüdischer  Urninge  giebt:  mir  sind  verschiedene 


*)  Dass  übrigens  Frauenrollen  auch  durch  normal  fühlende  heterosexuelle 
Männer  sehr  oft  gespielt  werden  und  mit  Erfolg  gegeben  werden,  bedarf  nicht 
der  Erwähnung.  Es  kann  vor  nichts  bei  derartigen  Fragen  so  sehr  gewarnt 
werden,  wie  vor  unberechtigter  Verallgemeinerung.  Vgl.  übrigens  zu  dieser 
trage  Göthes  Aufsatz:  „Frauenrollen  auf  dem  Römischen  Theater  durch  Männer 
gespielt“  Göthe  sagt  hier:  „.  . . Der  Jüngling  hat  die  Eigenheiten  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  ihrem  Wesen  und  Betragen  studirt;  er  kennt  sie  und  bringt 
sie  als  Künstler  wieder  hervor;  er  spielt  nicht  sich  selbst,  sondern  eine  dritte 
und  eigentlich  fremde  Natur  . . 

“)  Vergl.  hierüber  J.  D.  E.  Preuss,  Friedrich  der  Grosse,  I.  Bd.,  Berlin 
1832,  wo  auch  derartige  Gerüchte  in  Bezug  auf  Friedrich  den  Grossen 
besprochen  werden.  Voltaire,  der  gegen  den  König  sehr  gereizt  war,  sowie 
hoimey  und  Büsching  haben  derartige  Gerüchte  über  den  grossen  König  ver- 
anlasst, 1 reu ss  lässt  die  Frage  der  Knabenliebe  des  Königs  unentschieden. 
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davon  bekannt-  Doch  soll  nach  Mittheilung  eines  auf  diesem  Ge- 
biete erfahrenen  Herrn  die  Zahl  der  Juden  unter  den  Urningen 
entsprechend  dem  Procentsatz  in  der  Bevölkerung  eher  kleiner 
als  grösser  sein,  was  aber  mit  Gocks1)  und  Herrn  N.N.s  Er- 
fahrungen sich  nicht  deckt;  mir  scheinen  die  Juden  in  ungefähr 
dem  ihnen  zukommenden  Verhältnisse  betheiligt  zu  sein. 

Ueber  das  Alter  der  Urninge  kann  ich  folgendes  angeben: 
der  jüngste  der  mir  bekannten  ist  IG  Jahre,  der  älteste  68  Jahre 
alt,  doch  zeigt  sich  aus  Fragen,  die  ich  an  die  erwachsenen  Ur- 
ninge gerichtet,  dass  diese  bereits  im  Alter  von  10  und  12  Jahren, 
ja  noch  früher  den  perversen  Trieb  empfanden.  Ich  kenne  sogar 
einen  Fall,  wo  bis  ins  dritte  Lebensjahr  das  Entstehen  der  krank- 
haften Affection  verfolgt  werden  kann,  wo  bereits  zu  dieser  Zeit 
eine  auffällige  Zuneigung  zu  Männern  bestand.  Es  kann  sonach 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  unter  der  jetzigen  männlichen 
Bevölkerung,  die  unter  16  Jahren  ist,  eine  grosse  Anzahl  Urninge 
sich  befindet.  Hierzu  kommt,  dass  gerade  bei  der  conträren 
Sexualempfindung  der  Geschlechtstrieb  durchschnittlich  zeitiger 
geweckt  wird  als  bei  Leuten,  die  normalen  Geschlechtstrieb  be- 
sitzen. Ob  der  krankhafte  Geschlechtstrieb  in  einem  früheren 
Alter  erlischt  als  der  normale,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Von 
dem  oben  erwähnten  Herrn,  der  sich  Ende  der  60  er  befindet, 
weiss  ich  nur,  dass  er  heute  seinen  Trieb  etwas  seltener  befriedigt, 
dass  er  früher  durchschnittlich  die  Woche  zweimal,  jetzt  nur  ein- 
mal mit  einem  männlichen  Individuum  Umgang  haben  muss.  Dass 
übrigens  auch  Leute  noch  im  höheren  Alter  ihren  perversen  Trieb 
haben  und  befriedigen,  weiss  ich  aus  sicheren  Quellen,  wenn  ich 
auch  die  Leute  persönlich  nicht  kenne.  Ein  vor  einiger  Zeit  ver- 


Zweifellos  hatte  der  König  genügend  Feinde,  die  sich  ein  Vergnügen  daraus 
machten,  falsche  Beschuldigungen  gegen  ihn  zu  erheben.  Berücksichtigt  man 
ausserdem  die  Klatschsucht  der  damaligen  Zeit,  und,  wie  Preuss  sehr  richtig 
hervorhebt,  auch  des  Königs  literarische  Werke,  so  erscheint  es  durchaus  denk- 
bar, dass  alle  auf  Knabenliebe  des  Königs  bezüglichen  Gerüchte  gänzlich  grund- 
los waren. 

0 Gock  war  es  aufgefallen,  dass  seine  zwei  Fälle  von  conträrer  Sexual- 
empfindung (ein  männliches  und  ein  weibliches  Individuum)  Israeliten  waren, 
und  er  glaubte,  dies  auf  den  orientalischen  Ursprung  zurückführen  zu  müssen. 
Die  neuere  Casuistik  hat  diese  Annahme  bereits  als  irrig  bewiesen.  In  Deutsch- 
land sind  übrigens  nach  Herrn  N.  N.’s  Erfahrungen  wohl  keine  wesentlichen 
Differenzen  in  dem  procentualisehen  Verhältniss  der  Urninge  unter  Juden  und 
Germanen  vorhanden;  wie  überhaupt  nach  seiner  Ansicht  Urninge  sich  in  allen 
Klassen  gleichmässig  finden,  ohne  dass  eine  mehr  bevorzugt  sei  als  die  andere. 
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storbener  Herr  von  82  Jahren,  der  in  diesem  Alter  ebenso  wie 
früher  seine  conträre  Sexualempfindung  hatte,  wurde,  entsprechend 
dem  Brauche  der  Urninge,  sich  und  die  Leidensgefährten  weiblich 
zu  benennen,  allgemein  als  die  Grossmama  bezeichnet. 


Wenn  auch  die  conträre  Sexualempfindung  des  Mannes  darin 
besteht,  dass  das  psychische  und  besonders  das  sexuale  Empfinden 
conträr  ist,  obwohl  es  sich  um  einen  körperlich  und  anatomisch 
normalen  Mann  handelt,  so  untersuchte  man  dennoch,  ob  nicht 
auch  am  Körper  gewisse  Veränderungen  sich  zeigten,  die  man 
als  mit  der  conträren  Sexualempfindung  zusammenhängend  ansehen 
musste. 

So  soll  mitunter  das  membrum  virile  Abweichungen  darbieten. 
In  einigen  Fällen  soll  bei  Urningen  sich  ein  auffallend  kleiner  Penis 
etwa  in  der  Grösse  wie  sonst  bei  einem  kleinen  Kinde  zeigen. 
In  anderen  Fällen  wird  angegeben,  dass  er  auffallend  lang  sei. 
Ein  Urning,  den  v.  Krafft-Ebing1)  genauer  beschreibt,  giebt  an, 
dass  sein  Penis  von  jeher  auffallend  gross  war,  und  dass  er  in 
erigirtem  Zustande  24  cm  lang  sei,  11  cm  im  Umfang  habe.  Doch 
findet  sich  bei  den  meisten  entschieden  keine  Abweichung.  Ebenso 
zeigen  die  Hoden  keinerlei  Veränderung,  wenigstens  nicht  indem 
Sinne,  dass  man  sie  durch  eine  gewöhnliche  Untersuchung  consta- 
tiren  könnte.  Bei  einem  Fall  von  Westphal  waren  die  Hoden 
nur  von  mässigem  Umfang  und  Hessen  sich  leicht  in  den  Leisten- 
kanal hinaufschieben;  doch  kann  hier  kaum  von  einem  engeren 
Zusammenhänge  zwischen  dieser  Abnormität  und  der  conträren 
Sexualempfindung  gesprochen  werden. 

Die  Erectionen  der  Urninge  sind  im  allgemeinen  gut  und 
kräftig;  das  Glied  hat  in  erigirtem  Zustande  dieselbe  Richtung 
wie  beim  normalen  Manne.  Dass  natürlich  in  Fällen,  wo  viel 
Onanie  getrieben  worden  ist,  mitunter  Mangel  an  Erection  eintritt, 
ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  bei  den  Männern,  die,  mit  nor- 
malem Geschlechtstriebe  versehen,  dem  Weibe  gegenüber  keine 
genügende  Erection  zeigen.  Ein  Arzt,  der  v.  Krafft-Ebing  seine 
ausführliche  Krankengeschichte  berichtet  hat,  erklärt  ausdrücklich, 
dass  er  mit  mindestens  600  Urningen  geschlechtlich  verkehrt,  dass 
er  aber  eine  abnorme  Bildung  der  Genitalien  bei  ihnen  nie  con- 
statirt  habe. 


0 Beobachtung  80. 
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Die  Haare  an  den  Genitalien  sind  übrigens,  wie  mir  scheint, 
gewöhnlich  gilt  entwickelt.  Hingegen  haben  einige  Urninge  am 
Körper  nur  wenig  Haare,  selbst  wenn  sie  einen  gut  entwickelten 
Bart  haben.  Uebrigens  sieht  man  gelegentlich  auch  solche,  bei 
denen  der  Bart  aultällig  wenig  entwickelt  ist.  Mir  ist  ein  Urning 
bekannt,  der,  trotzdem  er  bereits  Mitte  der  20er  Jahre  steht,  fast 
gar  keinen  Bart  hat,  und  in  dessen  Familie,  trotzdem  sich  in  ihr 
couträre  Sexualempfindung  nicht  zu  finden  scheint,  allgemein  nur 
schwacher  Bartwuchs  vorkommt. 

Angegeben  wird  mitunter,  dass  sich  bei  Urningen  eine  Mamma- 
entwickelung zeige,  und  ein  Urning  aus  v.  Krafft- Ebings  Be- 
obachtungsmaterial giebt  an,  dass  er  sogar  von  13  bis  15  Jahren 
Milch  in  seinen  Brüsten  gehabt  habe,  die  ihm  ein  Freund  aus- 
sog (??).  Ich  habe  wohl  bei  einigen  Urningen  eine  auffallende  Fett- 
ansammlung an  den  den  Mammabrüsten  entsprechenden  Stellen 
gefunden,  die  wohl  eine  gewisse  weibliche  Rundung  annehmen 
kann,  habe  aber  eine  typische  Mammaentwickelung  nicht  beob- 
achtet. Einige  Urninge  zeichnen  sich  durch  einen  auffallend  kleinen 
weiblichen  Fuss  aus. 

Unter  den  Neigungen  der  Urninge  findet  man  nicht  selten 
grosse  Vorliebe  für  Kunst  und  Musik  sowohl  zu  activer  Bethätigung 
als  auch  zu  passivem  Genuss.  Auch  Coffignon  führt  als  etwas 
sehr  häufiges  bei  den  Urningen  deren  grosse  Neigung  zur  Musik  an. 

Künstlernaturen  finden  sich  sehr  oft  unter  den  Urningen; 
besonders  ein  ausgesprochenes  Schauspielertalent  ist  bei  einigen 
auffallend.  Woher  dies  kommt,  ist  zweifelhaft:  ich  glaube,  dass 
man  die  grosse  Lüge,  mit  der  die  Urninge  durch  das  Leben  ziehen, 
für  die  Ursache  ihrer  besonderen  Schauspieleranlage  betrachten 
darf.  Ausserdem  scheint  es  mir,  dass  die  Fähigkeit,  sich  in  andere 
Situationen  hineinzudenken  und  sie  meisterhaft  durchzuführen,  sowie 
die  Neigung  hierzu  ebenso  einer  abnormen  Anlage  des  Central- 
nervensystems entspricht,  wie  die  conträre  Sexualempfindung. 

Uebrigens  glaube  man  nicht  etwa,  dass  die  Urninge  nur 
einer  hervorragenden  Thätigkeit  ihrer  Phantasie  fähig  sind.  Es  giebt 
vielmehr  zweifellos  Fälle,  wo  Urninge  wissenschaftlich  thätig 
sind  und  wissenschaftliches  leisten,  obwohl  mir  viele  Beobach- 
tungen nach  dieser  Richtung  hin  nicht  bekannt  sind. 

Auch  in  Dichtungen  leisten  Urninge  mitunter  hervorragendes; 
besonders  allerdings  in  Liebesgedichten,  die  sie  an  Männer  richten. 
Sie  fühlen  hierzu  oft  einen  ebenso  mächtigen  Drang,  wie  der  weib- 
liebende Jüngling  zum  Besingen  seiner  Geliebten. 
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Effemiuatio. 


Die  von  Ulrichs  betonte  strenge  Religiosität  vieler  Ur- 
ninge, die  besonders,  wenn  sie  älter  werden,  mehr  zum  Durchbruch 
kommen  soll,  weil  sie  bei  ihrem  verfehlten  Leben  die  Neigung 
haben,  sich  an  etwas  anzuklammern,  findet  sich  nur  in  einem  kleinen 
Tlieil  der  Fälle. 


Es  kann  unter  Umständen  Vorkommen,  dass  das  ganze  Auf- 
treten, die  Bewegung,  der  Charakter  und  die  Kleidung,  wenn  das 
sexuelle  Empfinden  ein  conträres  wird,  umgeändert  werden  und 
einen  weiblichen  Grundzug  erhalten;  man  spricht  dann  von  einer 
Effemiuatio.  Schon  Ramdohr  meinte,  dass  eine  Person,  die 
man  nach  den  äusseren  Kennzeichen  zu  den  Frauenspersonen  zählt, 
oft  mehr  männliche  Anlage  habe,  als  diejenige,  welche  man  ge- 
wöhnlich zu  den  Männern  rechnet.  Der  Fall  des  Grafen  Cajus, 
den  Casper  beobachtet  und  beschrieb,  war  dadurch  besonders 
interessant,  dass  Casper  selbst  das  weibische  Wesen  des  der 
Päderastie  Angeklagten  auffiel.  Auch  Tardieu  hat  bei  der  Cha- 
rakterisirung  der  Päderasten  auf  ihr  weibisches  Verhalten  hinge- 
wiesen. Die  Neigung,  sich  vollständig  als  Weib  zu  fühlen,  soll  in 
einem  von  Ham  mond1)  berichteten  Fall  so  weit  gegangen  sein,  dass 
der  Patient  öfter  daran  dachte,  sich  seine  Genitalorgane  abzu- 
schneiden. 

Uebrigens  kann  es  nach  den  Erfahrungen  der  Psychologie  und 
Physiologie  nicht  verwundern,  dass  neben  dem  abnormen  sexuellen 
Empfinden  auch  in  dieser  Weise  sich  weibliche  Eigenschaften  ent- 
wickeln. Longet  sagt  mit  Recht,  dass  in  demselben  Maasse,  wie 
neue  Organe  sich  entwickeln,  wie  neue  Functionen  sich  einstellen, 
auch  neue  Ideen  auftreten.  Wir  können  es  darnach  begreifen, 
wie  im  Anschluss  an  die  geschlechtliche  Neigung  zu  Männern  bei 
Urningen  sich  gewisse  Ideen,  die  mit  der  Neigung  zum  Mann 
normaliter  beim  Weibe  vorhanden  sind,  sich  zeigen,  z.  B.  Putzsucht, 
Coquetterie  u.  s.  w. 

Schon  in  der  Kindheit  pflegt  diese  Neigung  zum  weiblichen 
Auftreten  sich  zu  zeigen.  Ein  Beispiel  soll  dies  demonstriren. 
X,  jetzt  28  Jahre  alt,  hat  niemals  etwas  für  das  Weib  empfunden. 
Als  kleines  Kind  liebte  er  es,  mit  Puppen  zu  spielen,  in  Mädchen- 
kleidern herumzugehen,  Handarbeiten  zu  machen.  Auch  heute  noch 


b William  A Ham  mond,  Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlecht.  Deutsche  Ausgabe  von  Leo  Saling  er.  Berlin  1S80. 
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würde  er  am  liebsten,  statt  seiner  Beschäftigung  nachzugehen,  sich 
mit  Kochen,  Sticken  u.  s.  w.  beschäftigen;  er  würde  gern  in  Damen- 
kleidern herumlaufen;  X hat  keinen  Bart,  er  verabscheut  es,  einen 
solchen  zu  tragen,  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass  er  sich  nur  einen 
Barbier  nimmt,  der  auch  das  letzte  Härchen  wegrasirt.  X kann  ganz 
deutlich  mit  Fistelstimme  sprechen.  Ich  bat  ihn  um  eine  kleine 
Probe,  bei  der  ich  in  der  Tliat  ein  durchaus  weiblich  scheinendes 
Organ  fand.  Er  geht  sehr  oft  in  Privatgesellschaften  als  Damen- 
komiker und  erntet  hierbei  reichlichen  Beifall. 

Ulrichs  weist  darauf  hin,  dass  die  Beziehungen,  die  Um- 
gebung, in  der  die  Urninge  aufwachsen,  die  sociale  Stellung,  die 
man  ihnen  giebt,  männliche  Manieren  ihnen  oft  künstlich  an- 
erziehen. Den  Mann  spielen  wir  nur,  so  erklärte  er,  „wir  spielen 
ihn,  wie  auf  dem  Theater  Weiber  ihn  spielen“.  Die  Urninge  be- 
dauern es  bereits  als  Kinder,  dass  sie  von  den  Mädchenspielen 
ferngehalten  werden,  dass  es  ihnen  nicht  gestattet  wird,  sich  an 
weiblichen  Handarbeiten  zu  betheiligen. 

Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  mächtig  bei  den  Urningen 
•oft  das  weibliche  Benehmen  sich  zeigt.  Wenn  man  berücksichtigt, 
dass  doch  die  Erziehung  derartiger  Knaben  der  anderer  gleich  ist, 
so  ist  es  wunderbar,  mit  welcher  Stärke  trotzdem  die  weibliche 
Natur  bei  ihnen  schliesslich  durchbricht.  Es  ist  das  um  so  auf- 
fallender, als  erstens  viele  Urninge  diejenigen  Männer  nicht  lieben, 
•die  viel  vom  weiblichen  Wesen  an  sich  tragen,  vielmehr  normale 
kräftige  Männer  vorziehen;  und  zweitens  die  Urninge  sich  durch 
weibisches  Benehmen  in  dep.  Augen  normaler  Männer  verächtlich 
machen:  dennoch  gewöhnen  sie  jenes  sich  an,  wie  wenn  ein  innerer 
Trieb  sie  dazu  drängt. 

Der  weibliche  Gesichtstypus  der  Urninge,  die  weiblichen  Be- 
wegungen treten  oft  dann  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man  sie 
in  Weiberkleidern  sieht;  Männerkleider  geben  selbst  einem  weib- 
lichen Typus  sehr  leicht  ein  männliches  Aussehen,  infolge  der  in 
unserer  Seele  eingewurzelten  Associationen,  die  mit  der  männlichen 
Kleidung  auch  den  Begriff  des  Mannes  in  uns  wecken.  Hat  man 
aber  Gelegenheit,  sei  es  in  natura,  sei  es  auf  Photographieen,  die 
Urninge  in  Weiberkleidern  zu  sehen,  so  wird  man  sich  sehr  leicht 
täuschen  und  statt  eines  Mannes  ein  Weib  vor  sich  zu  haben 
glauben.  Ich  w'eiss  einen  Fall,  wo  ein  sehr  erfahrener  und  ge- 
wiegter Criminalbeamter  sich  eine  zeitlang  täuschte. 

Wie  die  Neigung  das  Weibische  * anzunehmen  und  besonders 
w ei  bliche  Toilette  zu  tragen  bei  manchen  dieser  Leute  vorwiegt, 
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zeigt  eine  von  Taylor  in  „Medical  Jurisprudence  1873,  Band  II“ 
angeführte  Beobachtung,  die  ich  Tarnowsky  entnehme.  Es 
handelt  sich  hier  um  eine  angebliche  englische  Schauspielerin  Elise 
Edwards,  die  als  solche  vielfach  herumreiste,  aber  schliesslich, 
als  sie  gestorben  war,  sich  als  ein  Mann  erwies.  Derselbe  hatte 
von  früher  Jugend  an  immer  nur  weibliche  Manieren,  insbesondere 
auch  die  Neigung  weibliche  Toiletten  zu  tragen,  gezeigt.  Seine 
Geschlechtstheile  waren  durch  einen  Apparat  so  an  den  Körper 
befestigt,  dass  man  sie  nicht  leicht  erkennen  konnte.  Dies  scheint 
übrigens  auch  gelegentlich  selbst  heute  noch  vorzukommen,  wie  ich 
nach  Andeutungen  eines  in  diesen  Kreisen  wohl  bekannten  Mannes 
annehmen  muss. 

H.  Frankel1)  hat  in  den  50  er  Jahren  einen  Mann  be- 
schrieben unter  dem  Titel  „Homo  mollis“:  dieser  hatte  die  Neigung, 
so  oft  er  konnte,  sich  als  Weib  zu  verkleiden.  Infolge  seiner 
Beschäftigung  mit  weiblichen  Arbeiten  soll  er  zu  einer  gewissen 
weiblichen  Eitelkeit  gekommen  sein.  Sorgfältig  wusste  er  sich 
Hüften  und  Brüste  auszustopfen  u.  s.  w.  Diese  anfängliche  Lieb- 
haberei wurde  später  dem  Betreffenden  zu  einem  inneren  Triebe: 
der  Gang,  die  Stimme,  alles  wurde  allmälig  weiblich;  der  Mann 
gab  sich  einen  weiblichen  Vornamen  u.  s.  w.  Er  war  ausserdem, 
wie  festgestellt  wurde,  passiver  Päderast.  Westphal,  dem  ich 
diesen  Fall  entnehme,  glaubt  einen  Tlieil  der  Neigung  des  Patien- 
ten auf  seinen  Schwachsinn  zurückführen  zu  müssen:  insbesondere 
seine  Neigung,  sich  eiuen  weiblichen  Namen  zu  geben.  Wahrschein- 
lich aber  ist  die  ganze  Auffassung  £es  Falles  eine  umgekehrte: 
der  Betreffende  hatte  von  Anfang  an  eine  weibliche  Veranlagung: 
seine  Beschäftigung  mit  weiblichen  Gegenständen,  seine  Neigung 
sich  weiblich  zu  kleiden,  entsprachen  jener:  sie  war  so  mächtig, 
dass  vielleicht  auch  ohne  eigentlichen  Schwachsinn  er  sich  immer 
mehr  zu  dem  weiblichen  Wesen  hingezogen  fühlte.  Seine  sexuale 
Veranlagung  war  eine  conträre  und  stand  im  engsten  Zusammen- 
hänge mit  seinem  sonstigen  Auftreten.  Westphal  selbst  übrigens 
glaubt  auch,  dass  die  Auffassung  von  Fränkel,  es  habe  sich 
durch  Beschäftigung  mit  weiblichen  Arbeiten  erst  der  weibische 
Typus  entwickelt,  auf  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung 
beruhe. 

Der  jetzt  zu  schildernde  Fall  aus  Berlin  ist  mir  persönlich 

')  Mediciniscke  Zeitung,  herausgeben  von  dem  Verein  für  Heilkunde  in 
Preussen  1853,  Bd.  XXII,  S.  102. 
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bekannt.  Er  spielt  in  der  allerneuesten  Zeit,  und  zwar  habe  ich 
ihn  vor  ca.  2 Monaten  beobachtet.  Ein  hiesiger  Urning,  der  sich 
vollständig  als  Weib  fühlt  und  nur  mit  Männern  sexuell  verkehren 
kann,  liebt  es,  in  weiblicher  Kleidung  zu  gehen.  Ich  habe  ihn 
einmal  in  Begleitung  eines  Crimmalbeamten  genau  in  einem  ge- 
schlossenen Lokale  beobachtet.  Der  Urning  war  hierbei  in 
weiblicher  Kleidung.  Ganz  erstaunt  war  ich,  als  ich  ihn  nach 
einigen  Tagen  ebenso  wie  später  in  der  Friedrichstrasse  gleich- 
falls als  Weib  gekleidet  gehen  sah. 

Die  Polizei  hat  ein  Interesse  daran,  derartige  Dinge  zu  unter- 
drücken, da  sie  besonders  bei  Diebstählen  sehr  leicht  durch  in 
Weibercostüm  gekleidete  Männer  auf  eine  ganz  falsche  Fährte  ge- 
leitet wird.  Die  Leute  werden  deswegen  oft  wegen  groben  Un- 
fugs mit  Haft  bestraft;  dennoch  vermögen  alle  Strafmandate  die 
Leidenschaft  mancher  in  weiblicher  Kleidung  zu  gehen,  nicht  aus- 
zurotten. 

Der  Betreffende,  den  ich  erwähnte,  fühlt  sich  nur  in  weiblicher 
Kleidung  wohl;  aber  noch  mehr,  er  ist  gezwungen,  um  seiner  ge- 
schlechtlichen Begierde  Genüge  zu  thun,  als  Weib  aufzutreten. 
Was  ihn  nämlich,  ebenso  wie  viele  andere  Urninge,  auszeiclmet, 
ist,  dass  er  keinerlei  Neigung  zu  andern  Urningen  hat.  Er  wird 
vielmehr  nur  durch  vollständig  männliche  Personen :)  mit  kräftigem 
Barte  angezogen.  Die  Neigung  besteht  bei  ihm,  mit  diesen  dadurch 
den  Act  zu  vollführen , dass  er  deren  membrum  in  os  proprium 
immittit,  wobei  er  alicui  parti  corporis  alterius  membrum  suum 
applicat.  Da  er  nun  unter  Männern  schwer  einen  findet,  der  diesen 
Act  mit  ihm  ausführt,  so  nimmt  er  zu  einem  Betrüge  seine  Zu- 
flucht. Er  sucht  nämlich  die  Aufmerksamkeit  von  Männern,  die 
ihm  gefallen,  zu  erregen:  diese  werden  dabei  in  den  Glauben 
versetzt,  dass  jener  weiblich  Gekleidete  ein  Weib  sei.  Wenn  er 
sich  nun  jenem  anderen  Manne  genähert  hat,  so  stellt  er  ihm 
dar,  dass  doch  coitus  vulgaris  non  tantam  voluptatem  offert  quan- 
tam  immissio  membri  in  os.  Membrum  suum  occulit  dadurch,  dass 
er  es,  so  lange  es  nicht  in  Erection  geräth,  femoribus  suis  obtegit; 
das  darüber  gelegte  Hemde,  die  Hände  u.  s.  w.  vervollständigen 
den  Betrug.  Brüste  aus  Gummi  sind  ein  weiteres  Mittel,  den 
anderen  zu  täuschen. 

Es  unterliegt  übrigens  keinem  Zweifel,  dass  eine  Reihe  anderer 
Leute  gleichfalls  in  dieser  Weise  vorgeht,  um  ihre  libido  zu  be- 


l)  D.  h.  solche,  die  sexuell  normal  veranlagt  sind. 
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friedigen.  Von  gut  unterrichteter  Seite *)  wird  mir  mitgetheilt,  dass 
ein  Berliner  Urning  längere  Zeit  als  Kellnerin  tliätig  war,  weil  es 
ihm  eben  mehr  behagte,  ganz  als  Weib  aufzutreten. 

Wir  sahen  im  Vorhergehenden,  dass  viele  Urninge  sich  mit 
Vorliebe  vollständig  der  weiblichen  Kleidung  bedienen:  aber  aucli 
in  Bezug  auf  einzelne  Theile  der  Kleidung  zeigt  der  Urning  oft 
seinen  weibischen  Charakter;  so  finden  wir,  dass  er  mit  Vorliebe 
die  Haare  gelockt  trägt,  und  dass  er  sie  auch  sonst  nach  weib- 
licher Art  ordnet.  Er  bemalt  sich  die  Augenbrauen,  liebt  Schmuck- 
gegenstände, Armbänder;  selbst  Ohrringe  tragen  Männer  mit  con- 
trärer  Sexualempfindung  häufig,  wenn  sie  untereinander  sind.  Nur 
selten  lassen  sie  sich  freilich  das  Ohrläppchen  durchstechen,  ge- 
wöhnlich werden  die  Ohrringe  mit  Federn  befestigt. 

Viele  Urninge  lieben  es  decolletirt  zu  gehen,  manche  pflegen, 
ähnlich  wie  die  Damen,  gern  ein  Taschentuch  in  der  Hand  zu 
halten:  auch  spielt  der  Fächer  eine  grosse  Bolle;  das  Spielen  mit 
ihm  gewährt  ihnen  einen  eigenthümlichen  Beiz.  Manche  Toiletten- 
gegenstände, die  dem  Blick  entzogen  sind,  wählt  der  Urning  nach 
weiblichem  Typus.  So  kenne  ich  Urninge,  die  nur  lange  Damen- 
strümpfe tragen,  und  denen  das  Tragen  kurzer  Socken  geradezu 
peinlich  ist.  Manche  Urninge  tragen  Schuhe,  die  nicht  nur  hohe 
Absätze  haben,  sondern  auch  sonst  in  der  ganzen  Form  dem  weib- 
lichen Schuh  ähneln. 

Die  Urninge  lieben  es,  bei  vielen  Gelegenheiten  ein  Corsett 
anzuziehen  und  dieses  zu  schnüren,  um  eine  möglichst  schmale 
Taille  zu  erhalten.  Von  einem  weiss  ich,  dass  er  meistens  ein 
Centimetermaass  bei  sich  hat,  um  anderen  zu  zeigen,  eine  wie 
enge  Taille  er  habe.  Dieselbe  betrug,  wenn  er  sich  schnürte, 
54  cm.  Einige  schnüren  sich  hierbei  so  stark,  dass  schwere  Ohn- 
mächten beim  Tanzen  auftreten.  Ein  Urning  hängt  sich  regelmässig 
auf,  während  sein  Corsett  geschnürt  wird,  damit  es  möglichst  eng 
zusammengehe. 

Wenn  die  Urninge  zu  einer  Gesellschaft  gehen,  zu  einem  Ball 
oder  dergleichen,  so  lieben  sie  es,  sich  nach  Art  der  Weiber  zu 
schminken  und  zu  pudern.  AVas  manche  Urninge  dadurch  er- 
reichen, ist  allerdings  geradezu  fabelhaft,  ihre  Geschicklichkeit  darin, 
sich  jugendlich  zu  machen,  ist  in  vielen  Fällen  eine  ganz  unge- 
wöhnliche. Natürlich  bestreiten  die  Uruiuge  es  ebenso,  dass  sie 

')  ks  ist  mir  von  dieser  Quelle  auch  der  Name  des  betreffenden  Urnings 
genannt  worden.  Der  Herr,  der  mir  die  bezügliche  Mittheilung  machte,  ist  der 
comuetenteste  Kenner  der  Berliner  Urninge. 
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sich  schminken  und  pudern,  wie  es  gewöhnlich  die  Damen  tliun, 
die  zu  derartigen  Toilettenkünsten  ihre  Zuflucht  nehmen.  Ein  Urning, 
der  mir  selbst  zahlreiche  Mittheilungen  über  das  Leben  der  Urninge 
machte,  erklärte  mir  sogar,  als  ich  ihm  meine  Absicht  dieses  Buch 
zu  schreiben,  mittheilte,  dass  wohl  nichts  in  diesem  Buche  die 
Urninge  so  sehr  ärgern  könnte,  wie  wenn  ich  erklärte,  dass  sie 
Toilettenkünste  lieben.  „Sagen  sie“,  dies  sind  die  Worte  jenes 
Herrn,  „dass  die  Urninge  von  schlechtem  Charakter,  dass  sie  zu 
Diebstählen,  allen  möglichen  schlechten  Handlungen  geneigt  sind. 
Nichts  verletzt  die  Eitelkeit  so  sehr  wie  die  offene  Mittheilung  von 
Toilettenkünst  en  “ . 

Es  sei  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen,  dass  auch  in 
Xenophons  Gastmahl  bereits  davon  gesprochen  wird,  dass  Männer 
sich  mit  Avohlriechenden  Salben  parfümiren;  doch  tadelt  dies  So- 
krates als  der  Männer  unwürdig. 

Viele  Urninge  lieben  es  auf  parfümirtem  Papier  zu  schreiben. 

Alle  ihre  weiblichen  Gewohnheiten  wissen  die  Urninge,  wenn 
sie  wollen,  zu  verbergen,  so  dass  der  ferner  Stehende  nichts  davon 
merkt:  nur  wenn  sie  sich  gehen  lassen,  zeigen  sie  jene.  Einige 
Urninge  tragen  übrigens  gar  keine  Scheu,  ihre  Effeininatio  zur  Schau 
zu  tragen. 

Viele  Urninge,  die  überhaupt  an  das  Weib  erinnern,  lassen 
sich  den  Bart  vollständig  abrasiren,  nicht  etwa  um  die 
Neigung  anderer  Urninge  dadurch  zu  gewinnen,  sondern  vielmehr 
aus  einem  gewissen  Hang1),  äusserlich  möglichst  das  Weibliche  an- 
zunehmen. Die  Neigung  anderer  Urninge  dadurch  zu  gewinnen 
kann  wenigstens  in  manchen  Fällen  die  Veranlassung  dazu  nicht 
sein,  da,  wie  wir  noch  sehen  werden,  Adele  Urninge  sich  zu  dem 
echt  männlichen  Typus  mehr  als  zu  dem  urnischen  hinziehen  lassen. 
Manche  suchen  auch  dadurch,  dass  sie  sich  die  Bar'haare  mit  Pin- 
cetten  entfernen  und  durch  alle  möglichen  Toilettenkünste  das 
Aveibliche  Aussehen  zu  vermehren. 

1)  „Wie  bei  Thieren  aus  allen  Klassen,  so  werden  auch  beim  Menschen 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  männlichen  Geschlechts  nicht  eher  völlig 
entwickelt,  als  bis  er  nahezu  geschlechtsreif  ist,  und  wenn  er  entmannt  wird, 
erscheinen  sie  niemals.  Der  Bart  ist  z.  B.  ein  secundärer  Sexualcharakter,  und 
männliche  Kinder  sind  bartlos  etc.“  (Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des 
Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl.  A.  d.  Engl,  übersetzt  von  J.  Victor 
Carus.  HI.  Aufl.  Stuttgart  1875.)  Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Manne 
mit  conträrer  Sexualempfindung,  der  triebartig  oft  das  Unmännliche  sucht,  und 
dem  unreifen  bezw.  castrirten  männlichen  Individuum,  bei  dem  das  Unmännliche 
schon  anatomisch  sich  zeigt,  liegt  auf  der  Hand. 
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Auch  die  häusliche  Einrichtung  der  Homosexualen  soll  oft 
an  die  der  Weiber  erinnern.  Wie  mir  ein  in  diesen  Dingen  sehr 
erfahrener  Herr  mittheilt,  lieben  es  viele,  ein  Himmelbett  zu  brauchen ; 
andere  haben  die  Toiletten einrichtung  vollständig  so  wie  die  Weiber. 
Nicht  selten  schmücken  die  Wohnung  von  Urningen  Bilder  und 
Statuen  von  schönen  jungen  Männern,  wie  auch  Casper  schon 
beobachtet  hat;  besonders  soll  der  Apollo  von  Belvedere  eine  Lieb- 
lingsfigur der  Urninge  sein. 

Im  Gegensatz  zur  Abneigung  vieler  Männer  gegen  den  Tanz 
finden  wir,  dass  die  Urninge  ausserordentlich  zu  ihm  hinneigen. 
Sie  tanzen  dabei  mit  weiblicher  Eleganz  und,  wie  v.  Krafft-Ebing 
mit  Recht  betont,  nicht  gern  mit  Weibern,  um  so  lieber  aber  mit 
Männern.  Man  findet  dies  besonders  oft  auf  gewissen  Bällen,  wo 
Männer  mit  Männern  zu  tanzen  pflegen. 

Zu  den  besonderen  Fähigkeiten  des  Urnings,  die  ich  oben 
schon  bei  dem  Berufe  derselben  besprochen  habe,  gehört  ihre 
grosse  Fertigkeit  in  Handarbeiten.  Die  einen  können  stricken, 
andere  häkeln.  Auffallend  ist  nicht  nur  die  Fertigkeit,  die  manche 
hierin  besitzen,  sondern  auch  die  grosse  Vorliebe,  die  sich  bei  ihnen 
für  diese  Art  von  Beschäftigung  findet:  der  Urning  meidet  sie  oft 
nur,  um  von  anderen  nicht  als  Urning  erkannt  zu  werden.  Selbst- 
gefertigte Handarbeiten1)  spielen  bei  den  gegenseitigen  Geschenken 
der  Urninge  eine  Rolle.  Die  Handschrift  von  Urningen  scheint 
mitunter  einen  weiblichen  Charakter  zu  besitzen.  Ich  habe  dies 
allerdings  zur  in  zwei  mir  bekannten  Fällen  constatiren  können; 
meine  graphologischen  Kenntnisse  sind  übrigens,  wie  ich  an  dieser 
Stelle  bekenne,  nicht  genügend,  um  dieses  immerhin  schwierige 
Gebiet  zu  beherrschen. 

Manchmal  wird  angegeben,  dass  Männer  mit  conträrer  Sexual- 
empfindung nicht  viel  rauchen;  von  anderen  hingegen  weiss  ich, 
dass  sie  sich  das  Rauchen  absichtlich  und  in  starkem  Maasse  an- 
gewühnt  haben,  um  nicht  erkannt  und  verdächtig  zu  werden. 
Auch  gegen  Trinken  geistiger  Getränke  sollen  einige  eine  Ab- 
neigung zeigen. 

Wichtig  ist  die  Stimme  und  die  Sprache  der  Urninge.  Be- 
kanntlich zeigt  normaliter  die  weibliche  Stimme  eine  ganz  andere 
Klangfarbe  und  Tonlage  als  die  des  Mannes,  nämlich  die  sogenannte 
Fistelstimme.  Diese  ist  nun  bei  manchen  Homosexualen  sehr  aus- 

')  Solche  aus  Liebe  gemachte  und  geschenkte  Handarbeiten  von  Urningen 
habe  ich  selbst  gesehen. 
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gebildet.  Ich  habe  sie  bei  zwei  Urningen  besonders  in  so  deut- 
licher Weise  ausgesprochen  gefunden,  dass  ich  sie  entschieden  für 
die  Stimme  eines  Weibes  halten  würde,  wenn  ich  nicht  wüsste, 
dass  sie  von  körperlich  wohl  ausgebildeten  Männern  herrührte. 
Wenn  solche  Urninge  mit  Fistelstimme  sprechen,  so  empfinden  sie 
gar  keine  Schwierigkeiten,  ja  einzelne  dieser  Menschen  müssen 
sich  sogar  in  anderer  Gesellschaft  bemühen,  nicht  im  Sopran, 
sondern  mit  männlicher  Stimme  zu  sprechen,  da  ihnen  die  erstere 
die  angenehmere  und  leichtere  ist. 

Während  wir  nun  sehen,  dass  bei  einigen  Homosexualen  gleich- 
sam spontan  die  Stimme  den  weiblichen  Charakter  annimmt,  giebt 
es  andere,  die  absichtlich,  sogar  durch  lange  Studien  ihrer  Stimme 
einen  ausgesprochenen  Fistelton  zu  geben  sich  bemühen.  Weshalb 
sie  dies  thun,  ist  mir  nicht  ganz  klar;  nur  deshalb  etwa,  um  andere 
Urninge  auf  diese  Weise  anzulocken,  kann  es  nicht  geschehen,  da 
Ai  eie  Homosexuale  eine  weibliche  Stimme  am  Manne  nicht  lieben. 
Für  das  Wahrscheinliche  halte  ich  es,  dass  es  sich  um  einen 
inneren  Trieb1)  handelt,  der  diese  Männer  dazu  drängt,  in  der  Stimme 
ebenso  wie  in  dem  sonstigen  Verhalten  den  weiblichen  Charakter 
zu  suchen.  Es  mag  auch  manches  hierzu  das  moralische  Contagium 
beitragen,  und  es  dürfte  mancher  Urning  zu  seiner  Fistelstimme 
lediglich  durch  die  Gesellschaft,  in  der  er  sich  bewegt,  kommen. 

Bekanntlich  pflegt  die  Stimme  des  Mannes  erst  zur  Zeit  der 
Pubertät  den  männlichen  Ton  anznnehmen,  während  vorher  des 


')  Von  den  Zeichen  der  Effemination  des  Urnings  sind  einzelne  sehr  merk- 
würdig, indem  sie  den  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtstrieb  unwiderleglich 
beweisen.  Man  sollte  doch  annehmen,  dass  die  Stimme  mit  diesem  nichts  direct 
zu  thun  hat.  Wenn  wir  sie  aber  bei  Homosexualen  verändert  finden,  oder  auch 
nur  den  Trieb  zur  Veränderung  beobachten,  so  drängt  sich  die  Frage  über  den 
inneren  Zusammenhang  der  Fistelstimme  mit  der  conträren  Sexualempfindung 
auf.  Ob  gleichzeitig  anatomische  sichtbare  Veränderungen  im  Kehlkopf  bestehen, 
kann  ich  nicht  sagen;  es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  nach  dieser  Richtung 
hin  bei  den  Urningen  genaue  und  zahlreiche  Untersuchungen  vorzunehmen. 
Bekanntlich  sind  die  Stimmbänder  des  Mannes  durchschnittlich  um  ein  Drittel 
länger  als  die  des  Weibes  resp.  Knaben.  Castration  hält  aber,  wie  Owen 
(Anatomy  of  Vertebrates)  und  Darwin  (Die  Abstammung  des  Menschen)  her- 
vorheben, das  Wachsthum  der  Schildknorpel  auf,  welches  die  Verlängerung  der 
Stimmbänder  begleitet.  Der  Einfluss  des  sexuellen  Lebens  auf  den  Kehlkopf 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Stimme  gerade  zur  Zeit  der  Pubertät  den  männ- 
lichen Charakter  annimmt.  Darwin  hat  diesen  Einfluss  zurückgefiihrt  auf  den 
Gebrauch  der  Stimmorgane  der  Thiere  bei  den  Erregungen  der  Liebe  und  Eifer- 
sucht, bezw.  auf  die  Vererbung  des  dadurch  hervorgerufenen  Zusammenhanges 
von  geschlechtlichem  Leben  und  der  Stimme. 
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Bewegungen. 


Knaben  Stimme  der  des  Mädchens  ähnlich  ist.  Bei  manchen 
Homosexualen  scheint  die  Stimme  zwar  einen  ganz  normalen  männ- 
lichen Charakter  zu  haben,  aber  es  soll  der  tiefe  männliche  Ton 
auffallend  spät  hervortreten,  etwa  erst  mit  dem  18.  Jahre,  oder 
noch  später.  Die  Stimme  hat  bei  vielen  auch  etwas  eigenthüm- 
licli  pathetisches  und  geziertes. 

Besonders  wenn  die  Urninge  von  geistigen  Getränken  stark 
angeheitert  sind,  pflegen  sie  sehr  leicht  in  den  Fistelton  zu  ver- 
fallen. Bei  ihren  Kaffeekränzchen  sprechen  sie  mit  Vorliebe  in 
Fistelstimme. 

Mitunter  zeigen  Urninge  zwar,  dass  die  Stimme  als  solche  die 
männliche  Tiefe  besitzt,  aber  sie  ist  auffallend  leise,  ein  Zeichen, 
das  besonders  Stark  für  etwas  sehr  häufiges  bei  ihnen  hält. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  Ulrichs  die  Urninge 
ebensowenig  wie  die  Weiber  zum  Pfeifen  eine  Neigung  oder  Be- 
fähigung besitzen.  Ich  habe  diese  Beobachtung  von  Ulrichs  nicht 
bestätigen  können;  ich  habe  viele  Urninge  gefragt,  fand  aber,  dass 
sie  ebensogut  pfeifen  können,  wie  normal  fühlende  Männer. 

Der  Gang  der  Urninge  ist  häufig  recht  typisch,  sie  wiegen 
sich  in  den  Hüften  nach  Art  der  Weiber  hin  und  her  und  geben 
so  dem  Gang  einen  unmännlichen  Charakter.  Die  Homosexualen 
machen  beim  Gehen  gewöhnlich  kleine  Schritte  und  heben  die 
Kniee  ziemlich  hoch.  Besonders  letzteres  gilt  als  ein  Charak- 
teristikum des  Ganges,  welches  den  Urningen  oft  dazu  dient,  sich 
gegenseitig  zu  erkennen. 

Ebenso  giebt  es  auch  eine  Armstellung,  die  sich  besonders 
bei  weiblichen  Personen  findet,  und  an  der  Urninge  mitunter  er- 
kannt werden  sollen.  Es  ist  dies  eine  eigenthümliche  schwer  zu 
beschreibende  Stellung,  bei  der  der  vordere  Theil  des  Handrückens 
an  die  Wange  gelegt  wird,  während  der  Unterarm  vom  Körper 
entfernt  ist,  und  der  Ellbogen  leicht  aufgestützt  wird. 


Wenn  mancher  heute  noch  in  dem  homosexualen  Verkehr  das 
Anzeichen  und  den  Beweis  eines  schlechten  Charakters  sieht,  so 
ist  es  natürlich  für  einen  solchen  Beurtheiler  ganz  überflüssig,  ihn 
genauer  zu  betrachten  und  insbesondere  den  Zusammenhang  des 
urnischen  Charakters  mit  dem  eigenthümlichen  Geschlechtstriebe 
zu  erwägen.  Indes  können  wir,  die  wir  objectiv  die  Frage  studiren, 
überhaupt  nicht  im  homosexualen  Triebe  an  sich  etwas  lasterhaftes 
finden : und  wenn  man  nun  die  Möglichkeit  annimmt,  dass  es  einen 


Neigung  zum  Lügen. 
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homosexualen  Geschlechtstrieb  giebt,  dann  darf  man  auch  nicht 
die  Befriedigung  eines  solchen  Triebes  für  das  Zeichen  eines  ver- 
derbten Charakters  ansehen.  Der  Urning  verlangt  die  Befriedigung 
seines  Triebes  mit  derselben  Leidenschaft,  wie  der  normale  Mann 
den  Beischlaf  bei  dem  Weibe.  Der  Trieb  ist  ein  innerer,  vom 
Willen  und  von  ethischen  Motiven  unabhängiger  Vorgang;  er  kann 
mithin  als  solcher  nicht  die  Schlechtigkeit  des  Charakters  bei  einem 
Manne  darthuu.  Wir  dürfen  die  Verachtung,  die  man  gewöhnlich 
dem  Urning  entgegenbringt,  als  Psychologen  und  Naturforscher 
nicht  für  unseren  Maassstab  zur  Beurtheilung  des  Urnings  ansehen. 

Können  wir  demnach  auch  nicht  ohne  weiteres  den  Stab  über 
die  Moral  des  Urnings  brechen,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu 
leugnen,  dass  wir  bei  ihm  widerliche  und  oft  sehr  verächtliche 
Charaktereigenthiimlichkeiten  finden.  Diejenigen  Charaktereigen- 
schaften freilich,  die  sonst  Impotente  nach  G-yurkovechky1)  stets 
zeigen  sollen,  Missgunst,  Feigheit,  können  bei  den  durch  conträre 
Sexualempfindung  hervorgerufenen  Fällen  von  Impotenz  keineswegs 
immer  gefunden  werden ; es  ist  überhaupt  zweifelhaft,  ob  denn  für 
andere  Fälle  von  Impotenz  die  Annahme  jenes  Autors  immer  richtig 
ist.  Freilich  zeigt,  wie  schon  mehrfach  angedeutet,  auch  der 
Charakter  der  Urninge  oft  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  des 
Weibes,  als  mit  dem  des  Mannes. 

Zu  den  bemerken swerthesten  Charakterzügen  der  Urninge  ge- 
hört ihre  Schwatzhaftigkeit,  Launenhaftigkeit  und  Neigung  zum 
Lügen.  Es  ist  nicht  leicht,  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Uranismus 
zuverlässige  Forschungen  anzustellen,  weil  zu  viel  von  den  Leuten 
gelogen  wird.  Ich  habe  deswegen  alle  Beobachtungen  nur  dann 
als  Thatsachen  angenommen,  wenn  sie  mir  in  absolut  zuverlässiger 
Weise  von  verschiedenen  Seiten  so  mitgetheilt  wurden,  dass  ich 
mich  mit  Sicherheit  von  ihrer  Richtigkeit  — selbst  zum  grossen 
Theil  durch  eigenes  Anschauen2)  — überzeugen  konnte.  Herr  N.  N. 
schreibt  mir  u.  a.  folgendes:  „Glauben  Sie  mir,  die  hysterischsten 
und  verlogensten  Weiber,  die  es  giebt,  treffen  Sie  unter 
uns  Urningen  an:  denn  Weiber  sind  wir  ja,  das  leugnen  wir 
nicht.“  Woher  diese  Sucht  zum  Lügen  kommt,  bleibe  unentschieden; 
vielleicht  ist  es  der  Umstand,  dass  die  Urninge  ihr  ganzes  Leben 

')  Victor  Gyurkovechky.  Pathologie  und  Therapie  der  männlichen 
Impotenz.  Wien  und  Leipzig.  1889. 

-’)  Das  gesellige  Leben  der  Urninge  ist  z.  B.  sehr  merkwürdig,  und  ich 
habe  gerade  dieses  in  Begleitung  erfahrener  Criminalbeamter  genauer  beobachten 
können. 
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Neigung  zum  Lügen. 


hindurch  gezwungen  sind,  sich  mit  einer  grossen  Lüge  durch  das 
Dasein  hinzuziehen ; denn  nur  wenigen  vertrauen  sie  ihr  Geheimniss 
an.  Selbst  wenn  sie  unter  einander  sind,  pflegen  viele  Homosexuale  * 
den  anderen  über  ihren  Geschlechtstrieb  keinen  klaren  Wein  einzu- 
schenken. Sie  behaupten,  dass  sie  sich  geistig  oder  freundschaftlich 
zu  diesem  oder  jenem  Manne  hingezogen  fühlen,  dass  aber  etwa 
irgend  welche  geschlechtlichen  Beziehungen  zwischen  ihnen  vor- 
handen seien,  bestreiten  sie.  Es  mag  nun  diese  Lüge,  die  sie 
täglich  sagen,  auch  die  Neigung  zu  anderen  Unwahrheiten  hervor- 
rufen;  indessen  dürfte  wohl  dies  nicht  der  einzige  Grund  sein. 
Ich  glaube,  dass  der  wahre  Grund  häufig  auch  in  der  wirklich 
hysterischen,  weibischen1)  Anlage  der  Urninge  gesucht  werden  muss. 

Ebenso  wenig  aber  wie  wir  annehmen  dürfen,  dass  alle  Weiber 
lügen,  und  ebenso  wie  wir  vielen  Hysterischen  eine  vollkommene 
Liebe  zur  Wahrheit  Zutrauen  können,  ebenso  liegt  es  bei  den  Ur- 
ningen, deren  Wahrheitsliebe  nicht  immer  bestritten  werden  darf. 
Ich  kenne  solche,  die  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  in  Bezug 
auf  ihr  sexuelles  Leben  niemandem  entdecken,  vollkommen  zu- 
verlässige Angaben  machen,  und  deren  Mittheilungen  mir  werth- 
voller sind,  als  die  mancher  normal  empfindender  Männer.  Die 
meisten  Lügen  trifft  man  übrigens  bei  denjenigen  Urningen  an, 
die  zur  männlichen  Demi-monde  gehören,  ihre  Angaben  prüfe  man 
mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit,  selbt  wenn  sie  mit  der  grössten 
Sicherheit  vorgebracht  werden. 

Coffignon2)  erwähnt  insbesondere  eine  gewisse  affectirte 
Höflichkeit,  die  alle  Urninge  auszeichne;  sie  ist  entschieden 
mitunter  vorhanden.  Ein  gewisses  siissliches  Benehmen,  hinter  dem 
sich  nicht  selten  die  raffinirteste  Verlogenheit  verbirgt,  charakterisirt 
viele  Urninge. 

Die  Eitelkeit  der  Urninge  ist  mitunter  unbegreiflich.  Jeder 
sucht  bei  Bällen  und  ähnlichen  Gelegenheiten,  die  sie  unter  ein- 
ander zusammenführen,  den  anderen  durch  seine  Erscheinung  zu 


')  Diejenigen  Charaktereigenschaften,  die  wir  bei  manchen  hysterischen 
Weitem  finden,  treffen  wir  auch  beim  Urning  auffallend  häufig  an;  andere 
hysterische  Erscheinungen  z.  B.  Unterleibsschmerz,  hysterische  Krämpfe,  Migräne, 
(xlobus  etc.  scheinen  hingegen  beim  Urning  gerade  nicht  häufiger  als  beim  nor- 
malen Manne  vorzukommen.  Ich  erwähne  dies  deshalb,  weil  die  Hysterie  ge- 
wöhnlich für  ein  fast  ausschliessliches  besonderes  Privilegium  des  weiblichen 
Geschlechts  angesehen  wurde.  Caustatt  bezeichnete  hysterische  Männer  als 
weichlich  und  weibisch. 

A.  Coffignon,  La  corruption  ä Paris;  Paris,  Ernest  Kolb,  editcur. 
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iibertreffen.  So  weiss  ich  von  einem,  dass  er  gewöhnlich  nach  der- 
artigen Zusammenkünften  sich  ziemlich  deutlich  bei  vielen  anderen 
erkundigt,  ob  er  nicht  in  seinem  Costiim  auch  „die  schönste“  ge- 
wesen sei.  Er  trägt  verschiedene  Costüme,  bald  geht  er  als 
Zigeunerin,  bald  als  Balleteuse  und  dergleichen. 

Alle  jene  hässlichen  Charaktereigenschaften,  die  wir  überhaupt 
bei  eitlen  Weibern  beobachten,  finden  wir  auch  bei  dem  Urning, 
der  uns  so  sehr  an  das  eitle  Weib  erinnert.  Sowie  es  mancher 
Dame  ein  Gefiild  der  Befriedigung  gewährt,  eine  schmälere  Taille 
zu  haben  als  eine  andere,  eben  so  finden  wir  diese  Erscheinung 
des  Neides  und  der  Missgunst  gerade  in  so  nichtigen  Dingen  beim 
Urning. 

Der  Spiegel  spielt  bei  ihnen  eine  grosse  Bolle,  indem  sie  lange 
Zeit  bei  der  Toilette  sich  vor  ihn  hinstellen,  um  zu  probiren,  wie 
die  Toilette  aussieht. 

Die  Modesucht,  sagt  Rudolf  Schnitze  in  „Die  Modenarr- 
heiten“, ist  durchaus  generis  feminini;  darum  nennen  wir  gerade 
die  Laffen  und  Stutzer  weibisch,  weil  sie  jeden  Wechsel  der  Mode 
mitmachen:  sehr  fein  ist  auch  die  Beobachtung  dieses  Autors,  dass 
die  Stutzer  meistentheils  solchen  Berufsarten  angehören,  deren 
Arbeit  ebenso  gut  in  Weiber-  wie  in  Männerhänden  sein  kann, 
was  mit  der  Neigung  der  Urninge  zu  mancher  Beschäftigung,  wie 
oben  erörtert,  durchaus  übereinstimmt. 

Besonders  erwähnt  sei  noch  die  Vorliebe  der  Urninge  für 
Schmuckgegenstände. 

Gross  ist  auch  auf  anderen  Gebieten  die  Eitelkeit  der  Homo- 
sexualen: dieselben  haben  auch  sehr  häufig  eine  gewisse  Renom- 
misterei an  sich,  in  der  besonders  ihre  Liebesabenteuer  eine  Rolle 
spielen. 

Wenn  nun  die  bisher  gegebene  Charakterschilderung  des  Ur- 
nings im  allgemeinen  kein  sehr  erfreuliches  Bild  über  diesen  giebt, 
so  soll  etwa  keineswegs  damit  gesagt  sein,  dass  sich  diese 
Eigenschaften  bei  allen  Urningen  finden.  Es  sei  im  Gegen- 
teil ausdrücklich  hier  noch  hervorgehoben,  dass  es  Männer  mit 
conträrer  Sexualempfindung  giebt,  die  von  tadellosem 
Charakter  sind,  die  alle  niedrigen  Charakterzüge  vermissen 
lassen. 

Zu  denjenigen  Eigenschaften,  die  das  Weib  vom  Manne  vor- 
theilhaft  unterscheiden,  gehört  die  Schamhaftigkeit.  Es  ist  inter- 
essant zu  bemerken,  dass  dieser  Charakterzug  nach  verschiedenen 
Schriftstellern  sich  bei  Urningen  bei  weitem  deutlicher  zeigen  soll, 
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Grenzen  der  Effemination. 


als  bei  normal  fühlenden  Männern.  Manche  Homosexuale  er- 
zählen, dass  sie  in  der  Kindheit  und  noch  in  der  Jugend  sich 
durch  Schamhaftigkeit  vor  allen  gleichaltrigen  Knaben  ausgezeichnet 
hätten.  Nach  Tarnowsky  soll  das  Schamgefühl  der  Urninge 
sich,  wenn  sie  noch  Knaben  sind,  in  abnormer  Weise  äussern. 
Es  soll  z.  B.  besonders  dann  auftreten,  wenn  sie  sich  einem  fremden 
Manne  gegenüber  befinden,  und  es  soll  dem  urniscli  veranlagten 
Knaben  viel  mehr  Schamgefühl  verursachen,  sich  vor  einem  Manne, 
als  vor  einem  Weibe  zu  entkleiden. 

Uebrigens  würde  die  Annahme  durchaus  verfehlt  sein,  dass 
etwa  alle  Urninge  viele  weibliche  Eigenschaften  zeigen.  Im  Gegen- 
theil,  es  giebt  „echte“  Urninge,  die  in  jeder  Weise,  abgesehen  von 
ihrem  Geschlechtstriebe,  sich  als  Männer  erweisen;  sie  haben 
weder  Neigung  zu  weiblicher  Kleidung  noch  Beschäftigung,  sie 
zeigen  ausgesprochen  männliche  Neigungen,  sie  lieben  z.  B.  das 
Turnen,  Reiten,  Sport  und  dergleichen  mehr. 

Von  diesen  Homosexualen  sind  jedoch  diejenigen  zu  trennen, 
die  sich  durch  eine  tief  eingewurzelte  Schauspielerei  in  Verkehr 
mit  Nicht -Urningen  wie  normale  Männer  benehmen.  In  unge- 
zwungener Unterhaltung  mit  ihren  Leidensgefährten  zeigen  sie, 
besonders  wenn  sie  durch  den  Alkohol  etwas  berauscht  sind,  ihre 
wahre  weibliche  Natur. 

Nur  10%  der  Urninge,  die  ein  Patient  v.  Krafft-Ebings 
kannte,  sollen  Sinn  für  weibliche  Beschäftigungen  zeigen,  doch  sind 
die  Angaben  dieses  Patienten  nicht  ganz  zuverlässig:  insbesondere 
frappirt  mich  die  Behauptung  desselben,  dass  die  Mehrzahl  der 
Urninge  zu  activer  Päderastie  neige,  eine  Annahme,  die  mit  meinen 
Erfahrungen  und  denen  der  meisten  neueren  Forscher  nicht  har- 
monirt;  im  Gegensätze  dazu  meint  dieser  Mann,  dass  die  Neigung 
zu  passiver  Päderastie  sehr  selten  sei. 

Nicht  genug  muss  ich  hier  davor  warnen,  etwa  jede  Andeutung 
von  weiblichem  Wesen  für  ein  sicheres  Symptom  des  Uranismus 
zu  betrachten;  man  findet  Männer,  die  diese  oder  jene  etwas  weib- 
liche Gewohnheit  haben,  obwold  sie  vollständig  normal  geschlecht- 
lich veranlagt  sind.1) 

Es  giebt  besonders  eine  Reihe  von  Männern,  die  in  der  Kind- 
heit sich  wie  kleine  Mädchen  benahmen,  mit  Puppen  spielten:  von 

')  So  wird  mir  der  Fall  eines  Herrn  berichtet,  der  in  mancher  Beziehung 
Erscheinungen  der  Effemination  darbietet,  aber  in  sexueller  Beziehung  trotzdem 
normal  und  nur  heterosexuell  veranlagt  sein  soll.  Die  Mutter  des  Herrn  hatte 
sich  lebhaft  ein  Mädchen  gewünscht,  als  der  Knabe  geboren  wurde;  sie  gab  ihm 
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Soldaten  und  Kriegsspielen  nichts  wissen  wollten,  später  aber  zu 
normalen  Männern  heranreiften.  Man  beobachtet  auch  Knaben, 
die  vor  der  Pubertät  eine  an  Liebe  grenzende  Zuneigung  zu  an- 
deren Knaben  spüren,  die  aber  später  ausschliesslich  zum  weib- 
lichen Geschlecht  hinneigten,  und  bei  denen  auch  nicht  eine  Spur 
homosexualer  Empfindung  zurück  bleibt. 


Ich  komme  jetzt  zur  Erörterung  der  Frage,  welchen  Einfluss 
die  conträre  Sexualempfindung  auf  den  Verkehr  des  Urnings  mit 
anderen  Menschen  ausübt.  Es  liegt  nahe,  zuerst  darüber  einiges 
zu  sagen,  wie  der  Urning  selbst  über  seinen  Zustand  denkt. 

Manche  Urninge  suchen  sich  lange  über  ihren  wahren  Zustand 
zu  betrügen,  indem  sie  den  sexualen  Hintergrund  ihrer  Zuneigung 
zu  anderen  Männern  durch  den  weiten  Begriff  der  Freundschaft 
bemänteln  wollen.  Sie  suchen  Eigenschaften  des  andern  hervor, 
die  ihre  freundschaftliche  Zuneigung  anscheinend  erklären,  und  sie 
vergessen  es  immer,  dass  sie  sich  dabei  nur  selbst  betrügen, 
v.  Krafft-Ebing  meint  imGegensatz  zu  W estphal,  dass  die  meisten 
Urninge  sich  bei  ihrer  conträren  Sexualempfindung  glücklich  fühlen 
und  nur  insofern  unglücklich  sind,  als  sie  durch  gesellschaftliche 
und  strafrechtliche  Schranken  in  der  Befriedigung  ihres  Triebes 
gehindert  werden.  Ich  muss  v.  Krafft-Ebing  darin  beistimmen, 
dass  in  zahlreichen  Fällen  gerade  dieser  letztere  Umstand  es  den 
Urningen  unmöglich  macht,  sich  wirklich  glücklich  zu  fühlen;  ganz 
gewiss  ist  es  auch  für  manche  Fälle  richtig,  wie  v.  Krafft-Ebing 
meint,  dass  die  conträre  Sexualempfindung  als  solche  die  betreffenden 
Leute  nicht  unglücklich  macht. 

Der  Urning  hält  sich  bei  richtiger  Erkenntniss  des  Zustandes 
nicht  für  normal:  trotzdem  ist  er  gewöhnlich  weit  entfernt,  sich 
für  krank ])  zu  halten.  Er  weiss  sich  oft  den  Zusammenhang  zwischen 

infolgedessen  eine  ganz  weibliche  Erziehung,  liess  ihn  mit  Puppen  spielen,  Hand- 
arbeiten machen  etc.  Besonders  die  Geschicklichkeit  des  heterosexuellen  Herrn 
für  diese  soll  heute  noch  eine  ganz  bedeutende  sein. 

')  Aus  dem  Gespräch  zweier  Urninge,  des  Herrn  N.  IST.  und  eines  gewissen  X, 
durfte  folgender  Passus  interessiren.  .N.  N,  ein  durchaus  objectiver,  ruhiger 
Herr,  meinte  zu  X:  „Wenn  wir  doch  wenigstens  es  durchsetzen  könnten,  dass 
man  die  conträre  Sexualempfindung  für  pathologisch  ansieht,  dass  wir  nicht  mehr 
fiir  Verbrecher  gehalten  werden.“  X entgegnete  darauf:  „Niemals  kann  ich  dem 
bcistimmen;  lieber  wähle  ich  noch  den  heutigen  Zustand.  Wir  werden  von  den 
anderen  doch  nur  majorisirt,  und  wenn  man  die  Affection  für  krankhaft  ansieht, 
dann  steckt  man  uns  ins  Irrenhaus.“ 
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den  Anschauungen  seiner  Mitmenschen  und  seiner  eigentümlichen 
Neigung  gar  nicht  zu  erklären. 

Die  Urninge  selbst  erkennen  übrigens,  wie  z.  B.  auch  Ulrichs, 
die  Mangelhaftigkeit  ihrer  Liebe  im  Vergleich  mit  der  zweige- 
schlechtlichen an,  zumal  der  Umstand,  dass  sie  nicht  im  stände 
sind,  bei  dem  ihnen  von  der  Natur  verliehenen  unglücklichen  Triebe 
sich  eine  Familie  zu  gründen,  gar  manchem  die  Quelle  schweren 
Leides  ist.  Viele  Urninge  halten  deshalb  ihr  ganzes  Leben  für 
verfehlt;  ich  habe  übrigens  gerade  unter  den  Homosexualen  einzelne 
kennen  gelernt,  die  mehr  wie  mancher  gesclilechtlich  normal  em- 
pfindende Ehemann  geeignet  wären,  das  fürsorgliche  Haupt  einer 
Familie  zu  werden. 

Manche  verheiratete  Urninge  berührt  es  sehr  peinlich,  dass 
sie  gezwungen  sind,  zu  ihrer  sexuellen  Befriedigung  dann  und  wann 
mit  Männern  zu  verkehren,  da  dies  ihnen  natürlich  das  Gefühl 
erweckt,  dass  sie  ihrer  eigenen  Frau  untreu  werden. 

Einige  fühlen  sich  lange  Zeit  elend  und  unglücklich,  weil  sie 
der  Meinung  sind,  dass  sie  die  einzigen  seien,  die  conträr  fühlen. 
Besonders  aus  den  besseren  Kreisen  und  in  kleineren  Städten,  wo 
die  Urninge  sich  nicht  so  leicht  unter  einander  treffen  und  aus- 
sprechen können,  scheint  es  genügend  unglückselige  Existenzen  zu 
geben,  die  sich  ihres  perversen  Triebes  zwar  bewusst  sind,  aber 
nicht  wissen,  dass  Hunderte  und  Tausende  das  gleiche  Leiden 
haben.  Dass  bei  diesem  Trieb  das  Bewusstsein  des  Individuums, 
dass  es  ihn  mit  aller  Wille nsenergie  nicht  unterdrücken  kann, 
die  Stimmung  sehr  verschlechtert,  ist  selbstverständlich;  so  sehen 
wir,  dass  eine  Anzahl  Urninge  gerade  dadurch  in  die  deprimirteste 
Lage  kommt. 

Diejenigen  unter  den  Urningen,  die  ihre  Veranlagung  als  ein 
Unglück  betrachten  und  in  Folge  dessen  sich  darüber  sehr  grämen, 
bieten  oft  andere  seelische  und  körperliche  Störungen  dar,  die  wohl 
zum  Tlieil  als  Folge  ihres  Kummers  betrachtet  werden  müssen. 
Hierher  gehören  besonders  hypochondrische  lind  melancholische 
Gemüthsstimmung,  dyspeptische  Erscheinungen  etc.  Die  haupt- 
sächlichsten derartigen  Störungen  zeigen  sich  aber  dann,  wenn 
unglückliche  Liebe  den  Urning  niederdrückt,  während  selbst  der 
über  seine  Veranlagung  sonst  traurige  Urning,  sobald  er  ein  glück- 
liches Liebesverhältniss  mit  einem  Manne  gefunden  hat,  froh  und 
aufgeheitert  wird. 

Obgleich,  wie  wir  sahen,  gerade  der  Urning  sein  Geschick  oft 
beklagt,  so  scheint  es  doch,  dass  der  Selbstmord  beim  Urning 
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kaum  je  eine  Folge  (1er  Affectiou  als  solcher  ist.  Mir  sind  weder 
Mitteilungen  über  ernste  derartige  Gedanken,  noch  über  Aus- 
führung von  Selbstmord  gemacht  worden.  Hingegen  kann  unglück- 
liche Liebe  des  Urnings  zu  einem  Mann,  Furcht  vor  Erpressung 
und  Furcht  davor,  öffentlich  als  Urning  bekannt  zu  werden,  zum 
Selbstmorde  führen.  Ein  hervorragender  Gelehrter,  der  sich  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  selbst  entleibte,  hat  dies,  nach  den  Mit- 
theilungen, die  ich  eiuem  Freunde  von  ihm  verdanke,  lediglich 
deshalb  gethan,  um  der  öffentlichen  Brandmarkung  zu  entgehen, 
der  er  in  Folge  eines  Processes  ausgesetzt  war,  in  welchem  seine 
urnische  Natur  zur  Sprache  kommen  sollte.  Der  Selbstmord  in 
Folge  von  conträrer  Sexualempfindung  wurde  im  Anschluss  an 
einen  Fall,  den  Hutchinson  berichtete,  durch  Hirschberg  1883 
in  der  Berliner  med.-psychol.  Gesellschaft  zur  Sprache  gebracht. 

Hingegen  sieht  Tarnowsky1)  in  einem  Punkte  entschieden  etwas 
zu  schwarz:  er  meint,  dass  die  Urninge  sich  aus  unglücklicher 
Liebe  in  einem  Anfall  von  Trübsinn  das  Leben  nehmen  oder  in 
schwachsinnigem  Zustande  ihr  Leben  beenden.  Ich  weiss  doch 
verschiedene  Urninge  in  den  60er  Jahren,  von  denen  kein  Mensch 
behaupten  kann,  dass  sie  sich  in  schwachsinnigem  Zustande  be- 
fänden, wenn  sie  auch  ihr  Leben  wegen  ihrer  unglücklichen  Leiden- 
schaft als  ein  verfehltes  ansehen. 

Der  Urning  ist  zwar  durch  seinen  sexuellen  Trieb  dazu  ge- 
zwungen, mit  männlichen  Individuen  sexuell  zu  verkehren,  dennoch 
empfindet  mancher  nach  dem  Acte  Ekel  und  Reue,  weil  er  ihn  für 
unmoralisch  hält.  Nichtsdestoweniger  kann  dieses  nachfolgende 
Gefühl  des  Ekels  und  der  Reue  ihn  vor  erneuter  Befriedigung 
seines  perversen  Triebes  nicht  schützen,  ebensowenig  wie  der  Mann 
im  allgemeinen  vom  Coitus  durcht  Furcht  vor  Reue  abgeschreckt 
wird.  Es  ist  eben  hier  die  allbekannte  und  immer  wieder  bestätigte 


’)  Der  Geist,  der  sich  in  dem  bereits  citirten  Buche  von  Tarnowsky 
findet,  entspricht  im  allgemeinen  überhaupt  nicht  den  Beobachtungen,  wie  ich  sie 
zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Es  scheint,  dass  das  Beobachtungsmaterial  von 
Tarnowsky  entweder  nur  einzelne  Kreise  der  Urninge  betraf,  oder  dass  die 
Verhältnisse  in  Russland,  speciell  in  Petersburg  ganz  anders  liegen,  wie  in 
Deutschland.  Weder  die  Häufigkeit  der  Päderastie  bei  conträrer  Sexualempfin- 
dung entspricht  den  hiesigen  Verhältnissen,  noch  kann  ich  die  Confundirung  der 
conträren  Sexualempfindung  mit  d6r  käuflichen  männlichen  Demi-monde,  wie  es 
bei  Tarnowsky  der  Fall  ist,  für  richtig  halten,  da  männliche  Prostitution  und 
Homosexualität  in  Berlin  ganz  getrennte  Erscheinungen  sind,  wie  aus  dem  Ab- 
schnitt über  jene  hervorgehoben  wird. 
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Erscheinung  zu  beobachten,  die  bekanntlich  Ed.  v.  Hartmann1) 
so  charakteristisch  hervorhebt,  dass  nämlich  die  Nichtbefriedigung 
des  Triebes  für  das  betreffende  Individuum  immer  noch  ein  grösseres 
Uebel  sei,  als  die  maassvolle  Befriedigung. 

Scholz  hat  einen  Fall  unter  dem  Titel  „Bekenntnisse  eines 
an  perverser  Geschlechtsrichtung  Leidenden“  veröffentlicht;  der 
Patient  selbst  drückt  es  hier  aus,  wie  widerlich  ihm  der  Akt  sei, 
der  social  so  sehr  verpönt  sei;  ähnliche  Angaben  hörte  ich  öfter 
von  Homosexualen,  die  dennoch  ihren  Trieb  nicht  bekämpfen  konnten. 

Fragen  wir  letzt,  wie  sich  der  Verkehr  des  Homosexualen 
mit  dem  weiblichen  Geschlecht  gestaltet.  Mancher  wird  sich, 
Avie  Avir  oben  sahen,  lange  Zeit  überhaupt  nicht  klar  darüber,  dass 
er  an  conträrer  Sexualempfindling  leidet;  er  verkehrt  mit  'Weibern. 
Avundert  sich  auch  wohl,  dass  er  impotent  ist ; ein  anderer  hingegen 
hat  direct  einen  Ekel  vor  dem  Weibe,  verkehrt  geschlechtlich  nicht 
mit  ihm,  ist  darüber  erstaunt,  dass  seine  Kameraden  sich  so  sehr 
zu  Weibern  hingezogen  fühlen,  wird  sich  aber  dessen  nicht  beAvusst, 
dass  er  geschlechtlich  vollständig  anders  empfindet  als  andere 
Männer.  Ich  Aveiss  mehrere  Fälle,  avo  die  Leute  erst  in  den 
zwanziger  Jahren  sich  über  ihren  Zustand  vollständig  klar  wurden: 
die  Erkenntniss  kam  in  diesen  Fällen  erst  durch  eine  geradezu 
schwärmerische  Leidenschaft,  die  diese  Männer  zu  anderen  fassten. 
So  scheinen  übrigens  auch  die  Fälle  zu  liegen,  die  in  Moritz' 
Magazin  für  Erfahrungsseelenkunde  1791  veröffentlicht  wurden. 
Bei  einem  mir  bekannten  Fall  handelte  es  sich  um  einen  Mann, 
der  bis  zu  seinem  22.  Jahre  in  nichts  von  anderen  abwich,  als 
darin,  dass  er  sexuell  nicht  mit  Weibern  verkehrte;  er  hatte  auch 
keine  deutliche  Zuneigung  zu  Männern.  Eines  Tages  sieht  er  einen 
Mann,  in  dessen  Bannkreise  er  sich  nun  sofort  befindet;  der  Ge- 
danke an  diesen  Mann  verfolgt  den  ersteren  Tag  und  Nacht,  es 
kommt  Avohl  auch  bereits  zu  Erection  bei  dem  Gedanken  an  ihn, 
bis  eines  Tages  Saamenerguss  bei  Umarmung  jenes  Mannes  eintritt. 
Dieser  Moment  machte  es  plötzlich  jenem  unglücklichen  Menschen 
klar,  wie  sein  Geschlechtstrieb  beschaffen  ist.  Mir  will  es  scheinen, 
dass  häufige]’  in  dieser  Weise,  als  durch  Impotenz  dem  Weibe 
gegenüber  der  Urning  seine  wahre  Natur  erkennt. 

Die  Entdeckung  seiner  conträren  Sexualempfindung,  resp.  seiner 
Abneigung  gegen  das  weibliche  Geschlecht  kann  in  verschiedener 
Weise  auf  die  Stimmung  des  Urnings  wirken.  Viele  setzen  sich 

')  Ed.  v.  Hartmaun,  Philosophie  des  Unbewussten,  Berlin  187S. 
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über  ihre  Antipathie  gegen  das  Weib  sehr  leicht  hinweg;  das 
geistig  greisenhafte  Anssehen,  das  nach  einem  Antor  alle  vorzeitig 
Impotente  haben,  ist  bei  ihnen  nicht  zu  entdecken.  Der  Grad,  in 
welchem  die  Abneigung  des  Urnings  gegen  das  Weib  auftritt,  kann 
verschieden  sein,  er  kann  von  einer  leichten  Antipathie  bis  zu  dem 
ausgesprochensten  Horror  gehen.  Für  manchen  Urning  hat  schon 
die  Vorstellung  eines  nackten  Weibes  etwas  abstossendes,  wider- 
liches, selbst  wenn  er  an  Berührung  desselben  gar  nicht  denkt. 
Ich  weiss  Urninge,  die  den  Coitus  versuchen  wollten,  aber  aus 
Ekel  vor  jeder  Berührung  das  Zimmer  des  Weibes  verliessen:  bei 
andern  ist  dieser  Horror  nicht  so  stark  vorhanden.  Es  giebt 
übrigens  Urninge,  die  recht  Gel  mit  Weibern  verkehren,1)  trotzdem 
sie  sich  sexuell  ausschliesslich  zum  Manne  hingezogen  fühlen. 

Einige  Urninge  verkehren  ganz  absichtlich  viel  mit  Weibern, 
und  ich  weiss  solche,  die  dadurch  allgemein  in  Berlin  in  dem  Ruf 
stehen,  grosse  Weiberhelden  zu  sein:  sie  wollen  lieber  dieses 
Renommee  haben,  als  zugeben,  dass  ihre  Urningsnatur  bekannt 
wird.  Durch  den  geselligen  Verkehr  mit  Weibern  wissen  diese 
Urninge  Freunde,  Angehörige  vollständig  zu  täuschen.  Ich  weiss 
einen  jungen  Mann  in  Berlin,  von  dem  mir  erst  kürzlich  erzählt 
wurde,  dass  er  täglich  mit  einem  andern  Weibe  und  zwar  von 
wenig  zweifelhaftem  Renommee,  getroffen  wird,  und  trotzdem  weiss 
ich  von  ihm,  dass  er  wie  Till}'-  von  sich  sagen  kann,  dass  er  noch 
niemals  ein  Weib  berührt  hat. 

Andere  Urninge  freilich  vermeiden  vollständig  Verkehr  mit 
Weibern,  und  ich  kenne  solche,  die  in  dem  Ruf  stehen,  musterhafte 
Jünglinge  zu  sein,  weil  sie  eben  nicht,  wie  andere  mit  normalem 
Geschlechtstriebe  dem  weiblichen  Geschlecht  nachgehen.  Es  ist 
recht  leicht  für  einen  Urning,  die  Keuschheit  dem  Weibe  gegen- 
über zu  bewahren.  Vielleicht  hat  mancher,2)  der  in  der  Geschichte 
durch  seine  Keuschheit  bekannt  ist,  lediglich  seiner  perversen 
Sexualempfindung  diesen  Ruhm  zu  danken. 

Uebrigens  sei  erwähnt,  dass  es  eine  Reihe  von  Urningen  giebt, 
die  verheirathet  sind.3)  Einige  von  diesen  Leuten  gehören  zu 

*)  D.  h.  gesellig,  nicht  sexuell. 

2)  Karl  XII.  von  Schweden,  dessen  Sittenreinheit  besonders  in  sexueller 
Beziehung  so  häufig  hervorgehoben  wird,  rechnen  manche  zu  den  Urningen. 

3)  Dieser  Umstand  kann  auch  bei  vielen  historischen  Personen  leicht  irre 
leiten  und  die  urnische  Natur  verdecken,  so  z.  B.  bei  Friedrich  I.,  König  von 
Württemberg,  der  1797 — 1816  regierte.  Er  war  zweimal  verheirathet  und  hatte 
mehrere  Kinder,  deren  eines  ihm  auch  in  der  Regierung  folgte;  eine  Tochter 
beirathete  den  König  Jeröme  von  Westphalen.  Und  dennoch  scheint  der  König 


80 


Sexueller  Verkehr  mit  Weibern. 


den  psychischen  Hermaphroditen,  sie  verkehren  bald  mit  ihrer 
Frau,  bald  mit  einem  Manne;  andere  sind  ganz  zu  Männern  hin- 
gezogen. Es  ist  mir  eine  Ehe  in  Berlin  bekannt,  wo  der  Mann 
ausgesprochener  Urning  ist,  wo  aber  die  Frau  sich  dadurch  an 
ihren  Mann  revanchirt,  dass  sie  mit  andern  Männern  ziemlich  un- 
genirten  sexuellen  Verkehr  treibt.  Die  Ehen  von  Urningen  sind 
trotzdem  nicht  immer  unglücklich,  da  einige  mit  ihrer  Frau  durch 
ein  inniges  psychisches  Band  sich  vereinigt  fühlen.  Dass  aus 
solchen  Ehen  auch  Kinder  hervorgehen,  ist  sicher.  Den  Coitus 
übt  der  Urning  so  aus,  dass  er  entweder  zufällige  Erectionen  dazu 
benutzt,  oder  dass  er  sich,  um  Erection  zu  erzielen,  einen  Mann 
vorstellt  und  schliesslich  dadurch  auch  ejaculatio  in  vaginam  erreicht. 

Selbst  wenn  dadurch  der  Coitus  möglich  ist,  verkehren  die 
Homosexualen  nur  sehr  selten  geschlechtlich  mit  dem  Weibe,  da 
der  Beischlaf  in  dieser  Weise  sie  sehr  angreift.  Sie  fühlen  sich, 
wenn  sie  Erection  durch  die  Phantasievorstellung  eines  Mannes 
erzielt  haben,  nach  Vollendung  des  Coitus  sehr  geschwächt  und 
nicht  befriedigt.  Ein  Urning,  dessen  Lebensgeschichte  Scholz 
veröffentlichte,  hat  in  mehrjähriger  Ehe  nur  zwei  Mal  mit  seiner 
durchaus  nicht  hässlichen  Frau  den  sexuellen  Act  ausgeübt,  da 
die  fleischliche  Vermischung  mit  einem  Weibe  ihm  Widerwillen 
und  Ekel  bereitete;  ähnlich  lauten  die  Berichte  mehrerer  Patienten 
von  v.  Krafft-Ebing. 

Ein  Urning  schreibt  mir  über  seinen  sexuellen  Verkehr  mit 
dem  Weibe  folgendes:  „Meine  Erlebnisse  mit  der  Frauenwelt 

lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  ich  stets  der  passive  Theil 
war.  Neugier,  Eitelkeit,  Unkenntniss  meines  eigenen  Herzens  ver- 
anlassten  mich,  zuweilen  die  Sache  zu  begünstigen.  Ich  hoffte 
immer,  durch  ein  normales  Liebesverhältniss  von  meiner  krankhaften 
Anlage  zu  genesen.  Den  Geschlechtsact  konnte  ich  nach  einiger 
Anregung  durch  Alkohol1)  ganz  gut  ausführen;  indessen  das 

Friedrich  I.  die  mannmännliche  Liebe  gekannt  zu  haben.  „Unwürdige  Jünglinge, 
wie  der  berüchtigte  Graf  von  Dillen,  benutzten  die  Leidenschaft  des  Königs 
für  schöne  Jünglinge,  um  ihn  zu  beherrschen.  Er  liess  ganze  Transporte  vom 
armen  Adel  aus  Mecklenburg  kommen,  die  nun  verschlangen,  was  der  Hofhalt 
von  den  Landeseinkünften  übrig  liess.“  (Meyers  Conversationslexicon.) 

'-)  Tarnowsky  meint,  dass  mancher,  der  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande 
einen  perversen  sexualen  Act  nicht  ausführen  würde,  sehr  leicht  dazu  im  Kausch- 
zustande veranlasst  würde,  da  ihm  die  Selbstbeherrschung  fehle,  und  die  sinnliche 
Begierde  gesteigert  sei.  leb  habe  ausser  dem  obigen  Fall  noch  andere  Beob- 
achtungen von  Männern,  die  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  im  Stande  sind,  den 
gewöhnlichen  Geschlechtsact  auszuführen,  die  aber  im  Rauschzustände  es  vermögen. 
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seelische  Moment,  der  eigen tliclie  geschlechtliche  Reiz  fehlte.  Weib- 
liche Schönheit  liess  mich  kalt.  Beim  Coitus  hatte  ich  übrigens 
nicht  die  Vorstellung  eines  Mannes;  durch  energisches  Anpressen 
des  Weibes  und  mechanische  Bemühungen  in  dieser  Weise  gelang  es 
meistens,  Erection  hervorzurufen,  der  dann  auch  bald  Ejaculation 
folgte;  einige  Male  missglückte  auch  das  Experiment.  Seit  sechs 
Jahren  verkehre  ich  nicht  mehr  gescldechtlich  mit  Frauen,  weil 
ich  selbst  sehr  wenig  davon  habe,  und  die  Sache  auch  sonst  keinen 
Zweck  hat.“ 

Jedenfalls  sieht  man  auch  aus  dieser  Schilderung,  dass  perverser 
Geschlechtstrieb  keineswegs  mit  impotentia  coeundi  verwechselt 
werden  darf,  dass  mithin  Urninge  sehr  wohl  selbst  Nachkommen- 
schaft zu  zeugen  im  Stande  sind,  da  ihr  Samen  sich  normal  verhält. 

Manche  Urninge  sind  übrigens  in  anständigen  Damengesell- 
schaften gern  gesehen,  ich  kenne  sogar  solche,  die  eine  Art 
rSalonlöwen“  bilden:  manche  freilich  nur  dadurch,  dass  sie  es  ver- 
stehen, sich  an  Weibergesprächen  infolge  ihrer  krankhaften  Ver- 
anlagung mehr  zu  betheiligen  als  normale  Männer.  Oft  kommt  die 
Beliebtheit  der  Urninge  bei  einigen  Damen,  wie  mir  mehrfach  mit- 
getheilt  wurde,  auch  daher,  dass  sie  gerade  die  gesellschaftlich 
etwas  vernachlässigten  Damen  in  ihrer  Unterhaltung  begünstigen, 
dass  sie  z.  B.  mit  alten  Jungfern,  die  andern  Herren  oft  wenig 
sympathisch  sind,  sich  recht  gern  gesellschaftlich  beschäftigen, 
da  naturgemäss  das  sinnliche  Element  bei  den  Homosexualen  voll- 
ständig fehlt. 

Die  Urninge  pflegen  zwar  zu  Frauen  sich  oft  hingezogen  zu 
fühlen,  aber  es  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  sexuelle  Neigung. 
Der  homosexuale  Mann  weiss  eine  schöne  Frau  recht  gut  zu  be- 
urtheilen;  er  ist  auch  gern  mit  interessanten  Frauen  der  Unter- 
haltung wegen  zusammen,  aber  dennoch  felilt  hierbei  jedes  aus- 
gesprochene sinnliche  Moment.  Selbst  einer  schönen  Frau  einen 
Kuss  zu  geben,  kostet  dem  wahren  Urning  ebenso  viel  Ueber- 
windung,  wie  gewöhnlich  dem  Mann  es  unangenehm  ist,  einen 
andern  Mann  zu  küssen,  selbst  wenn  dieser  sich  durch  Schönheit 
auszeichnet.  Es  kann  zu  gleicher  Zeit  übrigens  der  Urning  selbst 
Gegenstand  der  Liebe  von  Seiten  eines  Weibes  werden;  ja  es 
können  für  ihn  gerade  dadurch  sehr  unangenehme  Situationen  ge- 
schaffen werden,  dass  ein  Weib  sich  in  ihn  verliebt,  er  aber  beim 
besten  Willen  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Liebe  zu  erwiedern.  Es 
giebt  übrigens  auch  sehr  feinfühlige  Weiber,  die  den  Urning  so  zu 
sagen  instinctiv  durchschauen,  obwohl  es  ihnen  selbst  nicht  ganz 

Jt  o 1 1 , Contr.  Sexualempfindung.  (5 
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zum  Bewusstsein  kommt.  Eine  feine,  gebildete  Dame  erklärte  z.  B. 
Herrn  N.  N.,  nachdem  sie  ihn  öfter  gesehen,  dass  er  ihrer  Ueber- 
zeugung  nach  nie  im  Stande  sein  würde,  auch  nur  eine  Spur  von 
Liebe  für  eine  Dame  zu  empfinden.  Einem  anderen,  bereits  in 
hohem  Mannesalter  stehenden  Urning  ist  das  gleiche  öfter  gesagt 
worden. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  der  interessantesten  Punkte,  nämlich 
zur  Erörterung  des  Verkehrs  der  Urninge  unter  einander 
sowie  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  kennen  lernen.  Sie  geben, 
gewöhnlich  an,  dass  sie  sich  auf  der  Strasse  und  an  anderen  Orten 
auf  den  ersten  Blick1)  erkennen.  Es  sei  aber  schon  liier  erwähnt, 
dass  dies  eines  der  vielen  Mährchen  ist,  die  die  Urninge  erzählen, 
und  die  sie  selbst  glauben.  Viele  lernen  sich  allerdings  so  zu 
sagen  durch  die  Augensprache  auf  der  Strasse  kennen.  Dass  das 
gegenseitige  Ansehen  auf  der  Strasse  sehr  leicht  dazu  führt,  Ur- 
ninge einander  zuzuführen,  ist  sicher.  Es  ist  dies  genau  derselbe 
Vorgang,  welcher  beim  Manne  stattfindet,  der  sich  nach  einem  ihm 
zusagenden  Weibe  umsieht,  wodurch  dieses  auf  ihn  aufmerksam 
wird.  Wenn  nun  ein  Urning  A bei  einem  anderen  Manne  B vor- 
beigeht, der  ihm  gefällt,  so  ist  er  ganz  ebenso  geneigt,  sich  nach 
ihm  umzusehen;  B wird  natürlich  auf  das  Umsehen  und  auf  seine 
Beachtung  von  Seiten  des  A Gewicht  legen,  wenn  er  selbst  Urning 
ist,  so  dass  nicht  in  mystischer,  sondern  in  ganz  natürlicher  Weise 
ein  gleichzeitiges  Umsehen  und  Aufmerksamwerden  auf  einander 
stattfindet.  Durch  Bewegungen  und  andere  Zeichen  pflegen,  wie 
ein  Herr  behauptet,  die  Urninge  sich  sein-  leicht  untereinander 
über  die  Art  der  Befriedigung,  über  ihre  Neigungen  u.  s.  w.  zu 
verständigen  (?).  Bekanntschaften  der  Urninge  und  besonders  der 
Mitglieder  der  männlichen  Demi-monde  werden  sehr  häufig  durch 
Aufforderung  ein  Glas  Bier  zu  trinken,  die  von  seiten  des  Derni- 
monde-Mitgliedes  an  den  Urning  auf  der  Strasse  gerichtet  wird, 
eingeleitet,  auch  durch  die  Fragen,  wie  spät  es  ist,  durch  die  Bitte 
um  Feuer  für  die  Cigarre  etc. 

Die  Urninge  haben  in  Berlin  ganz  bestimmte  öffentliche  Lo- 
kale, in  denen  sie  vorwiegend  verkehren:  mir  sind  fünf  Berliner  . 


*)  Diese  Angabe  gebt  durch  fast  alle  Bücher,  die  über  conträre  Sexual- 
empfindung handeln;  sie  steht  in  verschiedenen  Autobiographieen  von  Homo- 
sexualen; es  ist,  wie  Herr  N.  N.  mir  mitthoilt,  für  den  Urning  fast  ein  Dogma, 
dass  einer  den  andern  auf  den  ersten  Blick  erkennt.  N.  N.  selbst  hält  diese 
Behauptung  der  Urninge  für  gänzlich  falsch. 
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Restaurants  bekannt,  darunter  eines  der  renommirtesten  und  be- 
suchtesten Bier-Lokale  der  Friedrichstadt.  Dann  und  wann  passirt 
es  ihnen  übrigens,  dass  sie  ihr  Lokal  wechseln  müssen,  da  sie  in 
angeheiterter  Stimmung  mitunter  die  Grenzen  des  Schicklichen 
überschreiten,  in  Fistelstimme  sprechen,  sich  mit  Weibernamen 
anreden  u.  s.  w.  Im  allgemeinen  ist  aber  ihr  Verkehr  in  den  an- 
gedeuteten Lokalen  ein  anständigerer  im  Vergleich  mit  früheren 
Zeiten  geworden.  Solche  ekelhafte  Vorgänge,  die  vor  einigen 
Jahren  einen  grossen  Process  gegen  einen  Restaurateur  und  viele 
seiner  urnischen  Gäste  hervorriefen,  scheinen  jetzt  in  diesen  Lokalen 
nicht  mehr  vorzukommen.  Der  Uneingeweihte  erkennt  übrigens 
die  Homosexualen  an  den  betreffenden  Orten  kaum;  nur  wenn  ein 
Eingeweihter  ihn  aufmerksam  macht,  dann  kann  er  ihr  Leben  und 
Treiben  recht  genau  beobachten,  er  sieht  dann  selbst,  wie  von 
einem  Tisch  zum  andern  hinüber  „geliebäugelt“  wird. 

Die  Urninge  bilden  oft  kleine  Kreise  von  3 bis  12  Personen, 
die  in  Freundschaft  mit  einander  verkehren,  doch  unterliegt  dies, 
wie  man  sich  denken  kann,  mehr  oder  weniger  individuellen 
Schwankungen,  da  manche  Urninge  es  geradezu  vermeiden,  mit 
anderen  Leidensgefährten,  abgesehen  von  dem  sexualen  Verkehr, 
irgendwie  zusammenzukommen.  Bei  ihren  Zusammenkünften 
kommt  es  nicht  selten  auch  zu  officiellen  „Verlobungen“,  die 
sie,  die  Wirklichkeit  nachahmend,  in  jeder  Weise  zu  feiern 
suchen. 

Die  Homosexualen  lieben  es,  unter  einander  Gesellschaften 
zu  veranstalten,  wo  sie  sich  ungenirt  bewegen  können.  So  giebt 
es  bald  grössere  Bälle,  bald  kommen  sie  in  kleinen  Zirkeln  zu- 
sammen. Mit  Vorliebe  veranstalten  sie  auch  einen  kleinen  „Kaffee- 
klatsch“, zu  dem  etwa  nur  ein  Dutzend  Personen  zugelassen  wird. 
In  derartigen  Gesellschaften  geht  es  nun  recht  merkwürdig  zu, 
und  in  jeder  Weise  tritt  hier  das  Weibische  hervor.  Ich  stütze 
mich  auf  vorzügliche  Gewährsmänner , wenn  ich  einige  kaum 
glaubliche  Sachen  hier  erzähle.  Bei  einem  solchen  Kaffeeklatsch 
z.  B.  wird  zunächst  nur  Kaffee  getrunken  und  schon  daraus  zeigt 
sich,  wie  die  Leute  sich  in  der  That  dem  weiblichen  Charakter 
nähern,  da  doch  Männer  sich  nicht  bei  Kaffeegesellschaften  zu 
vereinigen  pflegen,  diese  vielmehr  ein  Vorrecht  des  weiblichen  Ge- 
schlechts sind.  „Bei  dem  Fest  sassen  die  Leute  mit  Hamburger 
Häubchen  bekleidet  und  (man  sollte  es  kaum  für  denkbar  halten) 
selbst  mit  Schürzen.  Jeder  nahm  seine  Handarbeit  vor,  der  eine 
stickte,  der  andere  strickte,  der  dritte  machte  eine  Häkelarbeit 
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und  dergl.  mehr.“1)  Das  Gesprächsthema  bilden  hierbei  nicht  etwa 
Dinge,  wie  sie  unter  Männern  üblich  sind,  also  politische,  wissen- 
schaftliche Fragen  und  dergl. ; vielmehr  ist  es  der  echte  Klatsch,  wie 
ihn  die  Weiber  kennen;  Liebesgeschichten,  Eifersuchtss eenen  u.  s.  w. 
Die  Urninge  selbst  werden  hierbei  ein  wenig  zutraulich  zu  einander, 
es  kommt  zu  verliebten  Berührungen,  die  aber  nicht  gerade  das 
Gebiet  des  Anstandes  weit  überschreiten  sollen. 

Ausser  jenen  kleinen  Gesellschaften  arrangiren  die  Urninge 
mit  Vorliebe  grössere  Bälle,  die  mitunter  mehrere  hundert  Theil- 
nehmer  zeigen;  das  weibliche  Geschlecht  ist  hier  gewöhnlich  nur 
schwach  vertreten,2)  hingegen  gehen  die  Urninge  selbst  zum  grossen 
Tlieil  in  weiblicher  Toilette.  Alle  möglichen  Costüme  sind  hierbei 
vertreten,  Beitcostüme,  Ballettänzerin,  Zigeunerin,  Spanierin, 
Chinesin  u.  s.  w.  Das  Ballcostüm  ist  für  den  Urning  ein  Gegen- 
stand grosser  Sorge;  einer  sucht  hierbei  den  anderen  zu  über- 
trefifen.  So  erklärt  ein  Urning,  bevor  er  zu  einer  Urningsgesell- 
schaft geht,  nachdem  er  sich  mit  anderen  berathen  hatte,  wie  er 
sich  kleiden  solle:  „Aber  Ihr  sollt  mal  sehen,  wie  ich  euch  heute 
Furore  machen  werde“.  Mit  Vorliebe  tanzen  bei  solchen  Bällen 
Männer  mit  Männern ; die  weibischen  Bewegungen  treten  hier  mit 
grösster  Deutlichkeit  hervor. 

Der  Urning  liebt  es  auf  solche  Bälle  zu  gehen  und  zwar  des- 
wegen, weil,  wie  einer  mir  sagte,  er  doch  das  ganze  Jahr  hin- 
durch „Komödie“  spielen  müsse,  um  sich  nicht  zu  verrathen,  er  aber 
auf  einem  solchen  Balle  seinen  Empfindungen  freien  Spielraum 
lassen  dürfe. 

In  der  Welt  der  Urninge  existiren  ganz  ausgesprochene 
Standesunterschiede.  Zwar  will  keiner  anerkennen,  dass  andere 
Homosexuale  über  ihm  stehen;  wohl  aber  betrachtet  er  den  in 
socialer  Beziehung  unter  ihm  stehenden  als  etwas  geringeres.  Ein 
jüdischer  Urning  erklärte  mir,  dass  es  unter  den  Homosexualen 
keinerlei  antisemitische  Strömungen  gäbe;  ein  anderer  Urning  er- 
klärt, dass  er  mit  vielen  Adligen  verkehrt  habe,  und  dass  überhaupt 
kein  Adelsstolz  herrsche.  Derselbe  aber  betrachtet  dennoch  imbemit- 


*)  Die  obigen  Mitteilungen  bähe  ich  von  einem  mir  als  durchaus  glaub- 
würdig bekannten  Urning  erhalten ; ganz  unabhängig  von  ihm  erzählten  mir 
andere  ganz  spontan,  ohne  dass  ich  die  Angaben  in  sie  hineinexamiuirte,  ähnliches. 
Uebrigens  weiss  ich  mehrere  Urninge,  die  solchen  Kaffeeklatsch  in  ihren  Woh- 
nungen gelegentlich  veranstalten. 

) Die  meisten  derartigen  Weiber  gehören  zu  den  Homosexualen,  über  die 
im  letzten  Abschnitt  gesprochen  werden  wird. 
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telte  Urninge,  z.  B. Handwerker  für  weniger  als  sich'selbst  und  spricht 
von  ihnen  und  von  ihren  Gesellschaften  mit  einer  gewissen  Ge- 
ringschätzung. Die  socialen  Unterschiede  der  Urninge  werden  hin- 
gegen nicht  selten  durch  die  besondere  Art  ihrer  Leidenschaften 
vollständig  oder  zeitweise  verwischt,  indem  gerade  mancher,  der  in 
der  besten  Stellung  sich  befindet,  infolge  einer  besonderen  Perver- 
sion sich  zu  niederen  Individuen  hingezogen  fühlt. 

Interessant  sind  endlich  noch  die  in  Urningskreisen  herrschen- 
den Benennungen.  Unter  den  Ausdrücken,  mit  denen  die  Ur- 
ninge sich  zu  bezeichnen  pflegen,  ist  einer  der  merkwürdigsten  der, 
dass  sie  den  Urning  als  „vernünftig“  bezeichnen.  Es  bedeutet  also 
z.  B.  X ist  auch  vernünftig,  soviel  wie  X ist  auch  Urning.  Y.  ist 
unvernünftig  heisst  Y ist  kein  Urning.  Um  ferner  andere  Ele- 
mente von  den  Urningen  zu  unterscheiden,  bezeichnen  sie  sich 
auch  als  „echt“,  d.  h.  eben  nur  dann,  wenn  sie  sich  vollkommen 
zum  Manne  hingezogen  fühlen.  Mit  dem  Ausdruck  „echt“  suchen 
die  Urniuge  besonders  sich  von  den  Mitgliedern  der  männlichen 
Prostitution  zu  unterscheiden,  da  bei  dieser  eine  Menge  Individuen 
vorhanden  sind,  die  in  keiner  Weise  sexuelle  Perversionen  dar- 
bieten. Ferner  haben  die  Urninge  für  den  gewöhnlichen  Verkehr 
auch  noch  die  Redensart:  „Der  ist  auch  so  einer“,  um  damit  zu 
sagen,  dass  die  betreffende  Person  Männerliebhaber  sei. 

Sehr  häufig  und  ziemlich  allgemein  in  Berlin  nennen  sich  die 
Urninge  im  gegenseitigen  Verkehr  „Tanten“,  mitunter  auch 
„Schwestern“.  Der  letztere  Ausdruck  soll  in  Wien  der  allge- 
meinere sein,  wie  ein  Patient  von  v.  Kr  aff  t-E  bi  ng  mittheilt.  Es 
scheint  übrigens,  dass  die  Bezeichnung  „Tante“  international  ist.  In 
Paris  findet  sich  gleichfalls  nach  Coffignon  der  Ausdruck  taute. 
Während  ihn  aber  einige  in  Paris  allgemein  auf  die  Päderasten 
ausdehnen,  ist  dies  nach  Coffignon1)  nicht  richtig,  und  er  wendet 
ihn  nur  für  eine  bestimmte  Gruppe  von  passiven  Päderasten  an, 
und  zwar  umschliesst  nach  diesem  Autor  tante  nur  diejenigen 
passiven  Päderasten,  die  sich  der  Päderastie  zum  Zweck  des  Ge- 
winnes und  der  Erpressung  hingeben,  wobei  sie,  um  die  Bekannt- 
schaft von  Urningen  leichter  zu  machen,  auch  in  intimen  Verkehr 


-1)  Dieser  Autor  hat  in  „La  corruption  ä Paris“  zahlreiche  Mittheilungen  Uber 
Päderastie  in  Paris  gebracht;  einige  Notizen  citirt  aus  diesem  Buch  auch 
v.  Krafft-Ebing,  der  mich  ausserdem  privatim  auf  dasselbe  freundlicbst  auf- 
merksam machte.  Coffignon  giebt  über  die  Bezeichnung  der  Pariser  Päde- 
rasten zahlreiche  Einzelheiten;  einige  von  diesen  Leuten  heissen  jösus,  andere 
petit-jäsus  etc. 
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mit  einer  Prostituirten  treten.  Von  dem  in  Berlin  am  häufigsten 
gebräuchlichen  Wort  Tante  haben  die  Urninge  auch  das  Adjectiv 
„tantig“  abgeleitet.  Sie  sagen  z.  B.  „X  ist  tantig“  für  „X  ist 
Urning“. 

Um  den  einzelnen  unter  den  „Tanten“  herauszuerkennen,  er- 
hält jeder  in  den  Urningskreisen  auch  noch  einen  besonderen 
weiblichen  Namen.  So  heisst  der  eine  Lieschen,  der  andere 
Martha  u.  s.  w.  Um  aber  nun  ein  Lieschen  von  einem  andern 
zu  unterscheiden,  erhält  der  betreffende  Urning  noch  einen  andern 
Spitznamen,  der  von  irgend  einer  Eigentümlichkeit  hergenommen 
ist.  So  heisst  z.  B.  der  eine  das  Henkellieschen,  weil  er  die 
Arme  oft  wie  Henkel  in  die  Hüften  stemmt.  Die  weiblichen 
Namen,  die  sich  die  Urninge  unter  einander  geben,  scheinen  im 
allgemeinen  eine  wesentliche  Bedeutung  nicht  zu  haben:  doch  ist 
es  immerhin  ganz  charakteristisch,  dass  die  jüdischen  Urninge  ge- 
wöhnlich einen  jüdischen  Namen  bekommen,  selbst  wenn  ihr  wirk- 
licher Name  keineswegs  jüdisch  ist;  so  z.  B.  spielen  etwa  Namen 
wie  Sarah,  Kebekka  zur  Bezeichnung  jüdischer  Urninge  in  den 
Kreisen  der  Urninge  eine  Rolle.  Auch  sonst  pflegen  sich  die 
Urninge  mit  weiblichen  Namen  zu  benennen1).  So  brauchen  sie  mit- 
unter selbst  den  Familiennamen  in  das  weibliche  übertragen.  Sie 
sprechen  z.  B.  von  einer  Müller’n,  einer  Schulze’n,  um  damit  den 
Müller  oder  Schulze  heissenden  Urning  zu  bezeichnen. 

Die  Urninge  kennen  sich  übrigens  in  Berlin  und  andern 
Gressstädten  ziemlich  genau ; wenn  sie  auch  nicht  immer  unter  ein- 
ander verkehren,  so  spricht  es  sich  in  ihren  Kreisen  sehr  bald 
herum,  wer  Urning  ist  und  wer  nicht. 

Die  Urninge  sind  normalen  Männern  gegenüber  in  Bezug  auf 
ihr  sexuelles  Leben  sehr  verschlossen  und  geben  ungern  Aus- 
kunft über  ihre  Verhältnisse  und  besonders  über  ihr  geschlecht- 
liches Fühlen.  Es  ist  nicht  leicht  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  da 
man  ihnen  fast  überall,  wo  sie  ihre  krankhafte  Veranlagung  er- 
wähnen, mit  Hohn  oder  Verachtung  begegnet.  Alle  derartigen 
Leute,  die  mit  Hohn  behandelt  werden,  erlangen  allmälig  einen 
gewissen  Grad  von  Misstrauen  gegen  andere  Menschen.  Das  Miss- 
trauen, das  bekanntlich  viele  Taubstumme  auszeichnet,  ist  wahr- 
scheinlich auch  zum  Theil  durch  Verhöhnungen  bedingt,  denen 

’)  Auch  nach  der  Person,  mit  der  der  Urning  sexuell  verkehrt  oder  früher 
verkehrt  hat,  wird  der  ihn  bezeichnende  Name  nicht  selten  gewählt.  Ein  Urning, 
der  früher  ein  Verhältniss  mit  einem  Baron  X hatte,  wird  z.  B.  noch  lange 
nachher  „die  Frau  Baronin“  genannt. 


Verschlossenes  Wesen. 


87 


diese  unglücklichen  Menschen  bedauerlicher  Weise  mitunter  aus- 
gesetzt sind.  Ebenso  wie  aber  Taubstumme  schliesslich,  wenn  sie 
einen  ernsten  Freund  gefunden  zu  haben  glauben,  sich  fest  an 
diesen  anschliessen,  ebenso  sind  Urninge,  wenn  sie  Verschwiegen- 
heit und  Einsicht  von  einem  anderen  erwarten,  nicht  selten  zu  den 
weitgehendsten  Auskünften  bereit. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  m|in  den  Ekel,  den  man  den  Urnin- 
gen auf  der  Strasse  und  in  öffentlichen  Lokalen  entgegenbringt, 
und  den  diese  durch  ihr  schamloses  Auftreten  mitunter  selbst  her- 
voirufen,  absolut  nicht  empfindet,  wenn  Patienten  mit  conträrer 
Sexualempfindung  sich  dem  Arzte  vorstellen  mit  der  Bitte,  von 
diesem  ihrem  krankhaften  Triebe  befreit  zu  werden.  Ich  habe 
Männer  in  vorzüglichen  Stellungen  in  meinem  Sprechzimmer 
Thränen  vergiessen  sehen  wegen  dieses  ihres  Unglücks. 

Tarnowsky  meint,  dass  gewisse  Päderasten  besonders  aber  die 
periodischen  noch  viel  mehr  verschlossen  seien,  während  die  anderen 
mittheilsamer  seien.  Ich  konnte  diesen  Unterschied  gleichfalls 
machen,  besonders  allerdings  sprechen  diejenigen  kaum  mit  einem 
Dritten  darüber,  die  nur  ganz  gelegentlich  an  sexueller  Perversion 
leiden. 

In  grossen  Städten  sollen  nach  Tarnowsky  die  Urninge  bei 
Infectionen,  die  ja  Vorkommen  und  auch  bei  ähnlichen  Veranlassun- 
gen sich  mit  Vorliebe  an  einen  und  denselben  Arzt  wenden.  Ob 
dies  für  Berlin  zutrifft,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Mir 
ist  auch  liier  der  Name  eines  solchen  Arztes  genannt  worden; 
doch  scheinen  mir  die  bezüglichen  Angaben  nicht  ganz  zuver- 
lässig. 


2.  Sexuelles. 

Nachdem  ich  das  Leben  der  Homosexualen  im  allgemeinen 
geschildert,  will  ich  jetzt  ihre  besonderen  sexuellen  Verhältnisse, 
ihre  Liebe,  sowie  die  Art  der  geschlechtlichen  Befriedigung  er- 
örtern. 

Die  Liebe  des  Urnings  ist  oft  eine  excentrische;  fortwährend 
denkt  er  an  den  von  ihm  geliebten  Mann,  er  folgt  ihm  auf  Schritt 
und  Tritt  und  sucht  seinen  Gefühlen  in  Liebesbriefen,  resp.  Auf- 
forderung zu  Rendez-vous  Luft  zu  machen.  Die  Liebe  des  Urnings 
reicht  mitunter  bis  zu  einer  Vergötterung  seines  Geliebten  heran. 
Ich  sah  in  Begleitung  eines  Criminalbeamten  einen  Urning  seinen 
Geliebten  betrachten:  die  Glückseligkeit  die  geliebte  Person  zu 
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sehen,  spiegelte  sich  in  seinem  ganzen  Angesicht  wieder,  ganz 
ebenso,  vielleicht  noch  stärker  als  bei  der  Liebe  des  Mannes  zum 
Weibe.  Durch  seine  Liebe  ist  der  Urning  auch  fähig,  seinem  Ge- 
liebten die  grössten  Opfer  zu  bringen,  und  es  ist  gerade  deshalb 
die  Liebe  der  Urninge  mehrfach  mit  der  Liebe  des  Weibes  zum 
Manne  verglichen  worden.  Ebenso  wie  des  Weibes  Liebe  mächtiger 
und  aufopferungsvoller  als  die  deg  normalen  Mannes,  ebenso  wie 
des  Weibes  Liebe  an  Innigkeit  die  des  Mannes  übertrifft,  so  soll 
nach  Ulrichs  auch  des  Urnings  Liebe  nach  dieser  Richtung  bei 
weitem  höher  stehen,  als  die  des  weibliebenden  Mannes. 

Nicht  selten  geht  die  Liebe  des  Urnings  bis  zu  einer  voll- 
ständigen Hingebung  seines  Wesens;  er  kann  weder  den  Befehlen 
noch  den  Wünschen  seines  Geliebten  widerstehen;  er  wird  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  desselben,  und  es  kommt  vor,  dass  der 
Geliebte  den  Urning  dadurch  in  unwürdiger  Weise  ausbeutet,  ganz 
ebenso,  wie  wir  es  finden,  dass  in  der  Liebe  vom  Mann  zum  Weib 
oft  der  eine  Theil  sich  durch  seine  leidenschaftliche  Liebe  zum 
andern  ganz  und  gar  zu  dessen  Sklaven  macht.  Dieses  Gefühl 
der  Abhängigkeit  des  Urnings  ist  ihm  oft  deutlich  bewusst  und 
erwünscht.  Wir  beobachten  hierin  bereits  deutlich  den  Anfang 
des  später  genauer  zu  besprechenden  Masochismus. 

Wenn  der  Urning  sich  von  seinem  Geliebten  trennt,  indem  er 
etwa  den  bisherigen  gemeinsamen  Wohnort  verlässt,  so  entwickelt 
sich  nicht  selten  eine  lebhafte  Correspondenz,  in  der  natürlich 
die  Liebe  eine  Hauptrolle  spielt.  In  den  schwärmerischsten  Aus- 
drücken sind  die  Briefe  abgefasst.  Die  Ueberschrift  ist  mitunter 
so,  wie  wenn  der  Brief  an  ein  Weib  gerichtet  wäre,  und  ebenso 
besteht  die  Unterschrift  gewöhnlich  in  einem  weiblichen  Namen, 
wie  ihn  der  Betreffende  in  seinem  Kreise  bei  den  „Tanten“  gerade 
führt1).  Schon  Tar di eu  hat  auf  die  leidenschaftliche  Correspondenz 
der  Urninge  hingewiesen. 

Die  Liebe  vieler  Urninge,  die  sich  in  der  Jugend  entwickelte, 
bleibt  mitunter  das  ganze  Leben2)  hindurch  bestehen.  Ich  weiss  von 


So  sali  ich  den  Brief  eines  Herrn  X an  seinen  Freund  Y mit  der  An- 
rede: „Süsse  Anna“  und  der  Unterschrift  „Deine  Martha“.  Die  gleichfalls  mir 
gezeigte  Photographie  eines  Urnings  enthielt  auf  der  Rückseite  als  Widmung 
an  seinen  Geliebten  die  Verse: 

„Immer  schneidig,  fesch  und  chic, 

So  hat  man  bei  uns  Damen  Glück.“ 

2)  Allerdings  bezweifle  ich  es,  ob  dies  bei  dauerndem  Zusammenleben  der 
Falle  wäre. 
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solchen  Männern,  die  ihren  ersten  Geliebten  viele  Jahre,  ja  Jahr- 
zehnte nicht  mehr  gesehen  haben,  und  dennoch  zeigte  sich  beim 
Wiedersehen  das  alte  Feuer  der  ersten  Liebe.  Bei  andern  pflegt 
ein  intimerer  Liebesbund  viele  Jahre  ununterbrochen  zu  währen. 

Diese  schwärmerische  Liebe  äussert  sich  oft  schon  in  früher 
Jugend.  Knaben  haben  eine  an  Liebe  grenzende  Zuneigung  zu 
Altersgenossen,  die  sich  in  der  Schule  bereits  zeigt  und  über  deren 
sexualen  Hintergrund,  trotzdem  die  Kinder  oft  kaum  das  sechste 
oder  siebente  Lebensjahr  überschritten  haben,  keinerlei  Zweifel  sein 
kann.  Die  Knaben  geben  selbst  später  oft  an,  dass  sie  bei  solchem 
Verkehr  mit  Altersgenossen  Erection  hatten,  und  dass  sie  bereits 
als  kleine  Kinder  sich  gegenseitig  an  den  Genitalien  spielten.  Ein 
Urning,  dessen  Krankengeschichte  v.  Krafft-E hing  veröffentlicht, 
erklärt,  dass  er  mit  10  oder  11  Jahren  bereits,  als  er  eine  Schwär- 
merei für  einen  hübschen  Knaben  gefasst  hatte,  jene  süsse  Sehn- 
sucht empfand,  die  für  die  Liebe  charakteristisch  ist.  Besonders 
häufig  sehen  wir  auch,  dass  Urninge  angeben,  dass  sie  mit  ihrem 
Nachbar  in  der  Schule  ein  inniges  Verhältnis  gehabt  haben,  dass 
sie  neben  einem  bestimmten  Knaben  zu  sitzen  grossen  Reiz  empfanden. 

Wie  gross  die  Leidenschaft  der  Urninge  mitunter  ist,  und  wie 
sehr  sie  im  stände  ist,  bei  ihnen  alle  edleren  Gefühle  zurück- 
zudrängen und  schlechte  Handlungen  selbst  nahestehenden  Per- 
sonen gegenüber  herbeizuführen,  soll  folgender  Fall  zeigen,  der  mir 
aus  Berlin  bekannt  ist.  Ein  hiesiger  Urning  A,  an  dem  ich,  ebenso- 
wie  andere,  die  ihn  kennen,  niemals  eine  schlechte  Charakter- 
eigenschaft zu  entdecken  vermochte,  ist  in  einen  andern  Urning 
B verliebt,  beide  haben  schon  lange  ein  Verhältnis  mit  einander. 
Wie  es  aber  auch  sonst  leicht  vorkommt,  so  tritt  bei  ihnen  oft 
ein  Streit  ein,  der  nach  einigen  Tagen  beendet  ist  und  sie  nur 
noch  inniger  an  einander  kettet.  Dennoch  hat  A die  Befürchtung, 
dass  er  die  Liebe  des  B und  damit  diesen  selbst  einmal  verlieren 
könnte.  Um  dies  zu  verhindern,  wird  von  A ein  geradezu  nieder- 
trächtiger Plan  verfolgt.  A will  nämlich  den  B mit  seiner,  d.  h. 
A's  Schwester  verheiraten.  A behauptet,  seine  Schwester  sehr 
zu  lieben,  er  ist  auch  fest  von  dem  schweren  Unrecht,  das  er 
seiner  Schwester  anthun  will,  überzeugt;  er  weiss,  dass  B nicht 
im  stände  sein  wird,  seiner  Schwester  in  der  Ehe  zu  genügen, 
aber  des  A Leidenschaft  für  B ist  zu  gross  , um  derartigen  Er- 
wägungen Gewicht  zu  verleihen.  B ist,  wie  ich  durch  den  A 
selbst  weiss-,  ganz  echter  Urning,  der  zu  Weibern  noch  niemals 
eine  Spur  von  Zuneigung  gehabt  hat,  aber  A sucht  dennoch  eine 
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Ehe  zu  stände  zu  bringen,  weil  er  den  B.,  wenn  er  sein  Schwager 
wird,  „ohne  jeden  Verdacht  stets  in  seiner  Nähe  haben  kann“. 

Von  der  schwärmerischen  Liebe  der  Urninge  soll  auch  fol- 
gender, mir  von  einem  urnischen,  ca.  38  Jahre  alten  Arzte  zuge- 
sendeter Brief  zeugen.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Fall  von 
unglücklicher  Liebe,  indem  der  betreffende  Arzt  einen  andern  Mann, 
der  nach  seiner  Ansicht  auch  Urningsnatur  besass,  liebte.  Indessen 
fand  der  betreffende  Arzt  keine  Gegenliebe;  vielmehr  schenkte  der 
andere  später  seine  Liebe  einem  dritten  Manne,  mit  dem  er  ein 
intimes  Verhältniss  anknüpfte,  und  mit  dem  er  auch  später  zu- 
sammen wohnte.  Ueber  diese  Verhältnisse  nun  schreibt  der  Arzt 
in  seiner  Autobiographie,  die  er  mir  sandte,  folgendes: 

„..  .Im  Jahre  1886  lernte  ich  den  kennen,  der  meinem  Leben 
den  entscheidenden  Inhalt  gegeben  hat.  Er  war  jung,  liebens- 
würdig, eine  Künstlernatur,  er  hegte  für  mich  eine  zärtlich  leiden- 
schaftliche Neigung,  voll  Aufopferung  und  Sorge  für  mein  Wohl, 
aber  es  war  die  Liebe  nicht ; ich  aber  nahm  seine  schwärmerische 
Sympathie  für  eine  grosse  Leidenschaft,  die  ich  ihm  selbst  entgegen- 
brachte. Der  Irrthum  war  um  so  leichter  möglich,  da  sein  Wesen 
zu  mir  der  Liebe  um  ein  Haar  ähnlich  sah. 

„Aus  diesen  Prämissen  musste  sich  mit  Nothwendigkeit  eine 
Beihe  von  Conflicten  entwickeln,  die  für  mich  so  grausam  und  zer- 
störend wirkten,  dass  ich  seitdem  keine  Stunde  mehr  froh  war: 
Heiterkeit,  Schlaf,  Arbeitslust,  Interesse,  alles  war  vernichtet,  der 
Grund  war  der,  dass  er  mit  mir  geschlechtlich  nicht  verkehren 
mochte.  Es  geschah  wohl  im  Anfang  einige  Male,  aber  dann  wirkte 
jeder  Versuch  in  diesem  Sinne,  der  von  mir  ausging,  gerade  gegen- 
theilig.  Diese  ewigen  Verschmähungen,  dieses  tödtliche  Verletzen 
meiner  Empfindungen,  die  sich  ja  nur  auf  ihn  concentrirten,  brachten 
mich  fast  um;  dabei  blieb  er  immer  derselbe  Freundliche,  Gütige 
zu  mir.  Ich  suchte  nach  Gründen  für  sein  Verhalten ; warum  gefiel 
ich  ihm  körperlich  nicht?  Was  hinderte,  dass  ich  keinen  Reiz 
für  ihn  hatte?  Diese  Gedanken  quälten  mich  unaufhörlich,  Tag 
und  Nacht. 

„Endlich,  nach  furchtbaren  inneren  Kämpfen  schrieb  ich  ihm, 
dass  ich  ihn  nicht  mehr  sehen  wolle,  er  kam  sofort  zu  mir,  weinte 
wie  ein  Kind  und  beschwor  mich  auf  den  Knieen,  ihn  nicht  zu 
verstossen,  natürlich  war  ich  schwach,  und  alles  blieb  beim  Alten. 
Eine  Zeit  lang  ging  es  nun,  dann  erwachten  die  alten  Wünsche 
wieder  in  mir,  denn  die  Liebe,  die  sich  auf  einen  Gegenstand  ge- 
Avorfen,  ist  zu  sehr  an  die  Sinne  gebannt,  als  dass  sie  dieselben 
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ignoriren  könnte.  Kein  anderer  konnte  mir  ersetzen,  was  er  mir 
versagte;  nene  Conflicte,  neue  Qualen.  Trennen  konnte  ich  mich 
nicht  von  ihm,  und  doch  besass  icli  ihn  nicht,  dabei  waren  wir 
immer  zusammen.  Er  hatte  keine  anderen  Bekanntschaften  und 
liebte  mich,  wie  er  sagte,  über  alles.  Ich  machte  mehrmalige  Ver- 
suche, mich  aus  dem  Banne  zu  befreien,  die  jedoch  immer  dasselbe 
Schicksal  hatten:  aber  der  Nichtbesitz,  dieses  ewige  Greifen  nach 
einem  schönen  Wahngebilde,  das  so  nahe  vor  meinen  Augen  schwebte, 
und  das  ich  doch  nicht  erreichen  konnte,  machten  mich  seelisch  zu 

f 

einem  anderen  Menschen.  Der  Argwohn,  der  nagende  Zweifel 
untergruben  meinen  Frieden,  die  vielen  Räthsel1),  die  mir  jeder  Tag 
aufgab,  suchte  ich  zu  lösen  und  zermarterte  mein  Gehirn  mit  einer 
Antwort,  die  mich  beruhigen  sollte. 

„Drei  Jahre  hatte  das  nun  gedauert,  ich  war  physisch  ebenso 
wie  psychisch  ruinirt;  da  lernte  er  einen  jungen  Mann  kennen,  die 
Liebe  zog  in  sein  Herz  ein.  Er  erzählte  mir,  nachdem  die  Neigung 
ungefähr  3 Wochen  bestand,  eines  Tages  selbst  das  Vorgefallene. 
Alle  Dämonen,  die  m der  Menschenbrust  wohnen,  waren  von  dem 
Augenblicke  an  in  mir  entfesselt,  ich  hätte  ihn  am  liebsten  er- 
mordet und  dann  mich.  Der  Gedanke,  dass  alles,  was  ich  seit 
Jahren  ersehnte,  jetzt  einem  anderen  gewährt  würde,  dass  sein  Sinn 
und  sein  Herz  einem  anderen  gehören,  machte  mich  fast  wahn- 
sinnig; es  blieb  mir  nur  übrig,  das  Glück  der  beiden  mir  mit 
krankhafter  Phantasie  auf  das  schönste  auszumalen  zur  eigenen 
Qual.  Was  ich  früher  empfand,  hatte  sich  verwandelt  in  den 
Wunsch  nach  Vergeltung2),  wenn  ich  selbst  es  auch  nicht  über  das 
Herz  brächte,  dies  auszuführen.  Eigentliche  Eifersucht  habe  ich 
nicht  empfunden,  da  der  Dritte  mir  nichts  genommen  hatte,  was 
ich  besass,  und  mein  Lebensglück  nur  von  dem  zerstört  war,  den 
ich  liebte.“ 

Hiermit  endet  die  Schilderung,  die  mir  der  betreffende  Arzt 
über  seinen  seelischen  Zustand  gab.  Ich  habe  den  Herrn  persönlich 
gesprochen  und  muss  bemerken,  dass  ich  selten  einen  so  bedauerns- 
werthen  Kranken  gefunden  habe,  wie  diesen  von  Seelenqualen  heim- 


!)  In  der  That  ist  das  Verhalten  des  anderen  räthselhaft;  er  benahm  sich 
gegen  den  Arzt  so,  wie  wenn  er  ihn  liebte,  verweigerte  aber  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  ihm.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  also  um  eine  rein  seelische 
Liebe  zu  dem  Arzt,  bei  der  sexuelle  Acte  mitunter  von  Urningen  absichtlich 
vermieden  werden,  da  der  Trieb  zu  ihnen  nicht  vorliegt.  Ich  komme  auf  diese 
seelische  Liebe  unten  ausführlich  zurück. 

2)  Der  Briefschreiber  meint  damit  Ermordung  des  von  ihm  Geliebten. 
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gesuchten  Arzt.  Besonders  war  es  der  Gedanke,  der  ihn  verfolgte, 
dass  er  sich  an  dem  andern,  der  ihm  die  Liebe  verweigerte,  dafür 
rächen  wolle,  dass  er  ihn  so  lange  hingehalten  und  ihn  nicht  habe 
wissen  lassen,  ob  er  ihn  liebe  oder  nicht.  Mordgedanken  tauchten 
in  ihm  auf  und  nahmen  zeitweise  den  bedauernswerthen  Arzt  voll- 
ständig gefangen.  Nach  einiger  Zeit  schrieb  er  mir  wieder  aus 
seinem  Heimathsorte,  und  dieser  Brief  ist  auch  in  manchen  Be- 
ziehungen charakteristisch.  Ich  will  einige  Zeilen  von  ihm  noch 
mittheilen: 

„.  . .Die  folternden  Vorstellungen  einer  verrathenen  Leidenschaft 
lassen  mich  nicht  einschlafen,  so  dass  ich  genöthigt  bin,  hin  und 
wieder  zum  Chloralhydrat  zu  greifen.  Meine  Träume  sind  nur 
eine  Fortsetzung  der  Wirklichkeit  und  geben  ihr  an  Schmerz- 
haftigkeit nichts  nach.  Wie  das  einmal  enden  soll,  ist  mir  noch 
nicht  recht  klar;  aber  elementare  Empfindungen  gehen  wohl  immer 
ihren  eigenen  Gang.  Ich  habe  schon  daran  gedacht,  für  immer 
von  hier  fortzugehen  und  würde  es  auch  thun,  wenn  ich  nicht 
wüsste,  dass  mein  Dämon  mitreist.  Die  einzige  vernunftgemässe 
Lösung  des  Conflictes  ist  der  Tod,  aber  drei  Menschen,  denen  ich 
alles  bin,  würden  mit  daran  zu  Grunde  gehen.“ 

Der  betreffende  Arzt,  der  mehreren  Familienmitgliedern  die 
einzige  Stütze  war,  worauf  auch  der  letzte  Passus  des  eben  citirten 
Briefes  hindeutet,  hat  mir  ganz  kürzlich  wieder  geschrieben,  und 
zwar  nach  Verlauf  von  ca.  2 Jahren  seit  seiner  endgültigen  Tren- 
nung von  dem  von  ihm  geliebten  Manne.  Er  hat  es  versucht  und 
theilweise  erreicht,  durch  seine  Berufstätigkeit  und  Arbeit  sich 
von  seinen  krankhaften  Bacheideen  zu  befreien,  wenn  ihm  dies 
auch  nicht  vollständig  gelungen  ist. 

Wie  mächtig  die  Leidenschaft  des  Urnings  sein  kann,  dürfte 
wohl  aus  obigem  klar  hervorgehen. 

Die  Zeit,  wo  der  Urning  glücklich  liebt,  hat  für  ihn  etwas 
erhebendes.  Sein  geistiges  und  körperliches  Befinden  wird  besser, 
Arbeitsfähigkeit  und  Leistungsfähigkeit  nehmen  zu,  ganz  ebenso 
wie  bei  einem  normalen  jungen  Manne  glückliche  Liebe  oft  sehr 
günstige  Einwirkung  zeigt.  Doch  wird  sofort  für  den  Urning  die 
Situation  eine  sehr  traurige,  wenn  er  keine  Gegenliebe  bei  dem 
Manne  findet,  dem  er  seine  Neigung  geschenkt  hat.  Es  kann  unter 
solchen  Umständen  zu  Selbstmordgedanken,  ja  zum  Selbstmord 
kommen.  Mir  ist  der  Fall  eines  urniscken  Mannes  bekannt,  der 
zweifellos  in  Folge  unglücklicher  Liebe  sein  Leben  freiwillig  ge- 
endet hätte,  wenn  nicht  Verpflichtungen  gegen  seine  Angehörigen 
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ihn  zuriickhielten.  Dass  vielleicht  mancher  nicht  aufgeklärte 
Selbstmord  von  Männern  in  unglücklicher  Liebe  zu  Männern  seinen 
Grund  hat,  ist  wahrscheinlich. 

Wenn  auch  aus  den  Berichten  vieler  Urninge  hervorgeht,  dass 
sie  einer  tiefen  Leidenschaft  für  den  geliebten  Mann  fähig  sind, 
dass  sie  ihm  die  grössten  Opfer  zu  bringen  vermögen,  so  scheint 
es  mir  dennoch  fraglich,  ob  sie  einer  das  ganze  Leben1)  dauernden 
Liebe  fähig  sind,  wie  die  weibliebenden  Männer,  zumal  ein  Haupt- 
bindemittel der  Ehe,  die  Gründung  der  Familie,  vollständig  fehlt. 
Es  braucht  wohl  aus  diesem  Grunde  die  Frage  nicht  ernstlich  er- 
örtert zu  werden,  wie  man  sich  zu  dem  Projecte  von  Ulrichs  zu 
stellen  hat,  der  die  gesetzliche  Einführung  der  Ehe  zwischen  Ur- 
ningen in  Vorschlag  brachte. 

Die  Liebe  der  Urninge  ist  mitunter  hauptsächlich  auf  die 
psychische  Seite  beschränkt,  d.  h.  sie  ist  nicht  darauf  gerichtet, 
einen  sexuellen  Act  vorzunehmen;  wenigstens  kommt  ein  derartiger 
Wunsch  ihnen  nicht  zum  Bewusstsein  oder  bleibt,  wie  mir  scheinen 
will,  nur  eine  gewisse  Zeit  latent.  Sicherlich  sind  diese  Fälle  die 
seltneren:  aber  sie  kommen  vor.  Von  einem  Urning,  der  geschlecht- 
lich nur  mit  normalen  Männern  verkehren  kann,  weiss  ich,  dass 
er  dennoch  ein  besonderes  „Verhältnis“  mit  einem  Urning  hat, 
das  aber  sozusagen  platonisch2)  ist.  Es  ist  sehr  schwer  für 

’)  D.  h.  bei  dauerndem  Zusammenleben. 

2)  Es  dürfte  wohl  der  geeigneteste  Ort  sein,  einige  Worte  über  diese 
platonische  Liebe  zu  sagen.  Darüber,  was  man  hierunter  zu  verstehen  hat, 
hört  man  ganz  verschiedene  Ansichten.  So  oft  das  Wort  in  den  Mund  genommen 
wird,  fast  eben  so  oft  kann  man  beobachten,  dass  der  es  Aussprechende  keine 
Ahnung  von  dem  ursprünglichen  Sinn  hat.  Die  Autoren  selbst  geben  ver- 
schiedene Definitionen  an.  Hermann  Kl encke  (Diätetik  der  Seele,  Leipzig  1873) 
z.  ß.  meint,  dass  man  unter  platonischer  Liebe  diejenige  Liebe  versteht,  bei 
der  kein  sinnliches  Begehren  stattfindet,  wo  es  den  Liebenden  genügt,  die 
gegenseitige  Zuneigung  zu  erwerben,  und  wo  durch  den  Zügel  der  Vernunft  und 
Sitten  jede  sinnliche  Lust  sofort  bekämpft  wird.  Michael  v.  Lenhossek 
(Darstellung  des  menschlichen  Gemüths.  II.  Aufl.  Wien  1834)  sagt:  bei  der 
platonischen  Liebe  scheint  der  Gemüthszustand  des  Liebenden  ein  reines,  von 
allen  Begehrungen  freies  Gefühl,  das  seine  Befriedigung  in  sicli  selbst  enthält, 
seine  Wonne  in  der  stillen  Bewunderung,  in  der  begeisterten  Hochachtung  des 
geliebten  Gegenstandes  findet.  Man  sieht,  dass  schon  diese  zwei  Autoren  sich 
von  einander  unterscheiden,  indem  der  eine  bei  der  platonischen  die  Gegenseitig- 
keit der  Liebe  betont,  die  bei  dem  andern  vollständig  wegfällt. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass,  wenn  wir  den  Ursprung  der  „platonischen“ 
Liebe  in  Pia  tos  Schriften  studiren,  zu  deren  Begriff  ein  Verhältniss  vom  Mann 
zum  Mann  oder  zum  Jüngling  gehört,  und  dass  man  von  platonischer  Liebe  niemals 
bei  einem  Verhältniss  vom  Mann  zum  Weib  sprechen  kann.  Wir  sehen,  dass 
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manchen  und  auch  für  den  Autor  dieses  Buches,  sich  eine  solche 
Liebe  Mals  längere  Zeit  dauernd  zu  denkeu;  aber  nach  Schilderungen, 
wie  sie  mir  gemacht  wurden,  muss  icli  sie  bei  manchen  Urningen 
als  in  einzelnen  Fällen  bestehend  anerkennen.  Hier  werden  die 
Urninge  nicht  etwa  von  ihrer  Neigung,  den  sexualen  Act  auszu- 
führen, abgehalten  durch  irgend  welche  sittlichen  oder  strafrecht- 
lichen Bedenken,  es  besteht  vielmehr  gar  nicht  die  Neigung  zu 
einem  sexuellen  Acte. 

Was  eigentlich  platonische  Liebe  sei,  ist  schwer  zu  sagen. 
Sie  mit  Freundschaft  zu  identificiren,  geht  nicht  gut  an ; die 
Eifersucht,  die  bei  jener  mitspielt,  trennt  sie  schon  von  dieser2).  Die 
einfache  geschlechtliche  Liebe,  deren  Ziel  der  Sinnesgenuss  ist, 
ist  sie  auch  nicht,  da  sie  in  dem  gewöhnlich  aufgefassten  Sinne 
die  Entstehung  körperlicher  Begierden  ausscliliesst.  Ich  kann  auch 
nicht  zugeben,  dass  man  unter  platonischer  Liebe  etwa  eine  Liebe 
versteht,  bei  der  sittliche,  sociale  Motive  die  Ausführung  des  sinn- 
lichen Actes  zurückdrängen;  denn  dies  wäre  gleichfalls  die  ge- 
wöhnliche Liebe , bei  der  nur  der  geschlechtliche  Act  fehlt, 
weil  eben  gewisse  Gründe  gegen  dessen  Ausführung  sprechen,  der 
Trieb  zu  dem  Acte  aber  vorhanden  ist.  v.  Krafft-Ebing  be- 
streitet ebenso  wie  andere  Autoren  die  Existenz  einer  platonischen 
Liebe  vollständig.  Es  trägt  sich  nur,  ob  hierbei  nicht  zu  leicht 


Hössli  platonische  Liebe  sogar  als  gleichbedeutend  mit  der  mannmännlichen 
Liebe  braucht,  und  dass  ganz  ebenso  z.  B.  H.  T.  Finck  (Romantische  Liehe  und 
persönliche  Schönheit.  2 Bände)  im  Anschluss  an  George  Grote  dergleichen 
Ansicht  ist.  Auseinander  gehen  Hössli  und  Finck  nur  darin,  dass  ersterer  die 
auf  geistiger  und  körperlicher  Zuneigung  beruhende  Liebe  mit  dem  ihr  anhaften- 
den sinnlichen  Triebe  betont,  während  Finck  mehr  die  leidenschaftliche  Gluth 
romantischer  Liebe  ohne  körperlichen  Geschlechtsact  hervorhebt. 

Es  kann  also  eigentlich  platonische  Liebe  nur  ein  Verhältniss  bezeichnen, 
wie  es  bei  Plato  beschrieben  wird.  Nun  aber  wurde  das  von  Plato  beschriebene 
und  empfohlene  Verhältniss  des  Mannes  zum  Jüngling  von  vielen  Erklärern  als 
ein  rein  ideelles  und  seelisches  mit  Ausschluss  sinnlicher  Triebe  aufgefasst.  Es 
war  nämlich  wahrscheinlich  Pia  tos  Zweck  hei  Abfassung  seiner  bezüglichen 
Schriften,  den  Sokrates  von  dem  Vorwurf  der  sinnlichen  Knahenliehe  zu  reinigen. 
Hierauf  deuten  viele  Stellen  in  den  Schriften,  wie  z.  B.  die  Bemerkung  des 
Sokrates,  dass  er  körperliche  Schönheit  gering  schätze.  Infolgedesssen  be- 
zeichnete  man  später  als  platonische  Liebe  diejenige,  bei  der  jeder  sinnliche 
Trieb  fehlen  soll,  gleichviel  ob  es  sich  um  hetero-  oder  homosexuelle  Liebe  handelte. 

!)  D.  li.  sowohl  für  hetero-  wie  für  homosexuelle  Neigung. 

2)  Wenn  Lenhossek  u.  a.  von  Eifersucht  bei  der  Freundschaft  sprechen, 
so  ist  dies  ein  Ausdruck  für  eiue  ganz  andere  Erscheinung,  als  es  die  Eifersucht 
in  der  Liebe  ist. 
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verallgemeinert  wird;  sie  scheint  mir  aber  jedenfalls  in  der  homo- 
sexuellen Liebe  nach  den  mir  gemachten  Mittheilungen  einzelner 
Personen  möglich,  mindestens  als  eine  Episode  in  der  Liebe,  cha- 
rakterisirt  durch  ein  unbestimmtes  Sehnen  ohne  bewussten  Trieb 
zum  geschlechtlichen  Act.  Es  giebt  übrigens  hier  wieder  zweifel- 
los eine  besondere  Abart,  avo  zwar  der  Trieb  zu  körperlichen  Be- 
rührungen, zu  Umarmungen  und  Küssen  besteht,  aber  die  Genital- 
organe keine  Rolle  spielen.  Es  scheint  mir,  dass  bei  den  homo- 
sexualen Männern  diese  Form  der  platonischen  Liebe  bei  weitem 
häufiger  ist,  als  die,  bei  der  die  Sinne  gar  keine  Rolle  spielen.  Ja 
ich  kann  das  Vorkommen  dieser  Form  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit behaupten,  während  ich  jene  Art  (ohne  Betheiligung  der 
Genitalien,  aber  Neigung  zu  körperlicher  Berührung)1)  als  zweifel- 
los hinstellen  kann. 

In  manchen  Fällen  geht  die  Liebe  des  Urnings  zu  seinem 
Geliebten  so  Aveit,  dass  wir  von  einer  Erotomanie  sprechen 
können,  d.  h.  jener  seelischen  Störung,  die  als  Erregung  des  ganzen 
seelischen  Verhaltens  mit  erotischem  Grundzuge  sich  zeigt.  Am 
heftigsten  soll  sie  nach  Tarnowsky  bei  solchen  Urningen  Vor- 
kommen, die,  unter  Frauen  aufgewachsen,  der  Verführung  durch 
Päderasten  entgangen  sind.  Bei  dieser  Erotomanie2)  treten  sexuelle 
Gedanken  vollständig  zurück  (Ideler),  und  es  zeigt  sich  die  Liebe 
wesentlich  in  einer  exaltirten  Bewunderung  der  geliebten  Person. 
Diese  BeAvunderung  kommt  übrigens  in  einigen  Fällen  vor,  ohne 
dass  Avir  von  einer  Erotomanie  sprechen  können.  Ebenso  wie  das 
AVeib  am  Manne  das  Männliche  in  der  äusseren  Erscheinung,  die 
männlichen  Eigenschaften  seines  Charakters,  Muth  und  Entschlossen- 
heit liebt,  ebenso  wird  mancher  Urning  hierdurch  am  lebhaftesten 
gereizt. 

')  Herrn  N.  N.  ist  diese  Eorrn  aus  eigener  Erfahrung  als  lange  Zeit 
dauernd  bekannt. 

2)  Unter  Erotomanie  wurden  allerdings  ganz  verschiedene  Zustände  be- 
schrieben. So  hat  Pinel  gerade  die  sinnliche  Seite  als  ein  Charakteristikum 
der  Krankheit  bezeichnet,  wobei  sogar  die  obscönsten  Anträge,  unanständige 
Gesten  u.  s.  w.  die  Scene  beherrschen.  Indessen  betont  Gill  et  (in  La  Mono- 
manie, 1845)  mit  vollem  Recht,  dass  es  sich  hier  offenbar  um  eine  ganz  andere 
Affection  handelt,  als  bei  der  Erotomanie,  wie  sie  Esquirol  auffasste.  Die 
letztere  ist  oben  gemeint.  Gillet  sieht  ein  typisches  und  meisterhaft  durchge- 
führtes Beispiel  dieser  Erotomanie  bei  heterosexualer  Neigung  im  Don  Quixote 
von  Cervantes. 
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Auch  sonst  sind  in  der  homosexualen  Liebe  des  Mannes  alle 
jene  Eigenthümlichkeiten  zu  entdecken,  die  wir  in  der  zweige- 
schlechtlichen finden.  Schlauheit  und  besonders  die  Neigung,  dem 
Manne  recht  begehrenswerth  zu  erscheinen,  veranlassen  bekannt- 
lich oft  das  Weib  sich  spröde  zu  zeigen  und  Kälte  zu  heucheln, 
selbst  wenn  es  am  liebsten  dem  betreffenden  Manne  um  den  Hals 
fallen  möchte.  Aehnliclie  Vorgänge  finden  wir  unter  den  Urningen. 
Ein  Urning  A lernte  einen  anderen  B kennen;  kaum  hatte  A 
bemerkt,  dass  der  andere,  B seine  Augen  auf  ihn  geworfen  hatte, 
als  er  Gleichgiltigkeit  simulirte  und  sich  dem  B dadurch  noch 
begehrenswerther  machte.  In  Wirklichkeit  hat  sich  nach  kurzer 
Zeit  zwischen  den  beiden,  obwohl  B verheirathet  ist,  ein  inniges 
Verhältniss  entwickelt,  das,  wie  es  bei  solchen  „Verhältnissen“ 
nicht  selten  geschieht,  durch  zahlreiche  gegenseitige  Geschenke 
aufrecht  erhalten  wurde.  Bei  solchen  Geschenken  spielen  übrigens 
Schmuckgegenstände  eine  Hauptrolle;  dann  und  wann  kommen  wohl 
auch,  wie  schon  erwähnt,  von  den  Männern  selbst  verfertigte 
Handarbeiten  vor,  die  sie  als  Geschenke  sich  einander  dediciren. 

Man  muss  übrigens  nicht  etwa  glauben,  dass  es  in  den  Liebes- 
verhältnissen der  Urninge  ganz  ohne  Streit  abgeht.  Im  Gegen- 
theil,  es  spielen  zahlreiche  Zänkereien  hierbei  eine  Hauptrolle;  an 
ihnen  ist  grösstentheils  die  Eifersucht  schuld.  Wo  es  Liebe 
giebt,  da  giebt  es  Eifersucht,  und  wenn  es  wahr  wäre,  was 
Rousseau  meint,  dass  der  Wilde  frei  von  Eifersucht  sei1),  so  können 
wir,  glaube  ich,  auch  nicht  bei  ihm  von  Liebe  sprechen,  die  in 
manchen  Eällen  mit  dem  Geschlechtstrieb  verwechselt  wird.  Das 
Auftreten  der  Eifersucht  in  der  mannmännlichen  Liebe  kann  um  so 
weniger  auffallen,  als  wir  wissen,  dass  die  Eifersucht  gewöhnlich 
die  Folge  einer  überschwenglichen  Liebe2)  ist.  Da  wir  nun  bei 


*)  Uebrigens  ist  wohl  diese  Ansicht  von  Rousseau  nicht  ganz  richtig, 
da  ganz  zweifellos  die  Eifersucht  sieb,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  wie 
heim  Culturmeuschen,  so  doch  immerhin  gelegentlich  auch  hei  den  sogenanuten 
Wilden  zeigt.  Interessante  Notizen  hierüber  giebt  Alihert  in  „Physiologie  des 
Passions,  Paris  1837“,  der  auch  auf  Eifersucht  unter  Thieren,  ebenso  wieBuffon, 
hinweist.  La  Perouse  hat,  wie  Alibert  erwähnt,  hei  den  Koriaken  sehr  aus- 
gesprochene Eifersucht  gefunden,  die  sogar  auf  einfachen  Verdacht  hin  ihre 
Frauen  tödteten.  Ebenso  hat  Noyer  auf  den  Krieg  hingewiesen,  den  mehrere 
Stämme  in  Guyana  untereinander  führten,  und  der  ausschliesslich  durch  Eifer- 
sucht verursacht  wurde.  S.  A.  Tissot  (Abhandlung  von  den  Nerven  und  ihren 
Krankheiten,  a.  d.  Franz,  übersetzt  von  F.  A.  W eher)  meint  übrigens,  dass  je 
gröber  und  dümmer  eine  Nation  ist,  desto  eifersüchtiger  sie  auch  sei. 

2)  Emile  Laurent,  L’amour  morbide,  Paris  1891. 
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Urningen  oft  nicht  nur  den  Geschlechtstrieb,  sondern  auch  das 
Gefühl  der  Liebe  lebhaft  gesteigert  finden,  so  kann  uns  die  bei 
ihnen  bestehende  Eifersucht  in  keiner  Weise  verwundern.  Einige 
Fälle  aus  der  Welt  der  Urninge  sollen  die  Eifersucht  deutlich 
zeigen. 

Es  giebt  unter  den  Urningen  einzelne,  die  so  zu  sagen  die 
gefeierten  Schönheiten  sind,  ebenso  wie  es  in  der  Damenwelt  stets 
einige  Mitglieder  giebt,  die  deren  Glanzpunkt  bilden,  und  um  deren 
Besitz  der  lieisseste  Kampf  der  Männer  entbrennt.  Ein  solcher 
vielbegehrter  Urning  ist  z.  B.  Herr  X,  ein  Sänger;  er  hat  ein 
festes  Yerhältniss  mit  Y.  Nun  werden  von  anderen  Urningen  alle 
möglichen  Mittel  angewendet,  um  X und  Y von  einander  zu 
trennen.  Z z.  B.  sucht  sich  dem  X auf  jede  Weise  zu  nähern, 
um  mit  ihm  ein  Yerhältniss  zu  beginnen;  kleine  Verdächtigungen 
des  Y,  der  mit  anderen  Männern  verkehre,  werden  angewendet, 
um  Misstrauen  hervorzurufen.  Als  Z auf  keine  Weise  sein  Ziel 
erreichte,  wendete  er  das  in  Urningskreisen  sehr  gefürchtete,  aber 
auch  oft  beliebte  Mittel  an;  er  droht  nämlich  dem  X,  dass  er  ihn 
auf  der  Strasse  öffentlich  als  Päderasten  bezeichnen  würde, x)  wenn 
er  nicht  mit  ihm  geschlechtlich  verkehren  wolle. 

Yon  den  vielen  Eifersuchtsscenen  sei  eine  andere,  die  mir 
von  dem  betheiligten  A erzählt  wurde,  hier  wiedergegeben.  A, 
der  schon  lange  mit  B sexuell  verkehrt,  kommt  eines  Tages  zu 
ihm,  nachdem  ihm  bekannt  geworden  war,  dass  B die  Besuche 
eines  gewissen  C empfange,  ja  sogar  Geschenke  von  diesem  er- 
halten habe.  A war  über  den  Vorfall  sehr  erregt.  Das  erste, 
als  er  zu  B kam,  war,  dass  er  ihn  fragte,  ob  er  je  ein  Geschenk 
von  C erhalten  habe.  B bestreitet  es,  und  nun  erklärt  ihm  A, 
indem  er  ihm  sein  Taschenmesser  zeigt:  „Dein  Glück;  denn  mit 
diesem  Messer  hätte  ich  Dich  auf  der  Stelle  erstochen,  wenn  es 
der  Fall  gewesen  wäre“.  A,  ein  ausgesprochener  Urning,  der 
mir  den  Vorfall  mittheilte,  ist  eine  sehr  erregbare  Natur;  er  hält 
es  für  möglich,  dass  die  Eifersucht  ihm  einmal  den  Verstand  rauben 
und  ihn  zu  einem  Verbrechen  führen  könne. 

Solche  krankhafte  Affectzustände  infolge  von  Eifersucht  köimen 
bei  sonst  sehr  ehrenwerthen  und  charaktervollen  Leuten  auftreten ; 
denn  die  Leidenschaft  der  Liebe  kann  den  Urning  ebenso  blind 
machen,  wie  sie  im  Stande  ist,  bei  normal  fühlenden  Menschen 


9 Die  Urninge  bezeichnen  eine  solche  öffentliche  Blossstellung  als  Päderast 
mit  „Aufbieten“. 

Moll,  Contr.  Sexualempfimlung. 
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Gegenvorstellungen  zurückzudrängen  und  verbrecherische  Hand- 
lungen hervorzurufen.  Mit  Recht  lässt  Euripides1)  die  Helena 
die  Worte  sprechen: 

Zeus, 

Dess  Macht  den  andern  Göttern  überlegen  ist, 

Doch  unterthan  der  Liebe. 

Wie  gross  die  Eifersucht  ist,  soll  folgende  Scene  zeigen.  Ein 
Urning  D verkehrt  sexuell  mit  E.  Wenn  D den  E nach  Hause 
begleitet  hat,  und  E nicht  wünscht,  dass  D mit  ihm  hinauf  in 
sein  Zimmer  komme,  so  ist  dieser  gewöhnlich  misstrauisch:  er 
denkt  alsdann,  dass  E einen  anderen  Mann  bei  sich  habe,  resp. 
erwarte.  D bleibt  dann  nicht  selten  an  der  Hausthür  des  E 
stehen  bis  tief  in  den  Morgen  hinein,  um  sich  davon  zu  über- 
zeugen, dass  niemand  bei  E über  Nacht  gewesen  ist.  Wenn  D 
andererseits  ausgeht,  muss  er  sehr  vorsichtig  sein,  um  nicht  den 
Verdacht  des  E zu  erwecken.  Sobald  insbesondere  D öfter  mit 
einem  anderen  Manne  zusammen  gewesen  ist,  so  glaubt  E,  dass 
es  sich  hierbei  um  einen  Urning  handle,  der  mit  D verkehre:  es 
giebt  alsdann  die  heftigsten  Vorwürfe,  und  E untersagt  es  schliess- 
lich dem  D,  überhaupt  öfter  mit  einem  und  demselben  Manne  zu- 
sammenzukommen. 

Ein  anderer  Homosexualer,  E,  der  ein  Verhältniss  mit  G hat, 
wirft  dann  und  wann  einen  Blick  auf  andere  Männer.  Der  sehr 
eifersüchtige  G pflegt  dafür  in  reichlicher  Weise  den  F mit  Ohr- 
feigen zu  bestrafen;  doch  meint  F,  dass  ihm  die  Schläge,  die  er 
von  seinem  Geliebten  empfange,  sehr  angenehm  seien,  „da  er  doch 
daraus  die  Liebe  desselben  erkenne“2). 

Zu  der  Anlage  der  Urninge  zur  Eifersucht  mag  ausser  der 
leidenschaftlichen  Liebe  auch  die  nervöse  Disposition  der  Leute 
Veranlassung  geben.  Wie  eine  Zwangsvorstellung  kann  der  Ge- 
danke, dass  der  Geliebte  ihm  untreu  werde,  den  Urning  be- 
herrschen. Immer  mehr  setzt  er  sich  in  seinem  Geiste  fest,  er 
raubt  ihm  Appetit,  Lust  zur  Arbeit.  In  einem  mir  bekannten 

])  Die  Troerinnen,  Yers  922. 

2)  In  Kants  „Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht“  ist  Analoges 
über  die  zweigeschiechtliche  Liebe  erzählt.  „Die  alte  Sage  von  den  Russen,  dass 
die  Weiber  ihre  Ehemänner  im  Verdacht  hielten,  es  mit  anderen  Weibern  zu 
halten,  wenn  sie  nicht  dann  und  wann  von  diesen  Schläge  bekämen,  wird  ge- 
wöhnlich für  Fabel  gehalten.  Allein  in  Cooks  Reisen  findet  man,  dass  als  ein 
englischer  Matrose  einen  Indier  auf  Otaheite  sein  Weib  züchtigen  sali,  jener  mit 
Drohungen  auf  diesen  losging.  Das  Weib  kehrte  sich  wider  den  Engländer, 
sagte,  was  ihn  das  angeho  etc.“ 
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Falle  ging  die  Veränderung  dos  Urnings  durch  die  Eifersucht  so 
weit,  dass  seine  Umgebung  allgemein  den  Ausbruch  einer  Geistes- 
krankheit befürchtete. 

Tarnowsky  betont,  dass  die  Urninge  gerade  auf  die  Weiber 
beständig  eifersüchtig  seien  wegen  deren  Erfolge  beim  männlichen 
Geschlecht,  während  sie  ihre  unglückselige  Neigung,  einen  normal- 
fiihlenden1)  Mann  als  ihren  Liebhaber  zu  haben,  nicht  befriedigen 
können.  Ich  habe  diese  eigentümliche  Eifersucht  gegenüber  dem 
Weib  zwar  nicht  constatiren  können,  sie  scheint  mir  aber  für  eine 
Keilie  von  Fällen  vollständig  plausibel. 


Ebenso  wie  der  weibliebende  Mann  nicht  in  gleichmässiger 
Weise  alle  Weiber  liebt,  vielmehr  wenn  die  Liebe  eine  wahre  ist, 
nur  ein  Individuum  liebt  und  mit  diesem  zeitweise  oder  dauernd, 
z.  B.  in  der  Ehe,  seinen  Geschlechtstrieb  befriedigt,  ebenso  sehen 
wir,  dass  der  mannliebende  Mann  nicht  mit  allen  Männern  in 
gleicher  Weise  sexuell  verkehrt;  er  fühlt  sich  vielmehr  entweder 
nur  zu  ganz  bestimmten  Männern  oder  auch  nur  zu  einem  Indi- 
viduum, selbst  auf  Jahre  hinaus,  hingezogen;  ja  es  scheint  mir, 
dass  der  Geschlechtstrieb  beim  Urning  noch  mehr  electiv  ist  als 
beim  normalen  Manne,  wenn  auch  nicht  so  beständig.  Auch 
bei  dem  weib liebenden  Manne  kann  die  Neigung  zu  einem  Weibe 
soweit  gehen,  dass  anderen  gegenüber  geradezu  sexuelle  Impotenz 
besteht;  in  demselben  Grade  finden  wir  diese  Erscheinung  auch 
beim  Urning  wieder.  Viele  Urninge  sind  allerdings  mehr  p or- 
ganisch veranlagt;  sie  verkehren  bald  mit  dem,  bald  mit  jenem, 
haben  keinen  ständigen  Geliebten,  während  der  monogamische 
Urning  nur  sein  „Verhältnis“  hat,  das  gelegentlich  zu  hinter- 
gehen, ihm  allerdings  keine  sehr  grossen  Gewissensbisse  verur- 
sacht. 

Abgesehen  hiervon  beansprucht  der  Urning  auch  bei  dem  von 
ihm  zu  liebenden  Mann  gewisse  Eigenschaften,  die  nach  der  Indi- 
vidualität der  einzelnen  Urninge  verschieden  sind. 

Viele  Urninge  können  mit  anderen  Urningen  nicht  verkehren. 
Ein  Herr  erklärte  mir,  dass  sehr  häufig  Urninge  dies  wissen,  und 
dass  sie  deswegen  auch  dem  von  ihnen  geliebten  Manne  die  eigene 
urnische  Natur  verbergen,  um  ihn  nicht  abzustossen.  Einem  Ur- 


’)  Viele  Urninge  lieben  nur  nicht  - urnische  Männer  und  werden  von 
anderen  Urningen  sexuell  abgestossen. 
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Abneigung  gegen  den  Urning. 


iiing-  ist  es  öfters  passirt,  dass  er  mit  Leuten,  die  er  nicht  für 
Urninge  hielt,  geschlechtlich  verkehren  wollte  und  auch  wirklich 
mit  Erfolg  verkehrte;  in  dem  Augenblicke  aber,  wo  die  Betreffen- 
den ihm  sagten,  oder  er  es  entdeckte,  dass  sie  Urninge  seien,  war 
jede  geschlechtliche  Erregung  geschwunden.  Es  scheint  fast,  dass 
die  Idee  des  Mannes  es  unter  Umständen  ist,  die  den  Urning  reizt; 
denn  sobald  irgendwie  bei  dem  anderen  das  Weibische,  was  ja 
schliesslich  der  Uranismus  ist,  zum  Vorschein  kommt,  in  demselben 
Augenblicke  ist  jeder  Reiz  geschwunden. 

Nach  dem  Eindrücke,  den  ich  gewonnen  habe,  scheint  es  mir, 
dass  vielleicht  die  grössere  Hälfte  der  Urninge,  wenn  sie  die  Wahl 
hätten,  am  liebsten  mit  Männern  mit  normalem  Geschlechtstriebe 
verkehren  würde.  Der  eine  sagte  mir,  dass  er  am  liebsten  mit 
Männern,  die  sich  zu  Weibern  hingezogen  fühlen,  verkehren  würde, 
dass  er  aber  davon  abstehen  müsse,  weil  ein  solcher  Mann  sich 
nicht  leicht  hierzu  hergebe,  mit  einem  Urning  zu  verkehren,  dass 
es  ihn  aber  auch  selbst  geniren  würde,  einem  Nicht-Urning1)  einen 
geschlechtlichen  Act  anzubieten.  Andere  Urninge  aber  können, 
wie  gesagt,  gar  nicht  mit  einem  anderen  Urning  verkehren,  sie 
sind  auf  normale  Männer  angewiesen,  und  es  hat  sich  theilweise 
dadurch  in  grösseren  Städten  eine  männliche  Demi-monde  entwickelt, 
die  zum  Theil  aus  normal  veranlagten,  für  Geld  feilen  Männern  be- 
steht. Wie  sehr  die  meisten  Urninge  das  echt  Männliche2)  lieben,  geht 
u.  a.  daraus  hervor,  dass  gerade  ein  membrum  virile  permagnum 
ihnen  den  Besitzer  desselben  besonders  begehrens werth  macht. 
Ein  Urning,  dessen  Krankengeschichte  v.  Krafft-Ebing  be- 
schreibt, konnte  mit  von  Anfang  an  homosexuellen  Männern  nicht 
verkehren,  war  aber  geneigt,  mit  gezüchteten  Urningen,  resp.  mit 
normal  fühlenden  Männern  geschlechtliche  Acte  auszuführen. 

Viel  weniger  als  der  rein  sinnliche  Trieb  ist  es  bei  Gelen 
Homosexualen  das  seelische  Verlangen,  die  geliebte  Person  ganz 
und  gar  zu  besitzen,  der  Wunsch,  von  ihr  wieder  geliebt  zu  werden, 


')  Ulrichs  nannte  die  Männer  mit  normalem  Geschlechtstrieb  Dioninge, 
abgeleitet  von  Dione,  vgl.  die  Stelle  aus  Plato  S.  6. 

2)  Doch  gieht  es  hier  wohl  Ausnahmen.  Wenigstens  weist  darauf  der 
Umstand  hin,  dass  im  alten  Rom  die  Kaiser  oft  verschnittene  Knaben  zum 
sexuellen  Verkehr  wählten,  ebenso  wie  heute  die  AVohlhabenden  in  Marocco, 
vgl.  S.  39.  Vielleicht  geschieht  das  Entmannen,  um  die  Individuen  länger  jung 
zu  erhalten.  Uebrigens  ist  das  Bevorzugen  Entmannter  seitens  einiger  Homo- 
sexualer eine  Analogie  der  Vorliebe  einiger  Frauen  für  Oastrirte,  worüber  be- 
sonders aus  dem  alten  Rom  und  dem  Orient  gelegentlich  berichtet  wird. 
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der  sie  beherrscht.  Nicht  nur  sociale  Rücksichten  sind  es,  die 
hier  in  den  Weg  treten,  sondern  eben  der  Umstand,  dass  der  Ur- 
ning gern  von  einem  nicht  urnischen  Manne  geliebt  sein  will,  und 
dass  natürlich  dies  unmöglich  ist.  Die  Nichterfüllung  dieses 
Wunsches  ist  für  derartige  Leute  die  Quelle  grossen  Leides,  ja 
der  Verzweiflung.  So  unsinnig  und  unmöglich  es  ihm  scheint,  so 
erklärte  mir  eiu  älterer  Urning,  so  habe  er  im  Stillen  noch  immer 
eine  leise  Hoffnung,  es  könne  einmal  ein  normaler  Mann  ihn  lieben ! ! 

Ueber  das  Altersverhältniss  der  bei  der  Männerliebe  Be- 
theiligten ist  manches  unrichtige  geschrieben  worden.  J.  B.  Fried- 
reich1) meint,  dass  bei  der  Päderastie  gewöhnlich  ein  älterer  Mann 
membrum  immittere  in  anum  juvenis.  Doch  ist  dieses  Alters- 
verhältniss keineswegs  in  allen  oder  nur  in  den  meisten  Fällen 
vorhanden.  Die  beiden  Unzucht  treibenden  sind  oft  in  gleichem 
Alter:  es  ist  andererseits  bei  der  Päderastie  mitunter  der  passive 
Theil  älter.  Der  Irrthum  kommt  wohl  daher,  dass  im  alten  Griechen- 
land häufig  ein  Liebesverhältniss  zwischen  einem  älteren  Mann  und 
einem  Jüngling  bestand,  wie  es  aus  der  häufigen  Liebe  des  Lehrers 
und  Schülers  hervorgehen  musste.  Doch  gab  es  auch  bei  den  alten 
Griechen  Gele  Ausnahmen,  und  oft  waren  es,  wie  wir  sahen,  jüngere 
Leute,  die  uns  in  der  Geschichte  als  Freunde  begegnen,  bei  denen 
wir  aber  ein  sexuelles  Verhältniss  anzunehmen  das  Recht  haben. 
Aehnliche  Zustände  finden  sich  auch  heute  mitunter  noch  in  Lehr- 
anstalten und  Gymnasien,  besonders  aber  auch  in  Pensionaten  von 
jungen  Männern,  wie  mir  von  einigen  berichtet  wird.  Allerdings 
scheint  es,  dass  im  alten  Griechenland  Jünglinge  und  Knaben  be- 
sonders begehrt  waren.  Freilich  darf  der  Ausdruck  Knabe  nicht 
falsch  verstanden  werden;  wir  wenden  ihn  als  Uebersetzung  des 
griechischen  -aig  an.  Gewöhnlich  aber  bezeichnet^  r«r?  den  heran- 
wachsenden  Jüngling,  und  es  finden  sich  zahlreiche  Angaben  bei 
den  alten  Griechen,  wonach  die  Zeit  von  Beginn  der  Pubertät  bis 
zur  Entwicklung  des  Bartes  für  die  Knabenliebe  die  schönste  sei. 
Dies  würde  sich  ungefähr  von  15  bis  zu  18  Jahren  erstrecken. 
Man  darf  sich  nicht  irreleiten  lassen  dadurch,  dass  mitunter  der 
Begriff  -a?s  auch  jüngere  Knaben  umfasst.  Es  giebt  übrigens  auch 
heute  noch  Urninge,  die  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Geliebten  die 
gleiche  Neigung  haben,  wie  die  alten  Griechen.  So  verkehrt  ein 
mir  bekannter  Student  am  liebsten  mit  14-  bis  16  jährigen  Knaben, 


’)  J.  B.  Friedreich,  Handbuch  der  gerichtsärztlichen  Praxis.  Regensburg 
1843;  I.,  S.  272. 
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Verschiedenheit  des  Geschmacks. 


Männer  mit  Bärten  sind  ihm  nicht  nur  unsympathisch,  sondern  stossen 
ihn  sexuell  noch  mehr  ab  als  das  Weib. 

Andererseits  sehen  wir,  dass  gewöhnlich  der  urnische  Mann 
sich  nur  zu  vollkommen  erwachsenen  und  ausgebildeten  Männern 
hingezogen  fühlt.  Dennoch  scheint  es,  dass  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte doch  eine  Geschmacksveränderung  eingetreten  ist,  indem 
zu  den  Zeiten  der  alten  Griechen  mehr  die  Knabenliebe  bevor- 
zugt war,  während  in  neuerer  Zeit  diese  Knabenliebe  seltener  ge- 
worden zu  sein  scheint,  v.  Krafft-Ebing  betont  ausdrücklich, 
dass  erwachsene  Urninge  niemals  unreifen  männlichen  Individuen 
sich  zuwenden,  im  Gegensatz  zu  Wüstlingen,  welche  Knaben  be- 
vorzugen. Indessen  lässt  sich  dieser  Satz  doch  wohl  nicht  ver- 
allgemeinern; es  scheint  vielmehr,  dass  es  hier  wiederum  gewisse 
Abweichungen  giebt,  die  wohl  noch  mehr  pathologisch  sind,  als 
die  gewöhnliche  conträre  Sexualempfindung.  Ebenso  wie  es  auf 
pathologischer  Basis  Männer  giebt,  die  sich  zum  weiblichen  Ge- 
schlecht hingezogen  fühlen,  die  aber  nicht  erwachsene,  sondern 
unreife  Mädchen  bevorzugen,  ebenso  scheint  es  Urninge  zu  geben, 
die  nicht  mit  dem  erwachsenen  Manne,  sondern  mit  unreifen  Knaben 
zu  verkehren  geneigt  sind.  Man  muss  durchaus  vorsichtig  sein  mit 
der  Schlussfolgerung,  dass  solche  Leute  verkommene  In divi du en  seien. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  es,  dass  viele  Urninge,  je 
älter  sie  werden,  um  so  ältere  Individuen  zu  ihrer  Befriedigung 
wünschen;  viele  sind  in  jedem  Abschnitt  ihres  Lebens  immer  nur 
zu  gleichalterigen  hingezogen,  also  8 jährige  Knaben  zu  8jährigen 
Knaben,  mit  20  Jahren  besteht  Neigung  zu  20  jährigen  Jünglingen 
u.  s.  w.  Bei  Gelen  tritt  im  höheren  Alter  wieder  eine  Neigung 
zu  immer  jüngeren  Individuen  auf,  während  auch  sehr  oft  bereits 
bei  Kindern  eine  Neigung  zu  Erwachsenen  beobachtet  wurde. 

Der  Geschmack  der  einzelnen  Leute  ist  auch  sonst  ver- 
schieden. So  liebt  ein  erwachsener  christlicher  Herr,  der  vollstän- 
dig blond  ist,  auffallender  Weise  nur  jüdische  Knaben,  und  zwar 
dürfen  diese  auch  noch  nicht  älter  als  etwa  16  Jahre  sein.  Von 
einem  anderen  Urning  weiss  ich,  dass  er  nur  recht  robuste  Arbeiter 
liebt,  ein  anderer  wird  nur  von  ganz  zerlumpten  Individuen  ange- 
zogen; der  eine  liebt  nur  Schwarze,  der  andere  Blonde.  Adele 
Urninge  können  nur  mit  Männern  verkehren,  die  Bärte  haben;  der 
eine  erklärte  mir,  dass  er  besonders  Männer  mit  Vollbärten  liebe, 
aber  auch  Männer  mit  Knebelbärten  können  ihn  noch  reizen,  un- 
möglich aber  sei  es  ihm,  bei  einem  Manne  Befriedigung  zu  finden, 
der  gar  keinen  Bart  habe. 


Einfluss  der  Verführung  auf  die  Art  der  Befriedigung. 
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Zu  erwähnen  ist  auch  die  Vorliebe  einiger  Urninge  für  das 
Militär,  besonders  die  Cavallerie.  Es  erinnert  dies  in  mancher 
Weise  an  die  besondere  Yorliebo,  die  manche  Weiber  für  die 
Uniform  haben.  In  ganz  gleicher  AVeise  sehen  wir,  dass  einige 
Urninge  durch  die  Uniform  wesentlich  angezogen  werden  und  mit 
Nichtmilitärs  überhaupt  gar  keinen  sexuellen  Verkehr  suchen. 


Die  Art  und  AVeise,  wie  der  Urning  im  Geschlechtsverkehr 
mit  dem  Alaune  seine  Befriedigung  sucht  und  findet,  ist  ver- 
schieden. Welche  Art  der  Befriedigung  jemand  im  einzelnen  Falle 
wählt,  ist  von  zahlreichen  Momenten  abhängig,  unter  denen  das 
der  Verführung  nicht  die  geringste  Rolle  spielen  dürfte.  Ob 
überhaupt  ausser  der  Aneinanderlagerung  der  Körper,  ohne  dass 
Zufälle  und  Verführung  mitspielen,  eine  bestimmte  Art  der  Be- 
friedigung (z.B.  immissio  membri  in  os)  seitens  des  Urnings  bevorzugt 
wird,  halte  ich  noch  immer  nicht  für  sicher.  Beim  normalen  Ge- 
schlechtstrieb nehmen  wir  an,  dass  die  Neigung  auf  den  Coitus 
gerichtet  ist  d.  h.  auf  immissio  membri  in  vaginam.  Dass  übrigens 
auch  liier  Verführung,  Nachahmung  als  Gelegenheitsursachen  für 
diese  Art  der  Befriedigung  mitspielen,  halte  ich  für  wahrscheinlich, 
ebenso  dass  diese  bei  der  conträren  Sexualempfinduug  in  erhöhtem 
Alaasse  mitwirken:  vielleicht  würde  sich  sonst  im  heterosexualen 
Verkehr  mancher  wenigstens  eine  Zeit  lang  mit  der  einfachen  An- 
lagerung membri  ad  corpus  femiuae  begnügen.1)  Leider  sind  diese 
Fragen  sehr  schwer  zu  beantworten,  weil  eben  die  Verführung 
kaum  jemals  ganz  beseitigt  werden  kann.  Ich  hätte  geglaubt,  in 

')  Ed.  v.  Hartmann  rechnet  in  seiner  Philosophie  des  Unbewussten  die 
normale  Art  der  Geschlechtsbefriedigung,  d.  h.  den  Coitus  per  vaginam  zu  den 
im  Menschen  liegenden  und  ihm  angeborenen  Instincten;  das  Wirken  des  Un- 
bewussten bildet  nach  ihm  die  Geschlechtstheile  zusammenpassend  und  treibt  als 
Instinct  zu  ihrer  richtigen  Benutzung.  Angenommen  dass  dies  richtig  ist,  so 
fehlt  natürlich  jedes  derartige  Moment  für  den  homosexualen  Verkehr,  bei  dem 
der  Zweck  der  Fortpflanzung  weder  bewusst  noch  unbewusst  auf  die  Art  der 
Befriedigung  einen  Einfluss  übt.  Diese  wird  vielmehr  — und  dies  ist  unter 
solchen  Umständen  wohl  verständlich  — ausschliesslich  nach  der  Grösse  des 
Reizes  gewählt,  den  der  Urning  empfindet;  sie  ist  daher  wesentlich  von  der 
Erfahrung  abhängig.  Dass  man  unter  solchen  Umständen  heim  Fehlen  des 
Zweckes  der  Fortpflanzung  zu  etwas  ungewöhnlich  scheinenden  Arten  griff,  kann 
ebensowenig  verwundern,  wie  der  gelegentlich  vorkommende  analoge  Vorgang  in 
dem  heterosexuellen  Verkehr,  wenn  Schwängerung  vermieden  werden  soll,  obwohl 
selbst  bei  dem  Wunsche  dies  zu  verhindern,  der  Instinct  nach  Ed.  v.  Hartmann 
zum  Coitus  per  vaginam  drängt. 
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Entwicklung  des  sexuellen  Actes. 


der  Beschreibung  sogenannter  Wolfskinder,  d.  h.  der  Kinder,  die 
ganz  zeitig  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  entfernt,  in  der 
Wilduiss  sich  selbst  überlassen  wurden,  eine  Aufklärung  zu  finden, 
doch  sind  die  meisten  derartigen  Fälle,  die  ich  studirt  habe  und 
die  Dorn  zusammengestellt  hat,  nicht  genau  genug  beobachtet; 
es  wird  nur  angegeben,  dass  die  Wolfskinder,  nachdem  sie  später 
unter  Menschen  in  denCulturzustand  gekommen,  sich  durch  Anästhesie 
in  geschlechtlicher  Beziehung  ausgezeichnet  haben. 

Es  ist  mir  übrigens  wahrscheinlich,  dass  die  Art  der  Be- 
friedigung bei  den  Urningen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver- 
schiedenen Orten  differirt,  dass  z.  B.  in  Paris  zur  Zeit,  wo  Tar- 
dieu  sein  Buch  schrieb,  die  Päderastie  häufiger  war  als  gegen- 
wärtig in  Berlin. 

Folgender  Fall  soll  zeigen,  wie  bei  einem  Urning  sich  in  dessen 
verschiedenen  Lebenszeiten  der  geschlechtliche  Act  entwickelt. 

X,  ca.  50  Jahre  alt,  ein  bekannter  Künstler,  führt  seine  per- 
verse Anlage  auf  die  früheste  Kindeszeit  zurück.  Die  ersten  Ge- 
danken in  Bezug  auf  sexuelles  Leben  kamen  ihm  im  Alter  von 
etwa  10  oder  11  Jahren,  wo  ein  junger  Mann  Y,  X's  Hand  erst 
in  seine,  d.  h.  Y’s  Hosen  und  dann  an  den  Geschleclitstheil  heran- 
führte. Das  Anfassen  desselben,  sowie  besonders  auch  das  Anfassen 
der  Haare  und  später  deren  Betrachten  war  für  X mit  besonderer 
Wollust  verbunden.  X fühlte  von  da  ab  immer  einen  besonderen 
Drang  männliche  Genitalien  zu  sehen,  ohne  sich  aber  irgendwie 
dabei  etwas  zu  denken.  Als  er  älter  wurde,  machte  ihm  auch  die 
sonstige  körperliche  Berührung  männlicher  Individuen  grosses  Ver- 
gnügen, ohne  dass  er  aber  irgend  wie  sich  einem  bestimmten  Act 
hingab.  Später  liebte  er  es,  besonders  Freunde  an  seine  Wange 
zu  pressen,  und  allmälig  empfand  er  auch  ein  Vergnügen  daran, 
überhaupt  seinen  Körper  an  den  eines  anderen  etwa  gleichalterigen 
Mannes  heranzulegen.  Niemals  ‘war  er  sich  dabei  dessen  bewusst, 
dass  er  irgend  einen  bestimmten  Act  ausführen  wolle,  ja  er  hatte 
bis  zu  seinem  26sten  Jahre  gar  keine  Empfindung  davon,  dass  er 
bei  diesen  Umarmungen  und  Berührungen  Samenerguss  haben 
könnte.  Erst  in  seinem  26sten  Jahre,  als  er  mit  einem  Freunde 
zusammen  im  Bette  lag  und  ihn  sehr  liebkoste,  corpus  membrumque 
suum  apprimens  ad  corpus  amici,  empfand  er  plötzlich,  dass 
Samenerguss  mit  Wollustgefühl  erfolgte;  hierbei  ging  für  X eine 
ganz  neue  Welt  auf.  Nie  hatte  er  vorher  Onanie  getrieben,  nur 
des  Nachts  hatte  er  bei  wollüstigen  Träumen,  die  stets  Männer 
betrafen,  öfters  Pollutionen,  niemals  aber  Samenerguss  in  wachem 
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Zustande.  Audi  jetzt  nodi  ist  er  sidi  nicht  bewusst,  (lass  er 
irgendwie  mit  seinem  Gliede  einen  besonderen  Act  ausführen  müsse. 
Immissio  membri  in  anum  ist  ihm  widerlich;  apprimere  membrum 
gewährt  ihm  grosse  Befriedigung;  hierbei  liebt  X es,  wenn  (lei- 
andere  Mann  incuuibit,  ipseque  succumbit. 

Die  Vorgänge  an  den  Genitalien  sind  bei  Befriedigung  im  all- 
gemeinen dieselben,  wie  die  bei  Befriedigung  durch  den  normalen 
Coitus,  es  tritt  bei  den  Urningen  Erection,  Ejaculation  mit  Wollust- 
gefühl ganz  ebenso  auf,  wie  beim  normalen  Mann.  Doch  ist  mir 
angegeben  worden,  dass  es  bei  manchen  Urningen  überhaupt  nur 
bis  zur  Erection  kommt,  und  ich  weise  auf  den  eben  beschriebenen 
Fall  hin,  bei  (lern  selbst  noch  im  25.  Jahre,  trotzdem  bereits  nächt- 
licher Samenerguss  eintrat,  der  Act  in  Wirklichkeit  nie  weiter  als 
bis  zur  Erection  kam;  diese  gewährte  jenem  Herrn  auch  volle  Be- 
friedigung. An  sich  ist  die  Erection  natürlich  beim  Urning  nicht 
so  vollständig  nöthig  zur  Vollendung  des  Actes,  wie  beim  normalen 
Coitus,  da  membrum  saepe  in  cavum  non  immittitur.  Natürlich 
geht  aber  unabhängig  hiervon,  d.  h.  ohne  dass  sie  einen  bestimmten 
Zweck  hat,  die  Erection  der  Ejaculation  beim  Homosexualen  vor- 
aus, da  die  peripheren  physiologischen  Vorgänge  dieselben  sind, 
wie  beim  normalen  Mann. 


Die1)  gewöhnliche  Annahme  ist  die,  dass  der  Act  beim  Urning 
dadurch  zu  Stande  gebracht  wird,  dass  unus  membrum  suum  in 
anum  alterius  immittit.  Dieser  Act  wird  eigentlich  ganz  speciell 
als  Päderastie  bezeichnet:  indessen  ist  es  ein  grosser  Irrthum, 
zu  glauben,  dass  dieser  Vorgang  so  häufig  sei.  Einige  Autoren, 
wie  v.  Krafft-Ebing,  gehen  sogar  so  weit,  anzunehmen,  dass 
nur  bei  sittlich  defecten  Männern  diese  Form  auftritt.  Ich  kann 
nach  dem,  was  ich  gehört  habe,  dem  doch  nicht  ganz  beistimmen. 
Nach  den  neuerlichen  mir  gemachten  Mittheilungen  unterliegt  es 

*)  Wenn  ich  dem  Brauche  der  meisten  Schriftsteller  über  Päderastie  folgen 
wollte,  so  müsste  ich  auch  erst  am  Beginn  dieser  Auseinandersetzung  den  Leser 
um  „Entschuldigung“  bitten  wegen  des  Inhaltes  derselben.  Indessen  wird  wohl 
kein  Mensch  verlangen,  dass  man  bei  einer  Abhandlung  über  conträre  Sexual- 
empfindung einen  der  wichtigsten  Punkte,  nämlich  die  Art  der  Befriedigung 
übergeht,  daher  lasse  ich  jede  captatio  benevolentiae  aus  und  stelle  es  dem 
Ermessen  eines  jeden  Lesers  anheim,  wie  er  über  den  folgenden  Abschnitt  denken 
will.  Nur  möchte  jeder  vorher  noch  einmal  erwägen,  ob  der  normale  Beischlaf 
beim  Weibe  nicht  an  sich  ein  gleichfalls  vieles  ekelhafte  bietender  Vorgang  ist, 
dessen  Beschreibung  aber  nichtsdestoweniger  häufig  unumgänglich  nöthig  ist. 
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mir  nämlich  keinem  Zweifel,  dass  Päderastie  gelegentlich  unter 
den  Berliner  Urningen  vorkommt,  ohne  dass  ein  sittlicher  Mangel 
vorliegt,  und  zwar  scheint  sie  gerade  bei  den  Urningen,  die  eine 
bessere  sociale  Stellung  haben,  sich  mehr  zu  zeigen  als  bei  den 
Proletariern1).  Für  selten  muss  ich  die  Befriedigung  auf  diesem 
Wege  dennoch  erklären.  Das  gewöhnliche  ist  übrigens  bei  der 
Päderastie  nicht,  dass  jemand  eine  Neigung  hat,  immittere  membrum 
in  rectum  alterius,  vielmehr  findet  gewöhnlich  das  Gegentheil  statt, 
indem  es  einzelnen  Urningen  einen  besonderen  Reiz  gewährt,  durch 
immissio  membri  alterius  in  anum  proprium  gereizt  zu  werden: 
hierbei  pflegt  dann  der  betreffende  passive  Urning  selbst  Samen- 
erguss zu  haben.  Um  das  Ekelhafte  des  Actes  zu  mildern,  kommt 
es  wohl  auch  vor,  dass  einzelne  Urninge  anum  odoribus  imbuunt; 
membrum  interdum  oleo  infricant,  ut  facile  penetret  in  anum;  eodem 
modo  prohibent  ne  faeces  membro  adbaereant.  Es  kommt  auch 
vor,  dass  anus  instrumento  dilatatur,  ut  membrum  immitti  possit. 
Saepe  paederastia  ita  fit,  ut  eodem  tempore,  quo  A immittit  mem- 
brum in  anum  B,  A circumcludit  manu  membrum  B,  ut  eum 
manustrupret,  dum  ipse  ejaculat  semen  in  anum. 

Dass  übrigens  bei  allen  erworbenen  Päderasten , wie  von 
Tarnowsky  angenommen  wird,  die  Erection  rasch  mit  Samen- 
entleerung endigt,  so  dass  der  Geschlechtsact  immer  nur  sein- 
kurze  Zeit  dauere,  ist  nicht  richtig. 

Nochmals  sei  erwähnt,  dass  diese  Art  der  Befriedigung  selten 
ist.  Man  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  viele  Urninge  mir  die 
Wahrheit  über  diesen  Punkt  nicht  sagen  wollen,  weil  bekanntlich 
der  Act  als  solcher  strafbar  ist,  und  weil  sie  durch  Furcht  vor 
einer  Preisgebung  des  Geheimnisses  meinerseits  sich  davon  ab- 
halten lassen.  Dieser  Ein  wand  ist  nicht  stichhaltig,  denn  viele 
Urninge  haben  mir  andere  Arten  der  Befriedigung  angegeben,  die 
ebenso  strafbar  sind  wie  die  Päderastie;  es  hinderte  also  die 
Furcht  vor  Strafe  die  Urninge  nicht,  mir  Angaben  hierüber  zu 
machen. 

Männer,  die  zur  passiven  Päderastie  geneigt  sind,  kommen 
oft  schon  in  früher  Jugend  dazu  zu  onaniren,  sie  tliun  dies  aber 
nicht  nur  in  der  Weise,  dass  sie  am  membrum  Friction  ausüben, 
vielmehr  geschieht  es  bei  ihnen  mitunter  so,  dass  sie  irgend  einen 
Gegenstand  in  anum  immittunt. 

2)  Herr  N.  N.  hält  dies  für  einen  Irrtlnim.  Päderastie  ist  nach  ihm  bei 
Urningen  sehr  selten,  kommt  aber  in  allen  Kreisen  gleichmässig  gelegentlich 
vor,  ohne  dass  sie  bei  dem  einen  Stande  häufiger  sei  als  bei  dem  anderen. 
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Die  Päderastie  führt  mitunter  zu  Ulcera  am  Rectum,  die  be- 
sonders vom  gerichtsärztliclien  Standpunkte  diagnostisch  sehr  wichtig 
sind;  es  kann  auch  zu  einer  Gonorrhoe  des  Rectums  kommen.1) 

Nochmals  sei  darauf  hingewiesen,  dass  vielleicht  in  den  meisten 
Fällen  die  Verführung2)  ein  Haupttheil  dazu  beiträgt,  wenn  die  Be- 
friedigung durch  immissio  penis  in  anum  gesucht  wird. 

Das  Wort  Päderastie  bezeichnet  jetzt,  wie  bereits  erwähnt, 
in  Deutschland  ziemlich  allgemein  nur  immissio  membri  in  anum 
eines  männlichen  Individuums.  Bei  diesem  Acte  ist  einer  activ, 
derjenige  qui  immittit  und  derjenige  passiv,  in  cujus  anum 
immittitur.  Die  meisten  Autoren  machen  eine  ganz  scharfe 
Scheidung,  indem  sie  annehmen,  dass,  wenn  zwei  päderastisch  mit 
einander  verkehren,  es  so  geschehe,  dass  derselbe  stets  activ,  der 
andere  passiv  sei.  Auch  Coffignon,  der  zweifellos  reiche  Studien 
auf  diesem  Gebiete  in  Paris  gemacht  hat,  schliesst  sich  dieser 
Trennung  an  und  meint,  dass  sie  bei  weitem  deutlicher  sei,  als 
bei  dem  homosexualen  Verkehr  von  Weibern  miteinander.  Mir 
will  es  scheinen,  dass  bei  den  Weibern  die  Trennung  eher  schärfer, 
jedenfalls  nicht  schwächer  ist.  Derjenige,  der  passiv  ist,  wird 
mitunter  als  Kynede  bezeichnet,  doch  wenden  andere  dieses  Wort 
nur  für  solche  an,  die  sich  für  Geld  hingeben.  Mantegazza 
braucht  übrigens  den  Ausdruck  cinedi  gerade  für  die  activen 
Päderasten  und  nennt  die  passiven  patici.  Ich  kenne  einige  Fälle 
von  Päderastie,  bei  denen  diese  Trennung  von  activ  und  passiv 
nicht  durchgeführt  ist,  und  es  fallen  diese  mir  bekannten  Fälle  um 
so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Päderastie  gar  nicht  so  häufig  ist. 
Wir  sahen  schon,  dass  es  eine  Reihe  von  Urningen  giebt,  die  zur 
passiven  Päderastie  neigen,  und  dass  sie  deshalb  die  Erection  des 
andern  benutzen,  um  sich  befriedigen  zu  lassen.  Dass  aber,  wie 
angegeben  wird,  derjenige,  der  der  passiven  Päderastie  ergeben 
ist,  etwa  mehr  wie  andere  Urninge  ein  weibliches  Verhalten  zeige 
und  sich  in  dem  Verhältnis  mit  seinem  Geliebten  immer  als  Weib 
und  passiv  betrachtet,  kann  ich  nicht  für  richtig  finden.  Ich  will 
eine  von  mir  gemachte  Beobachtung  hier  anführen,  um  meine  Be- 


')  Ich  erinnere  mich,  in  meiner  Studienzeit  einen  Fall  gesehen  zu  haben, 
hei  dem  die  Diagnose  auf  Gonorrhoe  im  Darmkanal  gestellt  war,  die  durch  den 
trichterförmig  eingezogenen  After  gestützt  werden  sollte,  da  man  auf  passive 
Päderastie  des  Betreffenden  schloss. 

2)  D.  h.  dass  is  qui  immittit.,  verführt  ist.  Is,  in  cujus  anum  immittitur, 
hat  vielleicht  eine  besondere  Anlage  hierzu,  worüber  unten  noch  gesprochen  wird. 
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liauptung  durch  ein  Beispiel  zu  stützen.  Ein  Berliner  Urning  X, 
der  ein  intimes  Verhältnis  mit  einem  Y hat,  liebt  es,  von  dem 
Y durch  Päderastie  befriedigt  zu  werden,  wobei  also  X passiv 
ist;  sonst  aber  spielt  gerade  X in  diesem  Liebesverhältnis  eine 
entschieden  active  Rolle,  indem  er  z.  B.  mit  Vorliebe  membrum 
suum  in  os  alterius  immittit,  während  der  andere  Y,  der  membrum 
in  anum  immittit,  sonst  ganz  passiv  ist.  Seine  Hauptneigung  ist 
es  z.  B.,  ut  X immittat  membrum  in  os  von  Y,  wobei  Y selbst 
Samenerguss  hat,  ohne  dass  irgendwie  stärkere  Frictionen  an 
seinem  membrum  vorgenommen  werden. 

Es  kann  nach  dem  Gesagten  nicht  verwundern,  dass  in  vielen 
Fällen  bei  der  Päderastie  nur  der  eine,  besonders  der  passive  Tlieil 
zur  Befriedigung  gelangt,  da  der  andere  zwar  durch  Annäherung 
an  die  geliebte  Person  Erection  erreicht,  im  übrigen  aber  der  Act 
nicht  weiter  geht,  weil  er  dem  Fühlen  und  Trieb  desselben  nicht 
adäquat  ist. 

Richtig  mag  es  hingegen  sein,  dass  viele  Urninge  überhaupt 
mehr  passiv  in  dem  ganzen  sexuellen  Verkehr  auftreten;  so  meint 
Ulrichs,  dass  der  Urning  es  mehr  liebt  umarmt  zu  werden  als 
zu  umarmen,  während  dieses  letztere  der  normale  Mann  vorziehe. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  in  vielen  Fällen,  vielleicht  immer, 
die  Art  der  Befriedigeng  des  Urnings  von  Verführung  und  ähnlichen 
Ursachen  abhängig  sei.  Ich  möchte  diese  Gelegenheit  hier  be- 
nutzen, eine  kleine  Einschränkung  zu  machen.  Ich  glaube  nämlich, 
dass  die  Neigung  zur  passiven  Päderastie  wenigstens  in  vielen 
Fällen  nicht  der  Verführung  ihre  Entstehung  verdankt.  Ich  halte 
es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dass  eine  bestimmte  in  dem  Indivi- 
duum liegende  Anlage  die  passive  Päderastie  mindestens  begünstigt. 
Vielleicht  liegt  es  bei  ihr  ähnlich  wie  bei  der  später  zu  erwähnenden 
Flagellation,  bei  welcher  durch  G-eisselung  der  nates  beim  hetero- 
sexual empfindendem  Mann  der  Geschlechtstrieb  angeregt  und  mit- 
unter der  Geschlechtsact  zu  Ende  geführt  wird.  Vielleicht  ist 
beim  passiven  Päderasten  ausser  der  Neigung  zum  Manne  gleich- 
zeitig ein  besonderer,  auf  die  Nerven  des  anus  und  des  rectum 
auszuübender  Reiz  nöthig,  der  aber  von  dem  andern  Manne  aus- 
gehen muss,  um  jenen  zu  befriedigen. 

Eine  häufigere  Art  der  Befriedigung  des  Urnings  ist  die  im- 
missio  penis  in  os  viri  dilecti.  Hierbei  ist  ein  mehrfacher  Weg 
möglich.  Nonnulli  immittunt  totum  membrum  in  os  alterius,  ut 
non  solurn  glans  includatur;  alii  solum  glandem  immittunt  ut  lingua 
et  labris  alterius  tangatur,  dum  membri  altera  pars  manet  extra 
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cavum  oris;  saepe  liaec  pars  eodem  tempore  circumcluditur  manibus 
viri  (lilecti. 

Es  giebt  auch  hierbei  Urninge,  die  das  Passive  mehr  lieben: 
so  sind  mir  mehrere  bekannt,  die  nur  die  Neigung  haben, 
membrum  alterius  in  os  proprium  suscipere,  und  die  gar  nicht  den 
Wunsch  hegen,  membrum  proprium  immittere  in  os  alterius1).  Der 
erstere  Reiz  ist  ihnen  adäquat,  um  sexuell  erregt  zu  werden. 
Wenn  nun  ein  solcher  passiver  Urning  mit  einem  hierbei  activen 
qui  immittit  membrum  verkehrt,  so  tritt  bei  beiden  Befriedigung 
ein,  es  entsteht  bei  beiden,  oft  gleichzeitig.  Ejaculation  mit  Or- 
gasmus. Mitunter  aber  ist  dies  nicht  der  Fall,  da  beiden  dieselbe, 
z.  B.  die  active  Rolle  das  Erwünschte  ist.  Manchen  Urningen  ist 
es  eben  gar  kein  Reiz  membrum  alterius  suscipere  in  os  proprium : 
sie  tliun  es  aber  dennoch,  weil  dafür  der  andere  bei  ihnen  sich 
revanchirt  und  den  ihnen  adäquaten  Reiz  anwendet. 

Ejaculatio  seminis  geschieht  gewöhnlich  bei  dieser  Art  der 
Befriedigung  nicht  in  os  alterius,  sed  membrum  extrahitur  eodem 
tempore  quo  ejaculatio  incipit.  Bei  einigen  Urningen  geht  aber 
die  Perversion  soweit,  dass  non  solum  immissio  membri  sed  etiam 
ejaculatio  seminis  alterius  in  os  proprium  ihnen  die  erwünschte 
Befriedigung  gewährt,  ja  es  wurde  mir  von  einem  Herrn  in  guter 
socialer  Stellung  erzählt,  dass  es  seine  Hauptleidenschaft  sei,  seinen 
alterius  ejaculatum  in  os  proprium  devorare.  Auch  giebt  es  ein- 
zelne Fälle,  wo  is  qui  ejaculavit  semen  in  os  alterius  vult,  ut  hic 
semen  devoret.  Indessen  schienen  mir  diese  Fälle  ziemlich  selten 
zu  sein. 

Die  Befriedigung  durch  immissio  membri  in  os  ist,  wie  noch- 
mals erwähnt  sei,  entschieden  viel  häufiger  als  die  Päderastie.  Is 
qui  suscipit  membrum  wird  fellator  genannt,  ein  Ausdruck,  der 
schon  bei  Martial  und  auch  sonst  bei  den  Alten  sich  für  Kinder 
und  Sklaven  findet,  die  man  zu  diesem  Acte  brauchte.  Die  Ansicht 
von  Tarnowsky,  dass  der  Päderast  nur  deswegen  sich  in  einen 
Fellator  verwandle  oder  einen  Fellator  heranziehe,  damit  der  Act 
sich  recht  lange  hinziehe,  ist  nicht  richtig:  es  giebt  vielmehr  Ur- 
ninge, denen  diese  Art  der  Befriedigung  die  einzig  zusagende  ist, 
und  denen  sie  jedenfalls  von  Anfang  an  einen  bei  weitem  grösseren 
Reiz  gewährt,  als  die  von  Tarnowsky  als  gewöhnlich  angenommene 
Päderastie. 

Eine  grosse  Gruppe  von  Urningen  pflegt  den  Act  so  vorzu- 


»)  Vgl.  den  Fall  S.  65. 
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nehmen,  ut  unus  juxta  alterum  cubet:  unus  pouit  membrum  inter 
femora  alterius  et  mernbra  fringuntur  usque  ad  ejaculationem. 
Diesen  Act  nennen  die  Franzosen  „enfesser“  (Tarnowsky).  Andere 
legen  sich  einfach  an  einander  membrumque  applicant  alicui 
parti  corporis  alterius.  Es  kommt  auch  vor,  dass  ein  Urning 
semen  ejaculat  in  axillam  viri  dilecti,  wobei  dieser,  um  den  Reiz 
möglichst  zu  vergrössern,  bracchium  corpori  appremit.  Die  häufigste 
Befriedigung  scheint  neben  dem  Aneinanderlegen  der  Körper  übrigens 
die  zu  sein,  die  man  als  mutuelle  Onanie  bezeichnet.  Hierbei 
pflegt  der  eine  Urning  dem  anderen  membrum  manu  fringere  usque  ad 
ejaculationem;  dieses  Onaniren  kann  gegenseitig  bald  gleichzeitig, 
bald  abwechselnd  geschehen.  Es  kann  übrigens  die  Erregung  des 
Masturb irenden  eine  so  heftige  werden,  dass  er  selbst,  ohne  von 
dem  anderen  berührt  zu  sein  oder  ev.  nur  bei  einer  kurzen  zu- 
fälligen Berührung  Erection  mit  Samenerguss  und  vollständiger 
Befriedigung  erhält.  Die  mutuelle  Onanie  machen  Urninge  stantes, 
vel  cubantes,  raro  sedentes.  Bei  der  gegenseitigen  Onanie  oder 
auch  bei  der  einfachen  Onanie  des  A durch  B wird  mitunter 
manus  masturbantis  vaselino  vel  oleo  linitur. 

Manche  Urninge  lassen  sich  übrigens  durch  einen  normal  ver- 
anlagten Mann  masturbiren;  besonders  da,  wo  es  sich  um  die  be- 
zahlte männliche  Demi-monde  handelt,  ist  dies  ein  sehr  häufiger 
Vorgang;  hier  tritt  keine  mutuelle  Onanie  ein,  da  der  andere 
ein  normaler  Mann  ist,  der  sich  durch  den  Urning  nicht  reizen 
liesse,  vielmehr  sich  durchaus  zum  weiblichen  Geschlecht  hinge- 
zogen fühlt.  Manchen  Urningen  aber  liegt  daran,  dass  auch  der 
andere  geschlechtlich  zum  Ziele  komme,  d.  li.  Ejaculation  habe. 
Sie  halten  sich  dafür  bezahlte  Individuen  mit  normalem  Trieb;  die 
letzteren  aber  sind  gezwungen,  um  es  zum  Geschlechtsacte  kommen 
zu  lassen,  sich  in  der  Phantasie  ein  weibliches  Wesen  vorzu- 
stellen. 

Eine  Anzahl  Urninge  befriedigt  den  Geschlechtstrieb  ledig- 
lich durch  Onanie,  zu  der  sie  sich  gezwungen  sehen,  wenn  es  ihnen 
an  Gelegenheit  fehlt,  mit  Männern  zu  verkehren.  Insbesondere 
weiss  ich  von  Homosexualen,  die  in  kleinen  Städten  wohnen,  die 
nur  in  dieser  Weise  sich  befriedigen.  Diese  Onanie  kann  auch 
durch  andere  Momente,  z.  B.  ungünstige  pekuniäre  Verhältnisse, 
Furcht  vor  Strafe,  auch  Schamgefühl  verursacht  werden,  wo- 
durch der  Urning  abgehalten  wird,  zum  sexuellen  Verkehr  mit 
Männern  überzugehen. 

Ebenso  wie  der  normal  fühlende  Mann  bei  der  Onanie  mit 


Onanie. 
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dem  Gedanken  an  Weiber  onanirt,  so  stellt  sich  der  Urning  den 
geliebten  Mann  vor,  der  ihn  geschlechtlich  reizt.  Auch  findet 
man,  dass  Urninge  sich  zur  sexuellen  Erregung  Bilder,  besonders 
gern  anatomische  Abbildungen  der  männlichen  Genitalien  ver- 
schaffen, da  dies  für  die  Homosexualen  ebenso  pikante  Bilder  sind, 
wie  für  den  normalen  Mann  nackte  weibliche  Gestalten. 

Ein  Urning,  dessen  Krankengeschichte  v.  Kr  afft- Ebing 
giebt,  trieb  die  Onanie  auf  merkwürdige  Weise.  Da  er  einen 
Geliebten  nicht  findet,  so  stellte  er  sich  vor  einen  grossen  Spiegel, 
um  seine  eigene  Gestalt  darin  zu  sehen.  Während  er  sich  nun 
betrachtete,  onanirte  er  und  dachte  sich  allerdings  noch  dabei,  wie 
viel  schöner  es  doch  sein  müsse,  einen  wirklichen  Geliebten  vor 
sich  zu  haben.  Ein  anderer  Patient  v.  Krafft-Ebings  giebt  an, 
dass  er  seinen  Penis  als  13  jähriger  Knabe  in  os  proprium  sus- 
cipere  potuit1),  wobei  er  sich  natürlich  stark  bückte;  dabei  kam  es 
schliesslich  zu  Ejaculation. 

Wichtig  ist  es  übrigens,  dass  derselbe  Urning  nicht  etwa  stets 
in  gleicher  Weise  die  Befriedigung  sucht,  vielmehr  ist  ihm  bald 
diese,  bald  jene  Art  der  Befriedigung  erwünscht.  Es  kann  dies 
natürlich  nicht  auffallen,  da  eben  der  Zweck2)  der  normalen  Coliabi- 
tation,  mag  er  bewusst  oder  unbewusst  sein,  vollständig  fehlt. 
Auch  giebt  es  Urninge,  die  in  verschiedenen  Lebensabschnitten 
verschiedene  Arten  der  Befriedigung  aufsuchen. 

Zu  den  sonderbaren  Arten  der  sexuellen  Befriedigung  gehört 
zweifellos  diejenige,  bei  der  es  überhaupt  für  den  Betreffenden 
nicht  nötliig  ist,  membrum  suum  mit  corpori  alterius  in  Berühung 
zu  bringen.  Viele  haben  bei  einfachem  Umarmen  des  anderen 
Mannes  nicht  nur  Erection,  sondern  auch  Ejaculation  mit  Orgas- 
mus. Bei  andern  ist  nicht  einmal  Umarmung  nöthig,  sondern  es 
genügt  ein  einfaches  Berühren  des  geliebten  Mannes,  um  alle 
sexuellen  Vorgänge  auszulösen.  Noch  andere  verzichten  selbst 
auf  die  Berührung,  ihnen  genügt  es,  den  andern  Mann,  besonders 
nackend,  anzusehen,  wobei  es  gleichfalls  zur  Ejaculation  kommt. 
Bei  dem  Betrachten  des  andern  Mannes  spielt  fast  stets  das  mem- 
brum desselben  eine  Hauptrolle,  da  es  allein,  wenn  auch  selten 
genügend  erregend  wirkt,  um  ohne  weiteres  Berühren  Befriedigung 
herbeizuführen. 

*)  Nach  Mittheilung  des  Herrn  N.  N.  wird  dies  von  mehreren  Urningen 
angegeben;  doch  glaubt  er,  dass  es  sich  hierbei  oft  um  eine  gewisse  Renom- 
misterei handle,  die  sich  auf  einen  solchen  Punkt  verirren  kann. 

2)  D.  h.  die  Portpflanzung. 
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Die  Fälle,  wo  der  Urning  ohne  körperliche  Berührung  sich 
befriedigt,  erinnern  in  mancherlei  Weise  an  den  „ideellen  Coitus“, 
den  Hammond  beschrieben  hat  und  der,  wie  ich  als  sicher  an- 
geben kann,  auch  in  Berlin  geübt  wird.  Es  ist  dies  ein  ganz 
merkwürdiger  Vorgang,  zu  dem  eine  ausserordentliche  Thätigkeit 
der  Phantasie  gehört.  Ein  Herr  X,  von  dem  ich  weiss,  dass  er 
in  dieser  Weise  sich  befriedigt,  ist  Künstler1).  Der  Act  besteht  in 
folgendem:  X setzt  sich  einer  schönen  Dame,  die  angekleidet  ist, 
gegenüber  und  stellt  sich  nun  vor,  dass  er  mit  ihr  den  Beischlaf 
ausübt:  diese  Phantasievorstellung  wirkt  in  Verbindung  mit  dem 
Sinneseindruck,  den  die  weibliche  Person  hervorruft,  so  stark,  dass 
es  ohne  absichtliche  Friction  zum  Samenerguss  mit  Befriedigung 
kommt.  Dieser  ideelle  Coitus  befriedigt  den  X bei  weitem 
mehr,  als  der  thatsächlich  vorgenommene. 

Wahrscheinlich  entsteht  auch  durch  einfache  Onanie  eine  der- 
artige Neurose  des  Genitalsystems,  dass  die  einfache  Umarmung, 
Berührung  oder  sogar  Betrachtung  des  Mannes  zur  Erection  und 
Ejaculation  genügt.  Derartige  Individuen  sind  aber  von  dem 
sexuellen  Acte  nicht  befriedigt;  sie  klagen  über  mangelndes  Wollust- 
gefühl dabei,  und  es  handelt  sich  hier  sicherlich  um  Zustände,  die 
mit  der  Impotenz  mancher  Individuen  dem  Weibe  gegenüber  eine 
nahe  Verwandtschaft  haben.  Mitunter  genügt  bei  solchen  Urningen 
die  Vorstellung  der  Geschlechtsorgane  eines  Mannes,  um  Ejaculation 
zu  erzeugen. 

Ueber  die  Häufigkeit,  mit  der  die  Urninge  den  Geschlechts- 
act ausüben,  lassen  sich  ebensowenig  wie  für  den  weibliebenden 
Mann  bestimmte  Angaben  machen,  da  sie  individuell  wechselt. 
Während  einige  infolge  ihrer  Hyperästhesie  gezwungen  sind,  den 
Act  selbst  mehrere  Male,  ja  öfter2)  innerhalb  24  Stunden  zu  voll- 
führen, sehen  wir  andere  nur  alle  8 — 14  Tage  oder  noch  seltener 
den  sexuellen  Verkehr  ausüben.  .Natürlich  finden  sich  auch  hier 
alle  Zwischenstufen. 

Ob  es  Urninge  giebt,  die  keinerlei  sexuellen  Act  ausführen, 
d.  h.  weder  Onanie  noch  Verkehr  mit  Männern  treiben,  ist  schwer 


Dev  Herr  hat  den  Vorgang  Herrn  Dr.  Max  Dessoir  erzählt,  dem  ich 
die  bezügliche  Notiz  verdanke. 

2)  Ganz  ebenso  wie  die  sexuelle  Leistungsfähigkeit  dem  Weibe  gegenüber 
für  manchen  Mann  der  Gegenstand  der  Renommisterei  ist,  ebenso  bildet  die 
Fähigkeit  recht  oft  den  Geschlecbtsact  mit  dem  Manne  auszuüben,  für  den 
Urning  oft  den  Inhalt  seiner  Prahlerei , wobei  eine  kleine  Uebertreibung  ihm 
ebensowenig  Gewissensbisse  verursacht,  wie  dem  weibliebenden  Manne. 
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zu  sagen.  Ich  keime  keinen,  der  auf  genaues  Befragen  mir  gegen- 
über jeden  sexuellen  Act  bestritten  hätte;  indessen  wäre  es  ebenso 
für  den  Homosexualen  denkbar,  wie  es  Vorkommen  soll,  dass  er- 
wachsene, in  der  Bliithe  der  Jahre  stehende  normale  Männer  jeden 
Verkehr  mit  Weibern  und  jede  Onanie  unterlassen. 

Die  Träume  der  Urninge  haben,  soweit  sie  erotischer  Natur 
sind,  fast  nur  Männer  zum  Inhalt,  und  ebenso  wie  bei  dem  normal 
fühlenden  Manne  der  Samenerguss  bei  dem  Traum  eintritt,  dass 
er  sich  geschlechtlich  einem  Weibe  nähere,  ebenso  tritt  bei  Urningen 
der  Samenerguss  und  das  Wollustgefühl  im  Traum  dann  ein,  wenn 
er  sich  dem  ihm  sympathischen  Manne  nähert. 

Fast  in  allen  Fällen  von  conträrer  Sexualempfindung  übt  das 
membrum  alterius  einen  wesentlichen  erregenden  Einfluss  auf  den 
Urning  aus:  ja  es  scheint  dies  selbst  in  höherem  Grade  der  Fall 
zu  sein,  als  die  Erregung  des  normal  fühlenden  Mannes  durch  die 
Genitalien  des  Weibes.  Ein  mir  bekannter  Urning  war  bereits  in 
seinem  10.  Lebensjahre  sexuell  so  furchtbar  erregt,  dass  er  des 
Nachts  sich  erhob,  zu  dem  Bette  eines  mit  ihm  in  demselben 
Zimmer  schlafenden  Kameraden  ging  und  dessen  Bettdecke  in  die 
Höhe  hob.  Er  betrachtete  hierbei  die  Genitalien  seines  Schlaf- 
kameraden, deren  Anblick  ihm  besonders  dann  einen  hohen  Grad 
von  Wollust  verschaffte,  wenn  das  Glied  sich  in  erigirtem  Zu- 
stande befand.  Er  achtete  dabei  genau  darauf,  dass  sein  Kamerad 
auch  weiter  schlief  und  eilte,  wenn  dieser  etwa  erwachte,  schleunigst 
in  sein  Bett  zurück,  um  nicht  entdeckt  zu  werden. 

Legrand  du  Saulle  erwähnte  bei  einer  Discussion  den  Fall 
eines  Studenten , der  sich  ausserordentlich  zu  Männern  hin- 
gezogen fühlte.  Dieser  Mann  fühlte  auch  eine  Neigung  zu  Ge- 
mälden sowie  Statuen,  die  nackte  Männer  repräsentirten.  Ein 
Hauptreiz  bildete  es  für  ihn,  den  Penis  eines  Mannes  zu  erblicken, 
der  gerade  in  seiner  Nähe  Urin  liess1).  Offenbar  ist  diese  Kategorie 

>)  Den  Reiz  bildete  für  jenen  Urning  natürlich  nicht  das  Urin  lassen, 
sondern  die  hierdurch  gebotene  Gelegenheit  memhrum  alterius  videre.  Eine  merk- 
würdige Erscheinung  bei  vielen  Urningen  ist  die,  dass  sie  nicht  nur  videntes 
membrum  alterius  Reiz  empfinden,  sondern,  dass  das  Zeigen  der  eigenen  Geni- 
talien für  sie  einen  Reiz  bildet.  Herr  N.  N.  macht  mich  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam.  Worin  der  Reiz  besteht,  ist  schwer  zu  erklären,  wie  überhaupt 
triebartige  Vorgänge  wohl  dargestellt,  selten  aber  erklärt  werden  können.  Jeden- 
falls also  sollen  viele  Urninge  einen  Genuss  darin  finden,  wenn  sie  anderen 
Männern,  seien  es  normale  oder  homosexuale,  ihre  eigenen  Genitalien  oder  auch 
den  ganzen  Körper  entblösst  zeigen  dürfen.  Es  erinnert  dies  lebhaft  an  die 
Exhibitionisten,  die  wir  aus  der  Literatur  schon  kennen,  und  die  vor  Per- 

Moll  Contr.  Sexnalempfindung.  8 
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nur  ein  Typus,  der  sich  nicht  so  selten  wiederholt:  man  sieht 
Männer  in  öffentlichen  Bedürfnissanstalten  die  Gelegenheit  suchen, 
die  Geschlechtstheile  neben  ihnen  urinirender  Männer  zu  fixiren. 
Mit  einer  gewissen  Baffinirtheit  wissen  einzelne  Urninge  die  Ge- 
legenheit zu  finden,  wo  sie  mit  ihren  Augen  diese  Scenen  beob- 
achten können.  Charcot  und  Magnan  erzählen  einen  Fall,  wo 
ein  Mann  sich  auf  eine  Bank  am  Flusse  setzte,  von  wo  aus  er  die 
Badenden  betrachten  konnte.  Er  that  dies  unter  dem  Vorwände, 
Skizzen  aufzunehmen  und  zwar  schon  in  einem  ziemlich  jugend- 
lichen Alter.1) 

Die  Urninge  sind  nicht  blos  zu  geschlechtlichen  Acten  zu 
einander  hingezogen,  sondern  auch  andere  Annäherungen  finden 
statt,  die  einfachen  Umarmungen  und  Küsse,  die  sie  sich  gegen- 
seitig geben,  sind  an  sich  ihnen  sehr  angenehm.  Bei  dem  Küssen 
der  Urninge  unter  einander  spielen  dieselbe  Momente  eine  Bolle, 
die  auch  beim  Küssen  von  Mann  und  Weib  stattfinden:  insbesondere 
der  wollusterregende  contactus  linguarum,  wie  er  beim  Küssen 
von  Mann  und  Weib  oft  stattfindet,  findet  sich  auch  bei  den 
Urningen,  wie  mir  mehrere  erklärten. 

sonen  des  anderen  Geschlechts  ostentativ  ihre  Genitalien  entblössen.  Lase gue , 
Schuchardt,  Liman,  Pelanda  u.  a.  haben  darüber  casuistische  Beiträge  ge- 
liefert. Ganz  besonders  instructiv  ist  das  hierauf  bezügliche  Capitel  in  v.  Krafft- 
Ebings  Psychopathia  sexualis  (S.  292  ff.). 

')  Die  obigen  Fälle  sind  dem  Buche  von  Hammond  „Sexuelle  Impotenz“ 
entnommen. 


IV.  Männliche  Prostitution. 


Ebenso  wie  der  Trieb  des  Mannes  zum  Weib  dazu  führt,  eine 
Klasse  von  Weibern  zu  schaffen,  die  die  Befriedigung  des  sinn- 
lichen Triebes  für  Geld  gewähren,  ebenso  hat  die  homosexuelle 
Neigung  der  Urninge  eine  solche  Menschenklasse  unter  Männern 
erzeugt,  und  zwar  ist  diese  männliche  Prostitution  sehr  alt. 
Aeschines  spricht  sich  schon  gegen  die  Päderastie  aus,  bei  der 
sich  der  eine  dem  andern  für  Geld  hingebe,  und  aus  einer  Stelle 
im  Gastmahl  von  Plato  geht  nach  Hug  deutlich  hervor,  dass  das 
erotische  Verhältniss  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  gewöhn- 
lichen Tauschhandel  hatte.  Tibull  klagt  in  einer  Elegie  über  die 
Untreue  seines  grausamen  Knaben,  der  durch  Geschenke  besiegt 
ward.  Auch  heute  sehen  wir,  dass  die  männliche  Prostitution 
sehr  ausgebreitet  ist.  Wir  haben  zahlreiche  Mittheilungen  über 
sie  aus  verschiedenen  ausländischen  grossen  Städten1)-  In  neuerer 
Zeit  hat  Coffignon  besonders  über  die  männliche  Prostitution 
in  Paris  ausführliche  Mittheilungen  gemacht.  Dort  haben  einige 
dieser  Prostituirten,  die  sogenannten  petit -jesus,  ihr  Hauptaugen- 
merk auf  die  Hotels  geworfen;  sie  suchen  da,  wo  reiche  Fremde 
ihr  Absteigequartier  nehmen,  als  Grooms  eine  Stelle  zu  erhalten: 
nach  wenigen  Monaten  schon  ist  es  dann  dem  Betreffenden  ge- 
lungen, eine  feste  Kundschaft  sich  zu  erwerben.  Es  kommen  die 
Kunden  zu  bestimmten  Zeiten  nach  Paris,  um  ihre  sexuellen  Triebe 

>)  Mittheilungen  hierüber  machte  Tardieu  (Etüde  m6dico-16gale  sur  les 
attentats  aux  moeurs),  der  in  einem  erfahrenen  Criminalbeamten,  C.  Busse- 
rolles,  offenbar  eine  gute  Quelle  hatte.  Carlier,  früherer  Chef  der  Pariser 
Sittenpolizei,  hat  nach  Coffignon  werthvolle  Beobachtungen  veröffentlicht. 
Vgl.  auch  Taxil,  La  Prostitution  contemporaine,  1884.  Zum  Vergleiche  mit 
der  weiblichen  Prostitution  sind  zu  empfehlen  Parent-Duchatel,  La  Prosti- 
tution dans  la  ville  de  Paris,  1857;  Despine,  Psychologie  naturelle,  Band  III, 
Paris  1868;  besonders  aber  Jeannel,  De  la  Prostitution  publique,  ein  Werk, 
das  ins  Deutsche  übertragen  ist  und  auch  Mittheilungeu  über  mänuliche  Prosti- 
tution giebt. 
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an  dem  jungen  Manne  zu  befriedigen.  Wie  ein  Patient  von 
v.  Krafft-Ebing  behauptet,  existirt  fast  in  jeder  grösseren  Stadt 
ein  sogenannter  Strich  für  die  männliche  Prostitution. 

Es  giebt  auch  fast  überall  ein  Versammlungslokal  für  die 
männlichen  Prostituirten;  in  Berlin  ist  eins,  wo  bis  zu  50  von 
diesen  sauberen  Subjecten  mitunter  zusammensitzen  sollen.  Es 
giebt  ganz  bestimmte  Stellen  in  Berlin,  wo  sich  die  Mitglieder  der 
männlichen  Prostitution  aufhalten,  um  sich  vorübergehenden  Urningen 
anzubieten.  Es  sind  dies,  beiläufig  gesagt,  mehrere  Bediirfniss- 
anstalten,  sowie  einige  andere  Punkte  der  Stadt.  Es  soll  früher 
sogar  eine  Art  Bordell  für  die  männliche  Halbwelt  in  Berlin 
gegeben  haben,  wo  ein  älterer  Mann  die  „Oberaufsicht“  über  die 
daselbst  getriebene  Unzucht  führte,  wobei  es  natürlich  von  seiten 
jener  Gesellschaft  wesentlich  auf  Erpressung  abgesehen  war. 

Die  Mitglieder  der  männlichen  Demi-monde  sind  zum  grossen 
Theil  gar  keine  Urninge.  Es  giebt  zwar  auch  zahlreiche  Homo- 
sexuale, die  für  Geld  sich  anderen  Männern  hingeben:  ausser  ihnen 
aber  findet  man  in  der  männlichen  Demi-monde  eine  Reihe  sexuell 
ganz  normal  fühlender  Individuen,  die  zum  Theil  auch  verheirathet 
sind.  Sie  betrachten  Geschlechtsacte  mit  Männern  als  ein  bequemes 
Mittel  zur  Bereicherung. 

Auch  die  Mitglieder  der  männlichen  Prostitution  nehmen  nicht 
selten  ein  durchaus  weibliches  Aussehen  an,  trotzdem  sie  sexuell 
normal  fühlen;  schon  um  sich  kenntlich  zu  machen  schminken  sie 
sich,  pudern  sich,  tragen  auffallende  Kleidung  u.  s.  w.  Hach  Krauss1) 
gingen  bereits  im  alten  Griechenland  die  Kyneden,  um  Männer 
anzulocken,  weiblich  gekleidet,  mit  geflochtenen  Haaren  u.  s.  w.  Mir 
ist  es  eigentlich  nicht  ganz  klar,  weshalb  die  heterosexuellen 
prostituirten  Männer  das  weibische  Verhalten  des  Urnings  nach- 
ahmen. Zum  Theil  mag  der  Grund  allerdings  darin  liegen,  dass 
sie  den  Urning  auf  sich  aufmerksam  machen  wollen;  immerhin  ist 
es  mir  auffallend,  da  doch  viele  Urninge  lieber  mit  vollkommen 
männlich  erscheinenden  Männern  verkehren ; manche  Homosexuelle 
lieben  es  freilich,  bei  solchen  Männern  sich  zu  befriedigen,  die 
weiblich  gekleidet  sind.  Ein  Hauptehrgeiz  dieser  Halbwelt  ist  es, 
sich  recht  lange  künstlich  jung  zu  erhalten;  wahrscheinlich  nimmt 
auch  zu  diesem  Zwecke  der  prostituirte  Mann  zu  Toilettenkünsten, 
ähnlich  wie  das  prostituirte  Weib,  seine  Zuflucht. 

Das  Alt  er  der  männlichen  Prostituirten  ist  gewöhnlich  zwischen 


*)  A.  Krauss,  Die  Psychologie  des  Verbrechens.  Tübingen  1884. 
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17  und  30  Jahre,  doch  giebt  es  ebenso  auch  ältere,  wie  es  in 
manchen  Fällen  selbst  jüngere  giebt.  Es  ist  skandalös  und  wider- 
lich zu  sehen,  was  für  unreife  Jungen  sich  diesem  elenden  Er- 
werbszweige hingeben. 

Abgesehen  von  den  unmoralischen  Eigenschaften,  die  sicli  in 
gleicher  Weise  bei  der  männlichen  und  weiblichen  Prostitution 
finden,  bei  jener  nur  noch  in  erhöhtem  Maasse,  soll  es  bei  jener 
auch  sogenannte  Zuhälter  geben,  d.  h.  Männer,  die  von  einem 
anderen  Manne  geliebt  werden  und  ihren  Lebensunterhalt  durch 
des  letzteren  verkäufliche  Hingabe  an  Männer  gewinnen.  Ich  fand 
in  einem  grossen  Päderastenprocess , der  vor  einigen  Jahren  in 
Berlin  stattfand,  hierüber  Andeutungen,  die  mir  durch  weitere 
Infomationen  für  einige  Fälle  bestätigt  wurden1). 

In  der  männlichen  Demi-monde  giebt  es  auch  einige  inter- 
nationale Berühmtheiten,  die  bald  in  der  Hauptstadt  dieses,  bald 
jenes  Landes  sich  zeigen,  überall  aber  in  ihren  Kreisen  gleich- 
mässig  gefeiert  werden.  Ueberhaupt  findet  man  mitunter  ein  Indi- 
viduum, das,  so  zu  sagen,  den  Glanzpunkt  einer  Gesellschaft  bildet, 
um  das  sich  diese  vollständig  dreht.  Zuweilen  wird  auch  einer 
von  den  käuflichen  Männern  durch  einen  gut  situirten  Urning  voll- 
ständig ausgehalten,  erhält  freie  Wohnung  etc.  gegen  die  Ver- 
pflichtung, sich  jenem  hinzugeben. 

Die  männliche  Demi-monde  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  weiblichen;  alle  jene  Eigenschaften,  die  man  bei  dieser  findet, 
kann  man  auch  bei  der  männlichen  wahrnehmen.  So  ist  es  etwas 
ganz  gewöhnliches,  dass  ein  Mitglied  der  männlichen  Demi-monde 
dem  anderen  den  Rang  abzulaufen  sucht,  dadurch,  dass  es  den 
Preis  drückt  etc.  Die  Urninge,  besonders  diejenigen,  die  für  Geld 
verkehren,  lieben  es,  mit  den  Stellungen  der  Männer,  mit  denen 
sie  verkehren,  zu  renommiren;  ebenso  wie  bekanntlich  in  der  weib- 
lichen Halbwelt  es  für  einen  grossen  Sieg  der  Mitglieder  gilt  sagen 
zu  können,  dass  sie  mit  einem  Grafen  oder  Fürsten  verkehrt  haben, 
ebenso  spielt  dieser  Ehrgeiz  in  der  männlichen  Demi-monde  eine 
nicht  ungewöhnliche  Rolle. 

Auch  an  Aufdringlichkeit  pflegen  die  männlichen  Prostituirten 
den  weiblichen  nichts  nachzugeben.  Es  suchen  jene  die  Aufmerk- 
samkeit von  Urningen  auf  jede  mögliche  Weise  auf  sich  zu  lenken, 
um  dann  womöglich  den  eingefangenen  Vogel  vor  dem  sexuellen 
Act  erst  möglichst  durch  Weintrinken  etc.  auszubeuten. 

l)  Trotz  mehrfacher  dahingehender  Angaben  bezweifle  ich  noch  deren  Zu- 
verlässigkeit. 
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Polizei  und  Prostitution. 


Besonders  beliebt  ist  es  bei  manchen  Urningen,  sich  dadurch 
über  ihre  Schicksalsgefährten  emporzuheben,  dass  sie  diesen  das 
Annehmen  von  Geld  für  sexuelle  Acte  nachsagen:  viele,  die  für 
den  sexuellen  Verkehr  Geld  nehmen,  bestreiten  dies  in  der  Hoff- 
nung, sich  durch  diese  Lüge  eines  grösseren  Ansehens  in  ihren 
Kreisen  zu  erfreuen. 

Im  allgemeinen  dürfte  die  Prostitution  unter  Männern  in  den 
letzten  zehn  Jahren  bedeutend  zugenommen  haben.  Ein  Urning, 
der  die  Verhältnisse  aus  früherer  Zeit  sehr  genau  kennt,  beklagt 
es,  dass  jetzt  in  der  Liebe  so  viel  geschäftsmässiges  sei  und  spielt 
stets  den  „Laudator  temporis  acti,  da  es  in  früheren  Zeiten  noch 
viele  wahre  Liebe  gegeben  habe“. 

Es  scheint  übrigens,  dass  es  eine  Reihe  auswärtiger  Männer 
giebt,  die  conträr  sexual  empfinden  und  zeitweise  nach  Berlin 
kommen,  um  hier  ihrem  Geschlechtstriebe  zu  genügen,  was  sie  zu 
Hause  in  einer  kleineren  Stadt  oft  nicht  thun  können. 

Es  ist  die  männliche  Prostitution  eines  der  traurigsten  Sitten- 
bilder, die  es  giebt,  es  ist  bedauerlich,  dass  die  Polizei  gegen  sie 
nicht  in  demselben  Maasse  einschreiten  kann,  wie  gegen  die  weib- 
liche. Ich  werde  in  dem  „Forensisches“  ilberschriebenen  Capitel 
diesen  Punkt  besprechen,  da  die  gegenwärtig  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  der  Polizei  zwar  Waffen  gegen  die  weibliche, 
aber  nicht  gegen  die  männliche  Prostitution  liefern. 

Zum  Schluss  sei  noch  auf  diejenigen,  gerade  nicht  sehr  zahl- 
reichen, aber  doch  wie  bereits  oben  angedeutet,  dann  und  wann 
vorkommenden  Fälle  hingewiesen,  wo  Männer  in  Weiberkleidung 
gehen,  und  die  Frechheit  soweit  treiben,  sich  von  Männern  brauchen 
zu  lassen,  ohne  dass  diese  eine  Ahnung  haben,  dass  sie  es  mit  einem 
männlichen  Individuum  zu  thun  haben.  Der  S.  64  genannte  Fall 
von  H.  Fränkel  ist  ein  solcher,  in  dem  einen  Fall  von  West- 
plial  scheint  es  ganz  ähnlich  gelegen  zu  haben.  Auch  ein  Patient 
von  v.  K rafft- Ebing  giebt  genau  an,  dass  er  einen  jungen  Mann 
kenne,  der  in  Weiberkleidung  junge  Männer  anlocke:  er  lässt  sie 
hierbei  in  dem  Glauben,  dass  er  ein  Weib  sei  und  unter  dem 
Vorwände,  gerade  die  Periode  zu  haben,  veranlasst  er  jenen,  ihn 
per  os  zu  brauchen. 


Die  männliche  Prostitution  ist  auch  nach  anderer  Richtung 
hin  ein  Analogon  zur  weiblichen.  Ebenso  wie  es  in  ihr  Mitglieder 
giebt,  die  nicht  nur  für  ihre  Hingabe  sich  bezahlen  lassen,  sondern 
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auch  bei  dieser  Gelegenheit  Diebstähle  ausführen,  ganz  in  der- 
selben Weise  findet  sich  dies  bei  prostituirten  Männern,  nur  ist 
die  sittliche  Verkommenheit  hier  bei  weitem  grösser.  Dies  kann 
auch  nicht  verwundern,  wenn  wir  bedenken,  dass  derjenige,  der 
durch  einen  prostituirten  Mann  geschädigt  wird,  viel  eher  dies  ver- 
heimlichen dürfte  als  der  durch  ein  prostituirtes  Weib  Benach- 
teiligte. Daher  kommt  es,  dass  verkäufliche  Männer  die  Leiden- 
schaft des  Urnings  sehr  oft  zu  Diebstählen  bei  diesem  benutzen, 
da  natürlich  dieser  sich  gewöhnlich  hütet,  ihn  zur  Anzeige  zu 
bringen,  um  nicht  entweder  selbst  mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict 
zu  kommen,  oder  doch  durch  öffentliches  Besprechen  seiner  mann- 
männlichen  Liebe  moralisch  todt  gemacht  zu  werden.  Die  Furcht 
vieler  Urninge  hiervor  ist  eine  so  grosse,  dass  Subjecte,  mit  denen 
sie  verkehrt  haben,  ein  methodisches  Erpressungssystem  an 
jenen  ausüben.  Der  Erpresser1)  (auch  „Rupfer“  genannt)  droht 
dem  Urning  mit  Anzeige  und  lässt  sich  für  sein  Schweigen  eine 
grosse  Summe  zahlen.  Die  gerichtlichen  Verhandlungen,  die  in 
Berlin  und  andern  grossen  Städten  zeitweise  stattfinden,  beleuchten 
dies  zur  Genüge.  Ein  Beamter  erzählte  mir  über  einen  blutjungen 
Erpresser  folgendes:  „Ich  glaube,  dass  er  gar  keine  geschlecht- 
liche Perversion  hat,  wohl  aber  des  Gelderwerbs  halber  sich  Päde- 
rasten  zur  Verfügung  stellt.  Wenn  er  nun  einmal  einen  solchen 
Mann  gefangen  hat,  so  geht  die  alte  Erpressungsgeschichte  los. 
Er  droht  ihm  mit  Anzeige  wegen  widernatürlicher  Unzucht,  da 
ihm  selbst  an  einigen  Monaten  Gefängniss  nichts  gelegen  ist,  der 
andere  aber  wegen  seiner  besseren  socialen  Stellung  durch  eine 
solche  Verurtheilung  ruinirt  würde.  Dieser  sucht  die  Sache  des- 
halb mit  Geld  todt  zu  machen,  was  ihm  aber  so  leicht  nicht  ge- 
lingt. Wenn  er  dem  Erpresser  Geld  bietet,  so  kommt  dieser  nach 
einiger  Zeit  wieder  und  verlangt  neues“.  Bis  zum  Selbstmorde 
werden  dadurch  solche  Urninge  gelegentlich  durch  Erpressung  ge- 
trieben, auch  müssen  sie  mitunter  eine  enorm  hohe  Summe  — ich 
hörte  einen  Fall  von  60000  M.  — zahlen,  um  den  anderen2)  zum 
Schweigen  zu  bewegen. 


1)  Die  französische  und  internationale  Bezeichnung  ist  „chanteur“. 

2)  Wie  Ulrichs  mittheilt,  haben  nach  veröffentlichten  Polizei-Memoiren 
einige  Pariser  Erpresser  von  dem  durch  Erpressung  gewonnenen  Gelde  sich  sehr 
fein  eingerichtete  Landhäuser  bei  Paris  gekauft.  Mag  auch  manche  Angabe 
von  Ulrichs  übertrieben  sein,  so  ist  an  der  gemeingefährlichen  Ausbreitung 
des  Erpresserthums  in  Berlin  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Mancher  Sekt,  den  man 
in  Restaurants  trinken  sieht,  soll,  wie  ich  von  zuverlässiger  Seite  erfahre,  durch 
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Erpressertliuin. 


Die  Erpressung,  die  sogenannte  chantage,  ist  für  die  Urninge 
ein  Damoklesschwert.  Es  kommen  heute  oft  solche  Fälle  von  wider- 
natürlicher Unzucht  zur  gerichtlichen  Kenntniss,  die  mit  Erpressung 
etwas  zu  thun  haben.  Urninge,  die  sonst  mit  einander  verkehren, 
pflegen  sich  bei  gerichtlichen  Schritten  natürlich  nicht  gerade 
gegenseitig  den  strafbaren  Act  vorzuwerfen,  sie  geben  gewöhnlich, 
wenn  der  Fall  zur  gerichtlichen  Cognition  kommt,  nur  die  mutuelle 
Onanie  zu,  so  dass  sie  straflos  bleiben,  da  ja  ein  Zeuge  für  eine 
strafbare  Handlung  nicht  vorhanden  ist.  Glanz  anders  liegt  es, 
wenn  der  Urning  mit  einem  Erpresser  verkehrt.  Das  beste,  was 
jemand,  der  einem  Erpresser  in  die  Hände  fällt,  thun  kann,  ist, 
dass  er  den  ganzen  Sachverhalt  sofort  der  Polizei  mittheilt:  denn 
der  Betreffende  hat  sonst  nur  die  Wahl,  sich  von  dem  Erpresser 
um  sein  ganzes  Vermögen  bringen  zu  lassen,  um  schliesslich  doch 
noch  gerichtlich  belangt  zu  werden  oder  durch  Selbstmord  zu 
enden. 

Man  glaube  nicht,  dass  die  Erpressungen  nur  von  Angehörigen 
der  männlichen  Demi-monde  ausgeübt  werden.  Es  giebt  sogar 
Männer,  die,  anscheinend  ohne  Geldgewinn  zu  beabsichtigen,  sich 
scheinbar  aus  Liebe  dem  Urning  hin  geben,  die  aber  nachher  diesen 
durch  Erpressungen  auszubeuten  wissen. 

Aber  selbst  wenn  er  sein  Vermögen  geopfert  hat,  entgeht  er 
dem  Erpresser  nicht.  Dieser  weiss  jede  neuerworbene  Summe 
sofort  wieder  zu  entdecken  und  dem  Bedauernswertken  zu  eut- 
reissen,  der  stets  in  der  Befürchtung  leben  muss,  dass  er  wieder 
von  seinem  Peiniger  verfolgt  wird  und  schliesslich  doch  noch  seine 
sociale  Stellung  einbüsst.  Nach  einigen  Einzelheiten,  die  mir  über 
die  Berliner  Erpresser  mitgetheilt  wurden,  muss  ich  bemerken, 
dass  die  Urninge  diesen  geradezu  vogelfrei  ausgeliefert  sind. 

Der  Weg,  den  der  Erpresser  einschlägt,  ist  übrigens  recht 
verschieden;  so  z.  B.  kommt  es  vor,  dass  ein  Urning  A mit  einem 
Manne  B einen  sexuellen  Act  ausübt,  der  bereits  unter  das  Straf- 
gesetzbuch fällt.  A glaubt  mit  B ganz  allein  zu  sein ; plötzlich, 
während  des  Actes,  erscheint  ein  dritter,  C,  der  bisher  versteckt 
war,  er  kommt  hinter  einer  spanischen  Wand  oder  dergl.  hervor, 
spielt  den  Entrüsteten  und  droht  mit  Anzeige.  Natürlich  steckt 
C mit  B unter  einer  Decke;  dennoch  handelt  C so,  als  ob  er 

bei  Urningen  erpresste  Gelder  bezalit  werden.  Dass  die  meisten  Erpresser 
straflos  ausgehen,  ist  natürlich,  da  der  Gerupfte  gewöhnlich  selbst  dann  den 
Vorgang  bestreitet  resp.  schweigt,  wenn  die  Behörden  Verdacht  auf  Erpressung 
haben. 
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den  B und  den  A denunciren  wolle.  B bietet  nun  dem  C alles 
mögliche,  Schuldscheine,  Geld,  um  sein  Schweigen  zu  erkaufen; 
dadurch  wird  auch  der  erschrockene  A sehr  schnell  dazu  gebracht, 
das  Gleiche  zu  thun.  A's  Identität  wissen  die  beiden  Subjecte 
sofort  genau  festzustellen;  sollte  ihnen  dies  nicht  gelingen,  so  folgen 
sie  ihm  bis  in  seine  Wohnung,  und  nun  kann  er  ihnen  nicht  mehr 
entgehen.  Es  giebt  unter  den  Erpressern  auch  agents  provocateurs, 
gewöhnlich  junge  Männer,  die  die  Aufmerksamkeit  des  Urnings 
auf  sich  zu  ziehen  suchen,  um  ihn  zu  irgend  einem  sexuellen  Acte 
möglichst  schnell  zu  veranlassen.  Natürlich  ist  auch  hier  wieder 
alles  so  präparirt,  dass  unmittelbar  nachher  die  Erpressungen  ihren 
Anfang  nehmen. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  schwere  sittliche  Schädigung  ein 
solches  Erpressungssystem,  das  schliesslich  durch  das  Gesetz  gegen 
widernatürliche  Unzucht  gestützt  wird1),  darstellt,  so  muss  man  sich 
die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  dieses  Gesetz  mehr  Schaden  wie 
Nutzen  gestiftet  hat;  ein  Punkt,  den  ich  später  noch  besprechen 
werde.  Jedenfalls  kann  es  nicht  dankbar  genug  anerkannt  werden, 
dass  die  Criminal-Polizei  und  die  Gerichte  mit  grosser  Strenge  und 
unnachsichtlich  gegen  die  Erpresser  einschreiten. 

Uebrigens  ist  es  nicht  ausschliesslich  die  Drohung,  eine  An- 
zeige zu  erstatten,  womit  der  Erpresser  sein  Opfer  fängt.  Es 
giebt  nämlich  Fälle,  wo  er  mit  einer  Anzeige  wenig  Erfolg  haben 
würde;  für  solche  Fälle  haben  die  Erpresser  ein  anderes  Mittel 
bei  der  Hand,  das  auch  als  „Aufbieten“  bezeichnet  wird;  sie  drohen 
nämlich  dem  Urning,  dass  sie  seine  Urningsnatur  resp.  dessen 
sexuellen  Verkehr  mit  Männern  öffentlich  bekannt  machen  wollen, 
sei  es  dadurch,  dass  sie  es  ihm  auf  der  Strasse  nachrufen  oder  in 
anderen  Kreisen  erzählen.  Diese  Leute  wissen  genau,  dass  sie 
bei  der  grossen  Verachtung,  die  gegen  die  Urninge  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  herrscht,  diese  leicht  unmöglich  machen,  wenn 
sie  deren  umische  Natur  bekannt  geben.  Uebrigens  nehmen  die 
Erpresser  keinen  Anstand,  durch  Einschüchterung  selbst  Männer 
auszuplündern,  die  nie  mit  einem  Manne  sexuell  verkehrt  haben, 
die  vielmehr  sexuell  ganz  normal  fühlen. 

i)  Dass  das  Gesetz  die  Erpressung  begünstigt,  ist  klar.  Dass  sie  aber 
durch  jenes  allein  hervorgerufen  wird,  wie  die  Urninge  annekmen,  und  mit 
seiner  Beseitigung  sofort  schwinden  wird,  ist  ein  Irrthum;  es  geht  dies  schon 
daraus  hervor,  dass  auch  in  Ländern,  wo  der  mannmännliche  Geschlechtsverkehr 
freigegeben  ist,  wie  in  Frankreich,  dennoch  Erpressungen  Vorkommen.  Ygl. 
hierüber  A.  Coffignon,  La  corruption  ä Paris. 


V.  Sexuelle  Perversionen  als  Complication 
der  conträren  Sexualempfindung. 

Man  kann  den  Uranismus  erst  dann  richtig  würdigen,  wenn 
man  die  weiteren  auf  dessen  Boden  bestehenden  sexuellen  Per- 
versionen mit  denen  vergleicht,  die  bei  heterosexualem  Triebe 
Vorkommen.  Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  im  Anschluss 
an  die  conträre  Sexualempfindung,  die  den  Mann  zum  Manne  zieht, 
sich  genau  dieselben  Perversionen  finden,  die  wir  bei  dem  zum 
Weibe  hingezogenen  Manne  beobachten.  Besonders  durch  die 
vielen  Arbeiten  von  v.  Krafft-Ebing1)  sind  uns  sonderbare  Er- 
scheinungen bekannt  geworden,  die  sich  bei  Männern  finden,  deren 
sexuales  Gefühl  sie  zu  Weibern  hinzieht. 

Während  unter  normalen  Verhältnissen  die  Geschlechtstheile 
des  Weibes  es  sind,  die  einen  Hauptreiz  dem  Manne  gewähren, 
und  der  Coitus  als  Hauptmittel  zur  Befriedigung  gilt,  sehen  wir, 
dass  es  Abweichungen  giebt,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist. 
Es  giebt  vielmehr  Männer,  für  die  den  Hauptreiz  des  Weibes  ent- 
weder ein  bestimmter  Körpertheil,  der  mit  dem  sexualen  Ver- 
kehr direct  nichts  zu  thun  hat,  oder  auch  ein  Kleidungsstück  bezw. 
ein  anderes  Object  des  Weibes  bildet:  v.  Krafft-Ebing  hat  mit 
Lombroso,  Binet  und  Max  Dessoir  derartige  Fälle  als  Feti- 
schismus bezeichnet.  Wir  können  also  einen  Kleidungsstück-  resp. 
einen  Gegenstand-Fetischismus  und  einen  Körpertheil-Fetischismus 
unterscheiden.  Eine  Trennung  in  Gegenstand-  und  Körpertheil- 
Fetischismus  ist  durchaus  möglich,  da  z.  B.  für  Stiefelfetischisten 
der  unbekleidete  Fuss  gewöhnlich  ohne  Reiz  ist,  andererseits  Hand- 
fetiscliisten  durch  die  blosse  Hand,  nicht  aber  durch  den  Hand- 
schuh gezeizt  werden. 

Andeutungen  des  zuerst  zu  betrachtenden  Gegenstand -Feti- 
schismus sind  so  häufig,  dass  die  einzelnen  Fälle  kaum  auffallen. 


b Ygl.  insbesondere  ausser  der  neuesten  Auflage  der  Psychopathia  sexualis 
„Neue  Forsclmngen  auf  dem  Gebiet  der  Psychopathia  sexualis“.  Stuttgart  1890. 
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Es  ist  bekannt,  dass  mancher,  der  ein  weibliches  Wesen  liebt, 
Gegenstände,  die  diesem  gehören,  mit  Küssen  bedeckt,  z.  B.  Hand- 
schuhe, einen  empfangenen  Liebesbrief  n.  dgl. ; von  den  Polen 
wird  bekanntlich  erzählt,  dass  es  bei  ihnen  Brauch  war,  aus  Damen- 
schuhen Wein  zu  trinken.  In  diesen  Vorgängen  haben  wir  deutlich 
den  Beginn  des  Fetischismus1). 

In  dem  gelegentlichen  Küssen  von  Gegenständen  einer  ge- 
liebten Person  dürfen  wir  aber  etwas  krankhaftes  nicht  finden; 
wir  würden  sonst  dazu  kommen,  bei  fast  allen  Männern  eine 
dauernde  oder  zeitweise  sexuelle  Perversion  zu  finden.  Was  diese 
noch  in  das  Gebiet  des  Normalen  gehörenden  Fälle  von  dem 
krankhaften  Fetischismus  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dass  es 
sich  bei  ihnen  um  Liebe  zu  einer  Person  handelt,  dass  ein  Kleidungs- 
stück des  Weibes  nur  deshalb  geküsst  wird,  weil  es  der  geliebten 
Person  gehört.  Bei  dem  pathologischen  Fetischismus  ist  hingegen 
die  Liebe  zu  dem  Gegenstand  das,  was  in  den  Vordergrund  tritt 
und  die  ganze  Scene  beherrscht;  hierbei  sind  die  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften  der  zugehörigen  Person  zwar  nicht  immer 
gleichgiltig,  aber  sie  treten  entschieden  in  den  Hintergrund.  Der 
Stiefelfetischismus,  wie  ihn  Zola  in  Therese  Raquin  beschreibt, 
wobei  der  betreffende  Mann  den  eleganten  Stiefel  seiner  Geliebten 
mehrmals  küsst,  gehört  hiernach  noch  in  das  Gebiet  des  Normalen, 
zumal  da  die  Sehnsucht,  den  Coitus  auszuführen,  den  Mann  ganz 
und  gar  erfüllt.  Hingegen  sind  durchaus  krankhaft  die  Fälle  von 
Fetischismus,  in  denen  der  Coitns  nicht  das  Ziel  der  Libido  ist, 
diese  vielmehr  nur  in  dem  Wunsche  besteht,  sich  an  einem  Kleidungs- 
stück oder  an  einem  anderen  Gegenstände  sinnlich  zu  ergötzen. 
Ich  halte  es  hierbei  für  gleichgültig,  ob  der  Gegenstand  einer  dem 
Manne  bekannten  Person  gehört,  oder  ob  der  Fetischist  sich  mit 


')  Zahlreiche  hierher  gehörige  Vorgänge  finden  sich  in  „Die  Physiologie 
der  Liebe  von  Paul  Mantegazza,  a.  d.  Ital.  von  Eduard  Engel“,  und 
zwar  im  Capitel,  das  „Die  erhabenen  Thorheiten  der  Liebe“  überschrieben  ist. 
Ich  führe  einige  Stellen  hieraus  an,  zumal  sie  ganz  richtig  die  allgemeinen  feti- 
schistischen Neigungen  der  Menschen  auch  ausserhalb  der  Liebe  charakterisiren. 
Die  Liebe  ist  knabenhaft,  weil  sie  religiös  bis  zum  Aberglauben  ist;  keine 
Religion  hat  je  eine  so  sinnlose  Götzendienerei  gehabt,  wie  die  Liebe.  Sie  allein 
hätte  ganz  allein  aus  sich  heraus  die  Götzendienerei  erfunden,  wenn  diese 
nicht  aus  unendlichen  anderen  Quellen  ihre  Nahrung  gezogen  hätte.  Für  die 
Liebe  ist  alles  geheiligt,  was  die  Hand,  das  Auge,  der  Gedanke  der  geliebten 
Person  getroffen.  Wer  gedenkt  nicht  noch  des  Jubels  über  den  Besitz  eines 
Rosenstrauches,  von  dem  sie  eine  Blume  gepflückt?  Wer  möchte  die  unzähligen 
Narrheiten  der  Liebesgötzendienerei  nennen? 
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seiner  Phantasie  zli  dem  Gegenstände  eine  Person  hinzucohstrnirt. 
Ebenso  ist  es  für  den  Begriff  des  Pathologischen  indifferent,  ob 
der  Fetischist  die  Stiefeln  mit  Wollustgefühl  nur  betrachtet,  be- 
fühlt, küsst,  oder  ob  er  an  ihnen  masturbirt. 

Bei  dem  Gegenstand -Fetischismus  spielen  eine  Hauptrolle 
Stiefel  und  weisse  Wäschegegenstände  des  Weibes,  z.  B.  Taschen- 
tücher; besonders  sind  eine  Beihe  von  Fällen  bekannt  geworden, 
sie  haben  auch  zum  Theil  criminelle  Bedeutung  erlangt,  in  denen 
Männer  durch  Taschentücher  oder  andere  Wäsche  von  Weibern 
angelockt  wurden,  z.  B.  ein  von  W.  Passow1)  mitgetkeilter  Fall. 
Die  Leidenschaft  für  Taschentücher  kann  soweit  gehen,  dass  ein 
Mann  vollständig  im  Banne  des  Taschentuchs  steht.  Eine  weib- 
liche Person  sagte  mir:  „Ich  kenne  einen  Herrn;  wenn  ich  ihn  in 
der  Ferne  sehe,  so  brauche  ich  nur  mein  Taschentuch  hervorzu- 
ziehen, so  dass  es  aus  der  Tasche  etwas  herausguckt,  und  ich  bin 
sicher,  jener  Herr  folgt  mir  wie  ein  Hund  seinem  Herrn.  Ich 
kann  hingehen,  wohin  ich  will,  jener  Herr  wird  mir  immer  nach- 
folgen;  der  Herr  kann  in  einer  Droschke  fahren,  er  kann  bei  der 
Erledigung  eines  sehr  wichtigen  Geschäftes  sein;  wenn  er  mein 
Taschentuch  erblickt,  lässt  er  jenes  im  Stich,  um  mir,  resp.  dem 
Taschentuch  zu  folgen“.  Dieser  Taschen-Fetischismus  kann  mm 
in  verschiedener  Weise  zur  sexuellen  Befriedigung  benutzt  werden. 
Die  einen  fühlen  sich  getrieben,  Taschentücher  von  Weibern  zu 
stehlen  und  zu  Hause  in  ihrer  Wolmnng  zu  sammeln,  sie  machen 
nichts  weiter  mit  ihnen,  soweit  mir  bekannt  ist  und  sind  glücklich  in 
deren  Besitz  und  deren  Betrachtung.  Taschentuchdiebstähle  aus 
fetischistischen  Neigungen  haben  mehrfach  schon  die  Gerichte  be- 
schäftigt, die  übrigens  in  neuerer  Zeit  dabei  ziemlich  nachsichtig 
zu  verfahren  scheinen;  auch  in  Berlin  haben  solche  Processe  schon 
gespielt.  Bei  einigen  Fetiscliisten  ist  es  nicht  ausschliesslich  die 
Befriedigung  am  Besitz,  die  den  sexuellen  Beiz  ansmacht,  sie 
wollen  etwas  mehr  von  dem  Taschentuche  haben.  So  weiss  ich 
von  einem  Fetiscliisten,  der  leidenschaftlich  Taschentücher  von 
weiblichen  Personen  zerbeisst  und  hierbei  sexuelle  Befriedigung 
erlangt2). 

Dieser  Taschentuch-Fetischismus  findet  sich  auch  bei  Männern, 
die  sich  zum  Manne  hingezogen  fühlen,  so  dass  es  sich  hier  um 
eine  doppelte  Perversion  handelt,  1)  um  die  Neigung  zum  Manne 

')  Eulenberg,  Vierteljalirssclirift  für  gerichtl.  Medicin  1878. 

2)  Der  Fall  ähnelt  sehr  dem  Manne,  den  Diez  erwähnt,  wo  es  zur  Ejaculation 
heim  Zerreissen  von  Frauemväsche  kommt. 
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uiid  2)  um  den  Taschentuch -Fetischismus.  Ebenso  wie  dem 
Fetischisten,  (len  das  weibliche  Taschentuch  reizt,  der  geschlecht- 
liche Verkehr  mit  dem  Weibe,  d.  h.  der  Coitus  keinerlei  Befriedi- 
gung gewährt,  ebenso  liegt  dies  für  den  mannmännlichen  Ver- 
kehr bei  Fetischisten,  die  Taschentücher  von  Männern  lieben. 
Derartige  Fetischisten  werden  weder  durch  Päderastie  noch  durch 
mutuelle  Onanie  gereizt,  die  Geschlechtsorgane  des  Mannes  sind 
ihnen  ebenso  abstossend,  wie  die  Geschlechtsorgane  des  Weibes 
dem  Fetischisten,  der  die  Taschentücher  der  Weiber  liebt.  In 
welcher  Weise  ein  solcher  Maun  sich  geschlechtlich  befriedigt,  mag 
folgender  Fall,  den  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zeigen: 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  Mann  X,  einen  Handwerker, 
ca.  40  Jahre  alt.  Er  ist  von  kräftiger  Statur  und  kam  wegen  ver- 
schiedener neuras thenischer  und  hypochondrischer  Beschwerden  zu 
mir;  er  klagte  über  Kopfschmerz,  Schwere  in  den  Beinen,  Mangel 
an  Arbeitslust,  Rückenschmerzen  u.  s.  w.  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  bei  mir  in  Behandlung  gewesen  war,  machte  er  mir  inter- 
essante Angaben  über  seine  vita  sexualis. 

Niemals  hatte  X irgend  welchen  Trieb  zum  Weibe;  schöne 
Männer  hingegen  übten  von  jeher  einen  ganz  besonderen  Reiz  auf 
ihn  aus.  Mutuelle  Onanie  oder  Päderastie  hat  Patient  nicht  ge- 
trieben, hingegen  übte  er  sein-  häufig  und  auch  noch  in  der  Zeit, 
während  er  bei  mir  in  Behandlung  stand,  Onanie  aus.  Sein  Haupt- 
vergnügen und  die  höchste  Wollust  bestand  hierbei  für  den  Patienten 
darin,  dass  er  weisse  Wäsche,  ganz  besonders  aber  weisse  Taschen- 
tücher von  hübschen  Männern  nahm,  in  ihnen  membrum  suum  involvit 
und  nun  masturbirte.  Zu  diesem  Zwecke  entwendete  er  öfter 
seinen  Freunden  Taschentücher;  er  wusste  sehr  gut  eine  Ent- 
deckung des  Diebstahles  zu  verhindern,  indem  er  stets  eines  seiner 
eigenen  Taschentücher  dem  betreffenden  Freunde  zurückliess,  um 
dadurch  ev.  den  Schein  einer  Verwechselung  zu  erregen.  Wenn 
er  einmal  kein  Taschentuch  zu  diesem  Zwecke  hatte,  so  onanirte 
er  und  stellte  sich  hierbei  mittelst  seiner  Phantasie  ein  Taschen- 
tuch oder  andere  weisse  Wäsche  von  Männern  lebhaft  vor.  Den 
Coitus  mit  puellis  publicis  hat  Patient  öfter  ausgeführt;  aber  stets 
ohne  jeden  Trieb  dazu  und  ohne  Wollustgefühl.  Erection  und 
Ejaculation  trat  nur  dann  ein,  wenn  Patient  während  des  Actes 
an  das  Taschentuch  eines  Mannes  dachte;  noch  leichter  war  es 
dem  Patienten  den  Coitus  auszuführen,  wenn  er  sich  das  Taschen- 
tuch eines  Freundes  mitnahm  und  während  des  Actes  in  der  Hand 
hielt.  Die  erotischen  Träume  des  Patienten  beziehen  sich  nicht 
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auf  den  Coitus  und  nicht  auf  das  weibliche  Geschlecht,  vielmehr 
tritt  die  Ejaculation  im  Traume  immer  nur  hei  der  Vorstellung 
von  Wäsche  von  Männern  ein. 

Ausser  weisser  Wäsche  bildet  die  Fussbekleidung1)  des 
Weibes  oft  den  Gegenstand  der  Liebe  des  fetischistischen  Mannes; 
das  gleiche  zeigt  sich  auch  bei  homosexuellem  Trieb.  Recht  cha- 
rakteristisch ist  eine  Beobachtung  von  v.  Krafft-Ebing,  wo  der 
Patient  schon  im  Alter  von  4 Jahren  besonders  die  schön  ge- 
putzten Stiefel  von  Reitknechten  liebte,  und  zwar  zeigte  sich  diese 
Erscheinung  ganz  besonders  auch  im  Traum.  Diesem  Patienten 
ist  eine  mannmännliche  Liebe,  wie  sie  Urninge  sonst  zeigen,  voll- 
ständig zuwider,  nur  zeigt  er  eben  in  ausgesprochenster  Weise 
nicht  nur  diese  fetischistischen,  sondern  auch  manche  masochisti- 
schen2) Neigungen  Männern  gegenüber.  Er  hat  die  Neigung  z.  B. 
seinen  Dienern  die  Stiefel  zu  küssen,  zu  wichsen,  sie  ihnen  auszu- 
ziehen u.  s.  w. 

In  das  Gebiet  des  Stiefel-Fetischismus  bei  Urningen  gehört 
auch  ein  Fall,  der  mir  von  einer  Behörde  freundlichst  mitgetheilt 
wurde.  Es  handelte  sich  um  einen  gebildeten  Herrn  in  ange- 
sehener Stellung,  der  einen  Officier  mit  Briefen  belästigte,  sodass 
dieser  sich  schliesslich  an  die  Polizei  wandte.  Der  Herr,  der  nach 
dem  Urtheil  eines  competenten  Beobachters  entschieden  Urnings- 
natur besass,  hatte  den  Officier  in  schwärmerischer  Weise  mit 
Briefen  verfolgt  und  besonders  ihn  ganz  ernstlich  um  die  Erlaub- 
niss  gebeten,  ihm  doch  nur  die  Stiefel  putzen  zu  dürfen. 

Auffallend  ist,  dass  manche  Urninge  für  den  Fetischismus, 
sowie  für  andere  sexuelle  Perversionen,  ausser  der  reinen  con- 
trären  Sexualempfindung,  nur  ein  mitleidiges  Lächeln,  ja  Verach- 
tung haben.  Der  eine  erklärte  mir  z.  B.,  dass  er  es  geradezu 
verächtlich  finde,  an  den  Stiefeln  eines  Menschen  sich  aufzuregen, 
dass  ihm  aber  die  homosexuelle  Liebe  selbstverständlich  und  sitt- 
lich erscheine. 


')  Ein  Volksaberglaube  giebt  in  Hessen  als  Liebesmittel  die  Entwendung 
eines  Stiefels  oder  Schuhes  der  geliebten  Person  an;  man  trägt  ihn  dann  acht 
Tage  lang  selbst  und  giebt  ihn  dann  wieder  zurück  (Adolf  Wuttcke,  Der 
deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  Berlin  1869).  Noch  zahlreiche  andere 
Angaben,  die  mit  gewissen  pathologischen  Erscheinungen  der  Liebe  eine  Ver- 
wandtschaft zeigen,  finden  sich  in  demselben  Buche.  Darnach  spielt  in  Böhmen 
auch  ein  weisses  Tuch  als  Liebesmittel  eine  Rolle. 

2)  Vgl.  unten. 
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Im  Gegensatz  zu  den  oben  erwähnten  Fällen  von  Gegenstauds- 
Fetischismus,  bei  denen  der  Coitus  verabscheut  wird  trotz  hetero- 
sexueller Neigung,  giebt  es  aber  auch  solche,  in  denen  der  Coitus 
das  Ziel  der  Libido  ist;  aber  der  Trieb  zum  Beischlaf  ist  ganz 
oder  theilweise  von  einem  bestimmten  Kleidungsstück  oder  einer 
gewissen  Kleidungsart  abhängig.  Hierbei  müsste  man  eigentlich 
wieder  unterscheiden,  ob  die  Kleidungsart  nur  vor  dem  Coitus 
zur  Erregung  der  Libido  nütliig  ist,  oder  ob  sie  auch  während 
des  Beischlafes  erfordert  wird.  Das  hierüber  vorliegende  Material 
ist  indessen  noch  nicht  genügend,  um  diese  Scheidung  zu  machen. 
Einige  Beispiele,  die  mir  bekannte  Männer  betreffen,  werden  die 
erwähnten  Erscheinungen  illustriren. 

Ein  Herr  A,  im  Alter  von  26  Jahren  erklärt,  dass  er  mit 
einem  vollständig  nackten  Weibe  den  Beischlaf  nicht  vollziehen 
könne;  dasselbe  muss  wenigstens  mit  einem  Hemde  bekleidet  sein. 

Ein  anderer  Herr  fühlt  seine  Libido  nur  dann  erwachen,  wenn 
das  Weib  mit  weissen  Unterhosen  bekleidet  ist. 

Ein  dritter,  Herr  B theilt  mir  mit,  dass  ihn  eine  gewisse 
Kleidungsart  des  Weibes  sexuell  sehr  errege;  er  schildert  die 
hierzu  nöthige  Kleidung  in  folgender  Weise:  „Das  betreffende 
Weib  muss  entweder  ein  kurzes  Tuchjaquet  oder  einen  langen 
Regenmantel  von  ganz  dunkler  Farbe  tragen;  die  Taille  muss 
gleichfalls  dunkel  und  womöglich  eng  geschnürt  sein:  der  Rock 
darf  nicht  viele  Falten  haben,  soll  auch  dunkel  sein;  indessen  ist 
hier  die  helle  Farbe  nicht  so  unsympathisch  wie  bei  den  anderen 
Kleidungsstücken“.  Ferner  bevorzugt  B elegantes  Schuh  werk, 
lange  Strümpfe,  weisse  Beinkleider  und  weisses  Hemde.  Soweit 
B es  vorhersehen  kann,  wählt  er  sich  nur  in  der  angegebenen 
Weise  gekleidete  Weiber,  wenn  er  den  Coitus  ausfiibren  will. 

Ein  vierter,  Herr  C ist  ein  besonderer  Liebhaber  des  Sammets. 
C wird  durch  schöne  Weiber  in  normaler  Weise  angezogen,  ganz 
besonders  aber  erregt  es  ihn,  wenn  er  die  Person,  mit  der  er 
sexuell  verkehrt,  in  Sammetkleidung  an  trifft.  Hier  ist  nun  be- 
sonders auffallend,  dass  nicht  sowohl  das  Sehen  als  das  Berühren 
des  Sammets  die  Erregung  verursacht.  C sagte  mir,  dass  das 
Herüberstreichen  über  die  Sammetjacke  einer  weiblichen  Person 
ihn  so  sehr  sexuell  errege,  wie  es  auf  andere  Weise  kaum  erfolgen 
>[önne. 

Ein  fünfter  Herr,  ein  Arzt,  sagt  mir,  dass  Lackschuhe  ihn 
entschieden  erregen,  dass  ausserdem  enggeschnürte  Taille,  insbe- 
sondere aber  ein  an  den  Hüften  recht  breiter  Rock  ihn  sexuell  reize. 


128 


Leichterer  Grad  von  Fetischismus  hei  Homosexualen. 


Derartige  Fälle  wie  die  letztgenannten,  bei  denen,  wie  noch- 
mals hervorgehoben  sei,  der  Geschlechtstrieb  auf  den  Coitus 
gerichtet  ist,  existiren,  wie  mir  scheint,  in  ausserordentlich  grosser 
Zahl.  Dennoch  müssen  wir  viele  derselben  zu  den  pathologischen 
rechnen.  Der  Kernpunkt,  nach  dem  wir  uns  bei  der  Beurtheilung 
zu  richten  haben,  ist  die  Beantwortung  der  Frage:  ist  eine  be- 
stimmte Art  der  Kleidung  oder  auch  die  Vorstellung  derselben 
eine  conditio  sine  qua  non  für  die  Libido?  Ist  dies  der  Fall,  so 
gehört  der  Fall  zu  den  krankhaften,  so  z.  B.  der  erwähnte 
Fall,  das  Hemde  betreffend.  Ist  hingegen  eine  Art  der  Kleidung 
nur  geeignet,  den  Geschlechtstrieb  zu  vermehren,  so  thun  wir  gut, 
den  Fall  noch  in  das  Gebiet  des  Normalen  zu  rechnen.  Wir  ent- 
gehen so  am  besten  der  Schwierigkeit,  die  sich  sonst  daraus  er- 
geben würde,  dass  die  Kleidung  des  Weibes  entschieden  ausser- 
ordentlich oft  den  Sexualtrieb  steigert. 

Ganz  ähnliche  Vorgänge  nun,  wie  bei  der  Liebe  des  Mannes 
zum  Weibe,  finden  wir  auch  beim  homosexualen  Geschlechts- 
triebe. Auch  hier  übt  nämlich  die  Kleidung  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Erweckung,  resp.  Steigerung  des  Triebes  aus,  und 
zwar  zeigt  sich  dieser  Einfluss  in  verschiedenen  Abstufungen. 
Von  einem  Urning  weiss  ich,  dass  er  nur  dann  mit  dem  andern 
sexuell  verkehren  kann,  wenn  dieser  durch  schwarze  Strümpfe  und 
Lackschuhe  die  Libido  des  ersteren  angeregt  hat.  Der  geschlecht- 
liche Verkehr  hierbei  ist  aber  der  gewöhnliche  und  besteht  in 
mutueller  Onanie.  Zu  diesem  Einfluss  der  Kleidung  gehört  auch 
die  Vorliebe  mancher  Urninge  für  das  Militär.  Bekanntlich 
zeigt  sich  in  der  Liebe  des  Weibes  eine  ähnliche  Erscheinung,  und 
es  ist  noch  nicht  ganz  aufgeklärt,  weshalb  gerade  die  Uniform  auf 
manche  weibliche  Personen  eine  so  hochgradig  erregende  Wirkung 
hat.  Vielleicht  sind  es  die  an  die  Idee  der  Uniform  sich  an- 
schliessenden Vorstellungen  von  Muth  und  Entschlossenheit,  die 
das  Weib  hierbei  reizen,  und  zwar  kann  nach  dem  Mechanismus 
unserer  seelischen  Functionen  die  Vorstellung  von  Muth  ganz  un- 
bewusst bleiben  und  dennoch  die  entsprechende  Wirkung  ausüben. 
Bei  der  Liebe  des  Urnings  zum  Militär  resp.  zum  Uniformrock 
spielen  vielleicht  ähnliche  Momente  mit.  Jedenfalls  giebt  es  Ur- 
ninge, die  nur  gern  mit  Militärpersonen  verkehren.  Endlich  ge- 
hört auch  wohl  in  diese  specielle  Kategorie  die  Neigung  einzelner 
Urninge,  mit  Männern  zu  verkehren,  die  weiblich  gekleidet  sind. 
Wir  haben  zwar  gesehen,  dass  diese  keineswegs  allgemein  ist, 
aber  es  giebt  doch  dann  und  wann  Urninge,  die  durch  Personen 
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in  Männerkleidung  nicht  erregt  werden,  wohl  aber  sofort  hoch- 
gradige Erregung  zeigen,  wenn  die  männliche  Person  in  weib- 
licher Kleidung  erscheint. 

Endlich  würde  ich  hierher  auch  diejenigen  Urninge  rechnen, 
die  überhaupt  durch  unbekleidete  Männer  nicht  erregt  werden;  die 
Fälle  sind  selten,  kommen  aber  vor.  So  schreibt  mir  ein  Urning 
hierüber:  „ . . . . Merkwürdiger  Weise  machte  der  Reiz  sich  nur 

bei  bekleideten  Männern  geltend,  während  gänzlich  nackte,  wie  sie 
im  römisch -russischen  Bad  sich  zeigen,  mich  ziemlich  gleichgiltig 
Hessen,  höchstens  ein  kunstästhetisches  Interesse  in  mir  er- 
weckten.“ Im  heterosexuellen  Verkehr  ist  die  Neigung  zu  halb 
oder  ganz  bekleideten  und  Abneigung  gegen  unbekleidete  AVeiber 
gar  nicht  so  selten:  diesbezügliche  Fälle  schildern  Hammond, 
v.  Krafft-Ebing  u.  a.  Ich  weiss  von  einem  Ehemann,  der  stets 
nur  dann  bei  seiner  Frau  potent  ist,  wenn  diese  ihn  durch  ihre 
Toilette  reizt,  die  sie  aber  während  des  Actes  nicht  ablegen  darf. 

Besonders  gehören  in  diese  Gruppe  des  Gegenstand -Fetischis- 
mus auch  diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Weib  einen  bestimmten 
Stoff,  besonders  Sammet,  Seide  oder  Pelz  tragen  muss,  wenn  sie 
den  hierfür  inclinirenden  Mann  erregen  will.  Mir  sind  analoge 
Fälle  aus  dem  männKchen  Verkehr,  die  sich  auf  Neigung  zu  der- 
artigen Stoffen  beziehen,  nicht  bekannt  geworden. 


Ich  sagte  oben,  dass  es  ausser  dem  Gegenstand -Fetischismus 
auch  einen  Körpertheil-Fetischismus  gebe.  Sowie  den  Haupt- 
reiz für  den  Urning  in  den  genannten  Fällen  ein  Gegenstand  des 
geliebten  Mannes,  Taschentuch  oder  Stiefel,  bildete,  so  ist  in 
diesen  Fällen  ein  Körpertheil  des  Mannes  der  Gegenstand  der 
Liebe  des  Urnings1);  die  GenitaHen  des  andern  spielen  hierbei  nur 
eine  untergeordnete,  jedenfalls  nicht  die  Rolle,  wie  beim  gewöhn- 
lichen Urning.  Ganz  besonders  wird  der  Fuss  des  Mannes  vom 
Urning  bevorzugt,  sowie  er  auch  bei  heterosexueller  Neigung  und 
gleichzeitigem  Fetischismus  eine  wesentliche  Rolle  spielt. 

Der  Körpertheil-Fetischismus  in  seiner  krankhaften  Form  geht 


')  Die  Erscheinung  des  Körpertheil-Fetischismus  findet  ebenso  wie  der  Gegen- 
stand-Fetischismus im  Volksaberglauben  seine  Vertretung.  Adolf  Wuttcke 
sagt:  dass  die  hei  weitem  meisten  Liebesmittel  darin  bestehen,  dass  man  der 
geliebten  Person  irgend  etwas  von  dem  eigenen  Körper,  Haare,  Nägel  etc.,  im 
Essen  oder  Getränk  beibringt,  dadurch  werde  sie  an  die  erstere  Person  aufs 
engste  gefesselt. 

Moll,  Contr.  Sexnalempfindung. 
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bei  heterosexueller  Neigung  sehr  allmählich  in  die  noch  normale 
Vorliebe  für  irgend  einen  schönen  oder  besonders  gestalteten 
Körpertheil  über.  Der  eine  liebt  besonders  blondes  Haar,  der 
andere  eine  kleine  Hand,  ein  dritter  einen  hübschen  Mund.  Die 
Romanschriftsteller  haben  hierüber  eine  Menge  von  Beobachtungen 
in  ihren  Schriften  verwerthet;  so  beschreibt  Belot,  wie  v.  Krafft- 
Ebing  erwähnt,  in  „La  bouche  de  Madame  X“  eine  solche  aus- 
schliessliche Schwärmerei  für  den  Mund.  Dass  die  Vorliebe  für 
Zöpfe  so  weit  gehen  kann,  dass  ein  Diebstahl  dadurch  hervor- 
gerufen wird,  ist  sicher  und  geht  u.  a.  aus  einem  Fall  von  Motet 
hervor. 

Als  pathologisch  betrachte  ich  hier  gleichfalls1)  alle  Fälle,  in 
denen  die  Libido  nicht  auf  den  Coitus  per  vaginam  gerichtet  ist, 
wo  vielmehr  irgend  ein  anderer  Act,  z.  B.  Stossen  mit  dem  Fuss> 
Masturbation  mit  der  Hand,  Coitus  inter  mammas  u.  s.  w.  Be- 
friedigung gewährt.  Hingegen  scheint  es  mir  nicht  richtig,  die- 
jenigen Fälle  als  krankhaft  zu  bezeichnen,  in  denen  jemand  ein 
besonderes  Vergnügen  darin  findet,  den  einen  oder  anderen  Körper- 
theil zu  küssen,  zu  berühren  oder  zu  betrachten;  vielleicht  gehören 
hier  einige  Fälle  schon  in  das  Gebiet  des  Abnormen,  ohne  aber 
direct  krankhaft  zu  sein.  Würden  wir  solche  Fälle  ohne  weiteres 
als  krankhaft  betrachten,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  die  Grenze 
von  Gesundheit  und  Krankheit  ganz  zu  verlieren,  da  eben  der 
Geschmack  einzelner  Männer  ein  verschiedener  ist;  der  eine  liebt 
einen  schönen  Mund,  der  andere  helles,  ein  dritter  dunkles  Haar, 
dieser  ein  grosses  Auge,  jener  einen  kleinen  Fuss.  Wie  verschiedene 
Körperstellen  auf  einzelne  den  Hauptreiz  ausüben,  sollen  folgende 
Beispiele  zeigen. 

Ein  mir  bekannter  Arzt,  der  niemals  irgend  welche  krank- 
hafte Neigung  der  Libido  an  sich  beobachtet  hat,  gab  mir  auf 
dahin  gerichtete  Frage  an,  dass  der  Oberarm  weiblicher  Personen 
ihn  ausserordentlich  errege;  hierbei  ist  aber  die  Libido  immer  nur 
auf  den  Coitus  per  vaginam  gerichtet.  Bei  diesem  Acte  pflegt 
freilich  jener  Herr  den  Oberarm  des  Weibes  viel  zu  drücken,  zu 
berühren,  wohl  auch  zu  küssen. 

Ein  anderer  Herr,  ein  Künstler,  wird  besonders  von  einer 
Stelle  des  menschlichen  Körpers  erregt,  nämlich  von  der  Grenze 
zwischen  dem  behaarten  Kopf  und  dem  Nacken,  da  wo  der  stärkere 
Haarwuchs  aufhört.  Diese  Stelle  wird  übrigens  auch  von  einigen 


Ebenso  wie  beim  Gegenstand-Fetischismus. 
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französischen  Naturalisten,  u.  a.  von  Guy  de  Maupassant  als 
besonders  zum  Küssen  einladend  bezeichnet. 

Ein  dritter  Herr  wird,  sobald  er  ein  weibliches  Wesen  mit 
einem  Zopf  erblickt,  sofort  hochgradig  sexuell  erregt;  offenes  noch 
so  schönes  Haar  vermag  diese  Wirkung  nicht  zu  erzielen.  Was 
diesen  Herrn  sonst  noch  auszei clmet,  ist  seine  Vorliebe  für  das 
Ohr.  Indessen  muss  dieses,  um  ihn  zu  reizen,  klein  sein,  die 
Muschel  darf  vom  Kopf  nicht  sehr  abstehen;  es  darf  das  Ohr- 
läppchen ferner  nicht  durchstochen  und  demgemäss  auch  nicht  mit 
Ohrringen  versehen  sein. 

In  allen  derartigen  Fällen  vermag  ich  eine  krankhafte  sexuelle 
Perversion  nicht  zu  erblicken,  so  lange  nicht  eine  gewisse  Grenze 
des  Kürpertheil -Fetischismus1)  überschritten  wird.  Diese  zu  be- 
stimmen ist  allerdings  hier  deshalb  nicht  leicht,  weil  über  den 
Körpertheil-Fetischismus  bei  Trieb  zum  Coitus  noch  wenig  sicheres 
Beobachtungsmaterial  vorliegt.  Ich  möchte  den  Versuch  machen, 
den  Beginn  des  Pathologischen  dadurch  festzustellen,  dass  als 
krankhaft  alle  diejenigen  Fälle  betrachtet  werden,  in  denen  die 
sinnliche  Wahrnehmung  eines  bestimmten  Körperth eiles  oder  dessen 
willkürliche  bewusste  Vorstellung  eine  conditio  sine  qua  non  für 
das  Auftreten  der  Libido  ist.  In  derartigen  Fällen  würde  das 
Weib  als  Ganzes  nicht  genügen,  um  Libido  hervorzurufen,  was 
aber  beim  normalen  Geschlechtstrieb  der  Fall  sein  muss.  In  den 
pathologischen  Fällen  würde  also  so  zu  sagen  das  Weib  nur  ein 
Anhängsel  des  bestimmten  Körpertheiles  sein,  während  dieser  für 
den  betreffenden  Mann  die  ganze  Scene  beherrscht. 

Die  Erscheinungen  des  Körpertheil-Fetischismus  finden  sich 
ganz  ebenso  bei  den  homosexualen  wie  bei  den  heterosexualen 
Männern. 

Besonders  wird  der  Fuss  des  Weibes  zum  Fetisch  des  Mannes 
und  dementsprechend  bei  homosexueller  Liebe  der  Fuss  des 
Mannes.  Einem  Manne  bereitet  es  besondere  Wollust,  die  Zehen 
eines  jungen  Mannes  zu  küssen;  hierbei  tritt  Ejaculation  mit 

l)  Ein  auswärtiger  Herr  theilt  mir  mit,  dass  seiner  Ansicht  nach  der  Be- 
griff des  Fetischismus  nur  auf  Gegenstände  nicht  auf  lebendes  Gewebe,  auf 
Körpertheiie  ausgedehnt  werden  dürfe,  dass  dies  dem  Sinn  des  Wortes  Fetisch 
widerspreche.  Indessen  ist  dies  nicht  richtig.  Das  Wort  Fetisch  wurde  zuerst 
durch  deBrosse  (Du  culte  des  dieux  fetiches  Paris  1760,  deutsch  von  Pistorius, 
Stralsund  1785)  in  Umlauf  gebracht;  es  bezeichnet  dies  Wort  aber  nicht  nur 
leblose  Gegenstände,  sondern  auch  lebende  Thiere,  Tiger,  Schlangen  etc.,  die 
einen  besonderen  Zusammenhang  mit  der  Religion  haben.  (Meyers  Conversa- 
tionslexicon.) 


9* 


132 


Körpertkeü-Fetischisinus  bei  Homosexualen. 


Wollustgefühl  ein.  Dieses  Lecken  und  Küssen  der  Füsse  wird 
bei  Urningen  öfters  gefunden.  Einige  haben  hierbei  eine  besondere 
Vorliebe  für  schweissige  Füsse,  während  ich  von  einem  anderen 
weiss,  dass  er  einen  schweissigen  Fuss  verabscheut.  Von  einem 
Urning  hörte  ich,  dass  es  ihm  grosse  sexuelle  Erregung  verursacht, 
in  einem  Kahne  zu  fahren  und  hierbei  die  entblössten  Füsse  des 
Schiffers  zu  betrachten. 

Es  wird  mir  von  mehreren  Seiten  auch  angegeben,  dass  die 
Oberschenkel,  besonders  wenn  die  Hosen  straff  ansitzen,  sexuelle 
Erregung  liervorrufen.  Tarnowsky  meint,  dass  bei  einigen 
Männern  mit  conträrer  Sexualempfindung  gerade  die  Hinterbacken 
resp.  der  After  anderer  Männer  einen  abnormen  Reiz  ausüben. 
Schon  Albert  hat  in  Friedreichs  Blättern  (1859)  Fälle  angeführt, 
wo  Schullehrer  ihre  Schüler  auf  die  Hinterbacken  schlugen,  da 
sie  durch  deren  Anblick  in  sexuelle  Erregung  versetzt  wurden. 
Vielleicht  hat  nicht  nur  der  Anblick  der  Hinterbacken,  sondern 
auch  das  Bewusstsein,  dem  Knaben  Schmerz  zuzufügen  nach  Art 
der  später  zu  besprechenden  sadistischen  Neigung  hierzu  geführt1). 
Tarnowsky  glaubt,  dass  diejenigen  Männer  active  Päderasten 
seien,  die  sich  zu  den  Hinterbacken  anderer  Männer  besonders 
hingezogen  fühlen,  indessen  halte  ich  diese  Ansicht  für  durchaus 
verkehrt.  Ich  habe  Männer  gesehen,  auf  die  in  der  That  die 
Hinterbacken  des  andern  einen  besonderen  Reiz  ausübten.  Sie 
liebten  es,  dieselben  zu  drücken  und  zu  befiilüen  und  wurden 
dabei  in  sexuelle  Erregung  versetzt;  es  wäre  ihnen  aber  durchaus 
widerlich  und  abstossend  gewesen,  membrum  immittere  in  anum. 
Dass  gerade  derartige  Personen,  die  durch  die  Nates  gereizt  werden, 
wie  Tarnowsky  meint,  keine  weiblichen  Neigungen  haben,  ist 
falsch  und  beruht  auf  der  irrthümlicher  Weise  verallgemeinerten 
Eintheilung  der  Urninge  in  active  und  passive. 


Ebenso  wie  sich  der  Fetischismus  in  der  männlichen  Liebe 
zeigt,  ebenso  auch  der  Masochismus,  den  uns  v.  Krafft-Ebiug 
in  neuerer  Zeit  besonders  geschildert,  resp.  zum  Tlieil  erklärt  hat. 
Der  Name  stammt  von  dem  bekannten  Romanschriftsteller  Leopold 
von  Sacher-Masoch,  der  in  einigen  seiner  Novellen  mit  Vorliebe 
uns  schildert,  wie  ein  Mann  den  Hauptreiz  darin  findet,  dem 


x)  Es  ist  dies  auch  v.  Krafft-Ebings  Ansicht,  sodass  er  diese  Fälle 
gleichfalls  zu  dem  Sadismus  rechnet. 
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Weibe  vollständig  unterthan  zu  sein  und  sogar  des  Mannes 
Wollust  darin  besteht,  von  dem  Weibe  gemisshandelt  zu  werden. 

Diese  Neigung  zu  Misshandlungen  zeigt  sich  oft  in  dem 
Wunsche , von  der  geliebten  Person  geschlagen  zu  werden. 
Uebrigens  hält  v.  Krafft-Ebing  die  masochistische  Neigung 
des  Mannes  an  sich  bereits  für  eine  Perversion,  die  gerade  mit 
der  conträren  Sexualempfindung  die  grösste  Aehnlichkeit  hat; 
v.  Krafft-Ebing  meint  nämlich,  dass  gerade  die  Neigung,  dem 
andern  unterthan  zu  sein,  in  der  seelischen  Seite  des  sexualen 
Lebens  dem  Weibe  zukomme,  der  Wunsch  zu  herrschen  hingegen 
dem  Manne.  Wenn  dies  sich  nun  in  der  angedeuteten  Weise  um- 
kehrt, indem  der  Mann  dem  Weibe  unterthan  sein  will,  so  kann 
es  sich  eben  nur  um  eine  gewisse  Form  der  conträren  Sexual- 
empfindung handeln;  denn  ein  Element,  das  an  sich  dem  Weibe 
zukommt,  wird  nun  krankhafter  Weise  auf  den  Mann  übertragen. 
Auf  die  Berechtigung  dieser  geistreichen  Deutung,  die  ich  nicht 
für  ganz  einwurfsfrei  halte,  will  ich  hier  nicht  eingehen. 

Diese  Auffassung  von  v.  Krafft-Ebing  hat  übrigens  schon 
Ramdohr  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  es  scheint,  gleich- 
falls gehabt.  Bekanntlich  hat  JeanJaques  Rousseau  sexuelle 
Erregung  nur  dann  empfunden,  wenn  er  von  dem  ihm  sympathischen 
Weibe  geschlagen  wurde,  und  bei  der  Analysirung  von  Rousseaus 
Liebe  zeigt  sich  nach  Ramdohr  überhaupt,  dass  er  vollständig 
wie  ein  Weib  fühlte  und  liebte;  er  wollte  in  jeder  Beziehung  mehr 
passiv  sein. 

Masochistische  Erscheinungen  haben  wir  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  gesehen;  es  hat  aber  gewisse  Perioden  gegeben,  wo  der 
Masochismus  des  Mannes  gleichsam  epidemisch  war.  Hierher 
rechnet  ein  Patient  von  v.  Krafft-Ebing  besonders  den  höfischen 
Frauendienst  im  Mittelalter,  wo  allerdings  eine  sklavische  Unter- 
werfung unter  das  weibliche  Geschlecht  stattfand;  doch  hat  schon 
zur  römischen  Kaiserzeit,  wie  aus  mehreren  römischen  Dichtern 
hervorgeht,  eine  gleiche  Erscheinung  in  schwächerem  Grade  be- 
standen. Von  den  damaligen  römischen  Elegikern  wird,  wie 
Ramdohr  hervorhebt,  die  Geliebte  mit  Vorliebe  als  die  Gebieterin 
bezeichnet,  an  die  der  Geliebte  mit  Ketten  als  ein  Sklave  ge- 
fesselt sei. 

Die  Demüthigung  der  andern  Person  gegenüber,  die  Unter- 
werfung unter  sie,  kann  in  verschiedener  Weise  geschehen;  sowohl 
in  psychischer  und  symbolischer  Weise  wie  auch  in  physischer 
Beziehung.  Der  Wunsch  einiger,  durch  selbstempfundene  körper- 
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liehe  Schmerzen  sexuell  erregt  zu  werden,  steht  jedenfalls,  wie  v. 
Krafft-Ebing  mit  Recht  betont,  dem  Masochismus  sehr  nahe, 
oder  er  bildet  sogar  eine  bestimmte  Form  desselben.  Sie  kommt 
bei  Heterosexuellen  nicht  selten  als  Flagellantismus1),  d.  h.  als 
Wunsch,  von  dem  geliebten  Weibe  gegeisselt  zu  werden,  vor; 
besonders  die  Schläge  auf  die  Nates  spielen  hierbei  eine  Rolle. 

Ganz  gleiche  Erscheinungen  finden  wir  nun  auch  bei  Homo- 
sexualen. Ein  mir  bekannter  Herr,  der  mit  einem  andern  Urning 
ein  Verhältniss  hat,  hegt  oft  den  Wunsch,  von  seinem  Geliebten 
gemisshandelt  zu  werden  und,  um  dies  zu  erreichen,  sucht  er  dessen 
Eifersucht  häufig  zu  erregen.  „Eine  solch1  kleine  Eifersuchts- 
scene“, erzählt  er  mir,  „bringt  den  Geliebten  gewöhnlich  in  hoch- 
gradige Aufregung,  bei  der  es  schliesslich  zu  Schlägen  kommt, 
Schläge  aber  sind  mir,  wenn  sie  von  jenem  Manne  kommen,  die 
Quelle  grossen  Vergnügens.  Ich  vergehe  mitunter  vor  Wollust, 
wenn  mich  mein  Freund  schlägt.“ 

Ein  anderer  Urning  gab  mir  über  seine  sexuelle  Entwicklung 
eine  ausführliche  Beschreibung,  der  ich  mit  Rücksicht  auf  die  hier 
zu  besprechende  masochistische  Neigung  folgendes  entnehme:  „Die 
geschlechtlichen  Vorstellungen,  welche  mich  bei  der  Onanie  be- 
herrschen, sind  sinnlicher  Natur.  Anfänglich,  zuerst  im  Alter  von 
10—12  Jahren,  bestanden  sie  in  der  Idee,  dass  ich  vollkommen  in 
der  Gewalt  eines  Mannes  befindlich,  von  demselben  in  verschiedener 
Weise  erregt  wurde;  mit  zunehmender  Reife  wurde  die  Rolle, 
welche  ich  meiner  Vorstellung  nach  im  geschlechtlichen  Verkehr 
spielte,  immer  ähnlicher  der  des  Weibes,  aber  daneben  machten 
sich  auch  andere  Ideen  bemerkbar.  Küsse  auf  den  Anus  und  auf 
den  ganzen  Körper  wirkten  erregend;  vor  allem  aber  machte  sich 
immer  der  Wunsch  geltend,  von  dem  ersehnten  Manne  geschlagen 
zu  werden  und  zwar  auf  die  Nates.  Ich  glaube,  dass  ich  mir  wirk- 
liche Misshandlungen  mit  Wollust  gefallen  lassen  würde.  Ich 
würde  glücklich  bei  den  Schlägen  sein  und  dabei  Samenerguss 
haben.  Es  ist  eine  sklavische,  bis  zur  Aufgabe  der  Selbstachtung 


0 Flagellation  der  Nates  wurde  bei  manchen  Schriftstellern  schon  vor 
längerer  Zeit  als  sexuell  erregend  dargestellt;  vgl.  z.  B.  J.  H.  Meibomius, 
Von  der  Nützlichkeit  der  Geisselhiebe,  wovon  die  erste  Ausgabe  1639  erschien; 

ferner  Thomas  Bartholin,  de  usu  flagrorum,  1670;  D Das  Geissein 

imd  seine  Einwirkung  auf  den  Geschlechtstrieb,  aus  dem  Franz.  1788:  K.  F. 
Paullini,  Flagellum  salutis,  1698.  Gelegentliche  Andeutungon  vom  Einfluss 
der  Schläge  auf  den  Körper  resp.  die  Nates  behufs  sexueller  Erregung  finden  sich 
vielfach,  auch  bei  Heine. 
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gehende  Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Geliebten,  die  mit 
einer  üppigen  Phantasie  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt.“ 

Von  einem  andern  Urning  weiss  ich,  dass  er  nur  dann  sexuell 
befriedigt  wird,  dass  es  nur  dann  bei  ihm  zum  Samenerguss  mit 
Wollustgefühl  kommt,  wenn  der  Mann,  mit  dem  er  zusammen  ver- 
kehrt, ihn  mit  einer  Bürste  auf  dem  Rücken  blutig  reibt;  wenn 
dieser  Act  fehlt,  so  erfolgt  bei  ihm  keine  Befriedigung. 

Auch  andere  Acte  glaubt  v.  Krafft-Ebing  auf  den  Maso- 
chismus zurückführen  zu  müssen,  und  besonders  meint  er,  dass  ge- 
wisse ekelhafte  Handlungen  in  dem  Wunsche  der  Selbsterniedri- 
gung und  der  Demiithigung  dem  andern  gegenüber  ihre  Quelle 
haben.  Das  Ekelhafteste,  was  mir  von  zuverlässiger  Seite  mitge- 
theilt  wird,  besteht  darin,  dass  ein  auswärtiger  Urning  von  dem 
Wunsche  beseelt  ist,  oscula  applicare  ad  anurn  alterius.  Es  kommt 
bei  diesem,  bereits  in  den  50  er  Jahren  stehenden  Urning  während 
dieses  ekelhaften  Actes  zur  Erection  und  Ejacnlation.  Von 
anderer  Seite  wird  mir  übrigens  noch  ein  ganz  analoger  Fall  be- 
richtet. 

Ebenso  wie  es  Männer  giebt,  die  sexuelle  Neigung  zum  Weibe 
zeigen,  aber  Befriedigung  nur  dann  finden,  wenn  sie  urinam  mulieris 
bibunt,  so  giebt  es  auch  gelegentlich  einen  Urning,  der  sexuell 
befriedigt  nur  dann  wird,  si  alter  immittit  urinam  in  os  proprium. 
Dieser  ekelhafte  Act  vermag  bei  dem  Betreffenden  Samenerguss 
hervorzubringen. 

v.  Krafft-Ebing  bringt  auch  viele  Fälle  von  Fetischismus 
direct  in  Beziehung  zum  Masochismus  und  glaubt  insbesondere, 
dass  der  Stiefel-  und  Fussfetischismus  lediglich  in  der  symbolischen 
Bedeutung  des  Fusses  resp.  Stiefels  seine  Quelle  habe.  Der 
empfangene  Fusstritt  ist  ein  Symbol  für  die  Erniedrigung,  und 
dieser  Wunsch  der  eigenen  Erniedrigung  beherrscht  den  Maso- 
chisten, wie  wir  sahen.  Es  kann  nun,  ohne  dass  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  Liebe  zum  Stiefel  und  dem  Wunsche  der  Er- 
niedrigung dem  Stiefel-Fetischisten  bewusst  ist,  nach  v.  Krafft- 
Ebing  dennoch  ein  solcher  Zusammenhang  bestehen,  und  er  meint 
eben,  dass  dieser  unbewusste  Zusammenhang  die  Quelle  des  Stiefel- 
Fetischismus  sei,  dass  also  dieser  durch  den  unbewusst  bleibenden 
Wunsch  der  Erniedrigung  vor  dem  Weibe  bedingt  sei.  Manche 
Erscheinungen  sprechen  zweifellos  dafür;  so  ein  mir  bekannter 
Fall,  wo  ein  Mann  gleichzeitig  Stiefelfetischist  und  Masochist  ist. 
Er  wird  z.  B.  sexuell  ebenso  leicht  durch  Stiefel,  wie  durch  das 
Bewusstsein,  von  einem  Weibe  gedemüthigt  zu  werden,  erregt. 
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Es  würden  demnach  gewisse  Fälle  von  dem  oben  besprochenen 
Fetischismus  gleichsam  noch  zu  dem  Masochismus  zu  rechnen  sein. 

Dennoch  halte  ich  die  Erklärung  von  v.  Krafft-Ebing  nicht 
für  ganz  einwandsfrei.  Räthselhaft  bleibt  es  z.  B.  doch  immer, 
warum  der  Fetischist  Stiefeln  mit  hohen  Absätzen,  ferner  gewölm- 
licli  Knöpfstiefel,  oft  auch  Lackschuhe  bevorzugt.  Bei  dem  engen 
Zusammenhang,  in  dem  unter  pathologischen  Verhältnissen  Geruchs- 
sinn und  Geschlechtstrieb  stehen,  sei  immerhin  darauf  hingewiesen, 
dass  vielleicht  der  Stiefel-Fetischismus  mitunter  in  dem  intensiven 
Gerüche,  der  den  Füssen  resp.  den  Stiefeln  anhaftet,  seine  Ent- 
stehung verdankt,  oder  wenigstens  dadurch  begünstigt  wird1). 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  dass  schon 
Tardieu  1858  einen  Fall  veröffentlichte,  wo  ein  Mann  besondere 
Wollust  dabei  empfand,  wenn  er  von  einem  andern  Manne  mit 
dem  Fusse  auf  den  Podex  getreten  wurde,  und  dass  nach  demselben 
Autor  mitunter  Päderasten  vor  schmutzigen  Kindern  niederknieen 
und  ihnen  leidenschaftlich  die  Füsse  küssen. 

Endlich  sei  des  historischen  Interesses  wegen  noch  auf  maso- 
chistische Neigungen  von  Nero  hingewiesen.  Nero  hatte  eine 
Art  Spiel  sich  erdacht,  das  in  folgendem  bestand.  Er  Hess  sich  in 
das  Fell  eines  wilden  Thieres  nähen  und  kam  aus  einem  Behälter 
heraus ; in  diesem  Zustande  stürzte  sich  der  Kaiser  auf  die  Scharn- 
tlieile  der  an  einen  Pfahl  gefesselten  Männer  und  Frauen.  Schliess- 
lich Hess  er  sich,  nachdem  er,  wie  Sueton2)  berichtet,  seine  wüste 
Lust  gebüsst  hatte,  von  dem  Freigelassenen  Doryphorus  erlegen. 
Diesen  nahm  er  sich  dann  zu  seinem  Gemahl  in  derselben  Weise, 
wie  er  den  Sporus  sich  zu  seiner  Frau  genommen  hatte,  und 
ahmte  auch  die  Töne  von  Jungfrauen  hierbei  nach! 

Es  giebt  eine  besondere  Perversion  des  Geschlechtstriebes,  die 
sich  bei  lietero-  und  homosexualem  Triebe  findet,  und  die  ich  noch 
nicht  genauer  beschrieben  finde.  Ich  will  sie  als  Mixoskopie 
bezeichnen,  von  = die  geschlechtHche  Vereinigung  und  ay.iTzretv 
zuschauen.  Es  finden  sich  nämlich,  um  zunächst  das,  was  sich 
auf  die  heterosexuale  Geschlechtsempfindung  bezieht,  zu  erwähnen, 


’)  'Wenn  durch  v.  Krafft-Ebing  auch  nicht  alles  erklärt  ist,  so  halte 
ich  doch  seine  Ausführungen  über  den  Zusammenhang  von  Fetischismus  und 
Masochismus  für  den  wichtigsten  Fortschritt,  den  wir  in  dem  theoretischen  Studium 
der  sexuellen  Perversionen  gemacht  haben.  In  deren  Erklärung  ist  damit  ein 
grosser  Schritt  nach  vorwärts  getlian,  und  es  ist  das  frühere  ausschliesslich 
casuistische  Studium  damit  für  die  Theorie  fruchtbar  geworden. 

2)  Suetons  Kaiserbiographien,  verdeutscht  von  Adolph  Stahr. 
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mitunter  Männer,  die  nicht  durch  den  Coitus  bei  dem  Weibe  sich 
befriedigt  fühlen,  sondern  die  ihre  Befriedigung  nur  darin  finden, 
dass  sie  einen  Dritten  den  Coitus  mit  dem  Weibe  ausführen  sehen. 
Wahrscheinlich  ist  der  Fall  verwandt  mit  dem  Masochismus1),  den 
v.  Krafft-Ebing  uns  so  genau  geschildert  hat;  und  es  besteht 
der  Reiz  für  den  Dritten  vielleicht  darin,  dass  er  leidet,  indem  er 
das  AVeib  in  dem  Besitze  eines  andern  sieht.  Ich  weiss  verschiedene 
derartige  Fälle,  wo  Männer  nur  in  dieser  Weise  ihre  sexuelle 
Libido  befriedigen.  Aehnliches  wird  nun  auch  bei  der  homo- 
sexualen Gesclilechtsempfindung  beobachtet,  und  Tarnowsky  hat 
einen  interessanten  hierher  gehörigen  Fall  beschrieben.  Es  handelt 
sich  hier  um  zwei  Knaben,  die  ein  Mann  dazu  abgerichtet  hatte, 
einander  zu  masturbiren.  Er  selbst  sah  zu,  wobei  er  sich  mit- 
unter auch  selbst  päderastisch  betheiligte.  Dieser  Zustand  tritt 
übrigens  bei  diesem  Patienten  nur  periodisch  auf,  es  ist  aber  dieser 
Reiz,  dass  er  sexuelle  Befriedigung  in  dem  päderastischen  Acte 
anderer  findet,  ein  auffallend  krankhaftes  Symptom. 

Tiberius  soll  in  Capri  gleichfalls  dadurch  sich  sexuell  erregt 
haben,  dass  er  sexuelle  Acte  von  jungen  Leuten  ausführen  liess, 
wobei  er  nur  zuschaute. 


Nächst  dem  Masochismus  muss  ich  den  Sadismus  besprechen, 
d.  h.  jene  Erscheinung,  die  den  Gegensatz  des  Masochismus  bildet, 
und  wobei  der  Geschlechtstrieb  in  der  Neigung,  die  geliebte  Person 
zu  schlagen,  zu  misshandeln  und  sie  zu  demiithigen  besteht.  Der 
Name  kommt  her  vom  Marquis  de  Sa  de,  dem  berüchtigten 
französischen  Romanschriftsteller  ('1740—1814),  der,  wegen  Sodomie, 
Giftmischerei  und  anderer  Gräuel  zum  Tode  verurtheilt,  im  Ge- 
fängniss  Romane  schrieb,  in  denen  Wollust  und  Grausamkeit  als 
verwandte  Erscheinungen  geschildert  wurden.  Zahlreiche  Schrift- 
steller haben  auf  die  nahen  Beziehungen  zwischen  Wollust  und 
Schmerz  hingewiesen,  und  besonders  in  dem  Schmerz  des  einen 
eine  Quelle  der  Wollust  des  anderen  unter  pathologischen  Verhält- 


0 In  „Venus  im  Pelz“  u.  a.  beschreibt  v.  Sacher-Masoch  ganz  analoge 
Vorgänge.  leb  citire  folgende  Stellen:  „Für  mich  liegt  im  Leiden  ein  seltsamer 
Reiz,  die  Tyrannei,  die  Grausamkeit  und  vor  allem  die  Treulosigkeit  eines 
schönen  Weibe3  facht  meine  Leidenschaft  sehr  an.“  . . . „Um  einen  Mann  für 
immer  zu  fesseln,  darf  man  ihm  nicht  treu  sein.  Welche  brave  Frau  ist  je  so 
angebetet  worden  wie  eine  Hetäre?  In  der  Treulosigkeit  eines  geliebten  Weibes 
liegt  ein  schmerzhafter  Reiz,  die  höchste  Wollust.“ 
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nissen  gefunden:  Blumröder,  v.  Krafft-Ebing,  Lombroso  u.  a. 
Zahlreiche  Beispiele  finden  wir  dafür,  dass  der  Schmerz  des  anderen 
Lust  in  demjenigen  erweckt,  der  den  Schmerz  zufügt.  Dass  aber 
dieses  Zufügen  des  Schmerzes  gerade  mit  den  Geschlechtsfunctionen 
in  Zusammenhang  steht,  das  ist  das  Typische  des  Sadismus.  Wir 
würden  also  zum  Sadismus  nicht  irgend  eine  rohe  oder  grausame 
Tliat  rechnen1),  sondern  nur  solche  Handlungen,  bei  denen  der  grau- 
same Act  eine  Anregung  oder  einen  Ersatz  für  den  Beischlaf2)  bildet. 
In  der  Liebe  finden  wir  recht  oft  kleine  Andeutungen  des  Sadis- 
mus in  der  Thatsache,  dass  der  eine  liebende  dem  andern  Theil 
recht  gern  in  Neckereien  und  Scherzen  kleine  Leiden  zufügt. 

Der  von  dem  sadistischen  Manne  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen der  weiblichen  Person  zugefügte  Act,  der  ersterem 
sexuelle  Befriedigung  verschafft,  besteht  bald  in  Schlägen,  bald  in 
Verwundungen,  Besudelung  aller  Art,  Fesselung  des  Weibes,  endlich 
selbst  im  Mord,  der  als  Lustmord  uns  bekannt  ist.  Dass  übrigens 
Nothzucht  mitunter  gleichfalls  auf  sadistischer  Grundlage  beruht, 
ist  wahrscheinlich.  Interessant  ist  ein  Fall,  den  v.  Krafft-Ebing 
anführt,  wo  ein  Mann  nur  ein  einziges  Mal  beim  Coitus  ein  Wollust- 
gefiihl  hatte,  und  zwar  war  dies  der  Fall,  als  er  sich  ein  Stuprum 
gegen  ein  Mädchen  zu  Schulden  kommen  liess:  kurze  Zeit  darauf 
übte  er  mit  derselben  Person  nach  deren  Einwilligung  den  Bei- 
schlaf aus,  ohne  aber  dabei  Wollustgefühl  zu  haben. 

Wie  viele  Vorgänge  in  der  Geschichte  auf  sexuelle  Perversionen 
überhaupt  und  insbesondere  auf  Sadismus  zurückzuführen  sind,  das 
lässt  sich  mit  Sicherheit  kaum  sagen.  Wahrscheinlich  aber  ist  es, 
dass  viele  grausame  Acte  der  Weltgeschichte  in  der  sexuellen 
Sphäre  ihre  Entstehung  haben.  Wenn  wir  die  Thaten  Iwans 
des  Schrecklichen  lesen,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  bei 


!)  Wenn  also  (in  Physiologie  de  1’Amour  moderne,  Fragments  d'un  ouvrage 
de  Claude  Larcher,  recueillis  et  publies  par  Paul  Bourget,  Paris  1891) 
gesagt  wird:  „II  y a comme  un  sadisme  personnel  dans  notre  complaisance  dans 
certaines  sortes  de  douleurs“,  so  ist  dies  nur  mit  der  oben  gegebenen  Einschrän- 
kung richtig. 

2)  Es  kann  Vorkommen,  dass  der  Sadist  bei  dem  grausamen  Acte,  z.  B. 
beim  Schlagen,  Würgen  oder  Blutigstecben  des  Weibes,  beim  Schlachten  eines 
Thieres,  Samenerguss  bat;  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  der  grausame  Act 
nur  als  Einleitung  zum  Coitus,  d.  b.  zur  Erregung  der  Libido,  benutzt  wird. 
Hierher  gehört  der  Fall  den  Hofmanu  und  v.  Krafft-Ebing  citiren:  der 
Mann,  der  bei  Prostituirten  sich  durch  Martern  und  Tödten  von  Hühnern  auf- 
zuregen pflegte.  Näheres  findet  sich  über  Sadismus  in  v.  Krafft-E bings 
Psychopathia  sexualis  und  desselben  Autors  „Neuen  Forschungen“. 
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diesem  furchtbaren,  rohen  Herrscher  vielleicht  die  sexuale  Libido 
manches  zur  Grausamkeit  beitrug.  Es  scheint  dies  um  so  näher 
liegend,  als  von  Iwans  Sohne  Demetrius  angegeben  wird,  dass 
er  sich  an  dem  Anblick  der  Todeszuckuugen  und  des  Blutes  von 
Schafen,  Hühnern  und  Gänsen  mit  Vorliebe  geweidet  hat.  Be- 
kanntlich findet  sich  diese  Erscheinung  auch  heute  bei  manchen 
sexual  perversen  Individuen,  indem  die  Zuckungen  von  Hühnern 
und  Gänsen  beim  Schlachten  jenen  Erection  mit  Samenerguss 
hervorrufen. 

Schon  unter  physiologischen  Verhältnissen  giebt  es  Vorgänge 
beim  Coitus,  die  vielleicht  eine  Andeutung  des  Sadismus  sind,  wenn 
auch  die  bewusste  Absicht,  Schmerz  zuzufügen,  hierbei  nicht  vor- 
liegt; dies  ist  z.  B.  bei  dem  festen  Aneinanderdrücken  und  Pressen 
beim  Beischlaf  der  Fall.  Es  kann  hierbei  sogar  zu  Blutigbeissen 
kommen,  wenn,  wie  Roubaud  in  seiner  meisterhaften  Schilderung 
meint,  der  Beissende  im  Wollust-Delirium  ganz  und  gar  den  an- 
deren Theil  vergesse.  Genau  dasselbe  findet  sich  auch  bei  dem 
Verkehr  von  Urningen  untereinander  und  ich  hatte  Gelegenheit, 
bei  einem  derselben  ganz  deutlich  solche  Wunden,  die  beim  sexualen 
Act  hervorgebracht  wurden,  zu  sehen.  Gröbere  sadistische  Acte 
bei  homosexualem  Geschlechtstrieb  sind  mir  sonst  nicht  berichtet 
worden.  In  Bezug  auf  einen  Urning  wurde  mir  zwar  erzählt,  dass 
er  eine  Wollust  darin  finde,  seinen  Geliebten  zu  misshandeln:  doch 
bestritt  jener  dies,  leugnete  übrigens  auch  mir  gegenüber  seine  ur- 
nische  Natur,  über  die  allerdings  kaum  ein  Zweifel  möglich  ist. 

Von  anderer  Seite  sind  übrigens  sadistische  Acte  auf  homo- 
sexualer Basis  publicirt  worden1).  Ein  Fall,  der  wohl  in  dieses 
Gebiet  gehört,  ist  von  Gyurkovechky  veröffentlicht  worden.  Es 
handelte  sich  liier  um  einen  15jährigen  Knaben  P,  der  einen 
14jährigen  Freund  B hatte.  Bei  dem  letzteren  war  nun  von  der 
Mutter  beobachtet  worden,  dass  der  Körper,  besonders  die  Ober- 
arme, Hinterbacken  und  Oberschenkel  mit  blauen  Flecken  bedeckt 
waren.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  P durch  Geld  den  B zu  be- 
wegen wusste,  sich  heftig  kneifen  zu  lassen.  Als  B vor  Schmerz 
weinte  und  schrie,  wurde  er  von  dem  P mit  der  einen  Hand  ge- 


*)  Man  glaubte  früher  mitunter,  wenn  ein  Homosexualer  au  einem  männ- 
lichen Individuum  eine  Körperverletzung  oder  sogar  einen  Mord  ausgelührt,  dass 
dies  eine  besonders  bei  Homosexualen  vorkommende  gemeingefährliche  Handlung 
sei.  Indessen  ist  dies,  wenn  es  auf  sexueller  Basis  beruht,  eine  besondere,  seltene 
perverse  Handlung,  die  in  analoger  Weise,  wie  oben  angedeutet,  auch 
bei  heterosexualem  Triebe  vorkommt. 
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schlagen,  während  dieser  mit  der  andern  onanirte;  er  erklärte, 
dass  ihm  Misshandlungen  des  Freundes  bei  gleichzeitigem  Mastur- 
biren  der  grösste  Genuss  seien.  Der  P ist  Epileptiker  und  hoch- 
gradig nervös  belastet. 

In  der  Literatur  sind  auch  sonst  Fälle  von  Sadismus  mit 
homosexueller  Neigung  bekannt  geworden;  sie  betreffen  Knaben, 
an  denen  Misshandlungen,  Verstümmelungen  etc.  verübt  wurden. 
In  neuerer  Zeit  hat  besonders  der  Fall  von  Zastrow  Aufsehen 
erregt,  über  den  Ulrichs  in  „Incubus“  1869  ausführlich  referirte; 
v.  Zastrows  Neigung  gehörte  wesentlich  unreifen  Knaben: 
criminell  wurde  v.  Zastrow  durch  Acte  von  Grausamkeit,  die  er 
an  Knaben  vorgenommen  haben  sollte:  Bisse  im  Gesicht,  Ab- 

schneiden der  Testikel,  Drosselung  u.  s.  w.1) 

Ulrichs  hat  im  Anschluss  au  diesen  Fall  in  „Incubus“  noch 
eine  Reihe  anderer  sadistischer  Acte  von  Urningen  aus  verschie- 
denen Zeiten  gesammelt.  Er  erwähnt  den  Magister  Julius 
Pell  an  da  zu  Landsberg,  der  1713  die  Knaben  so  unbändig  liebte, 
dass  er  ihnen  aus  Wollust  in  die  Wangen  biss;  Ulrichs  er- 
wähnt eiuen  Urning,  der  vor  Wonne  jauchzte,  wenn  beim  Ge- 
schlechtsact der  von  ihm  misshandelte  Mann  sich  vor  Schmerz 
krümmte;  er  erinnert  an  J.  v.  Görres  Ausspruch:  „Der  Zeugungs- 
lust ist  verwandt  die  Mordlust“;  Ulrichs  erwähnt  den  Marquis 
de  Sa  de,  der  seine  Grausamkeiten  an  Knaben  ebenso  wie  an 
Mädchen  verübt  hatte. 

Zwei  historische  Notizen  seien  noch  an  dieser  Stelle  gegeben, 
die  als  Sadismus  mit  Homosexualität  aufgefasst  werden  müssen. 

Tiberius  Hess  Männern,  nachdem  er  ihnen  viel  Wein  zu 
trinken  gegeben  hatte,  das  Schamglied  so  zusammenbinden,  dass 
sowohl  der  zurückgehaltene  Urin  als  auch  die  fest  angezogenen 
Schnüre  ihnen  starke  Schmerzen  verursachten.  Der  andere  Fall 
spielt  im  Mittelalter.  Ein  berüchtigter  Process  fand  im  Jahre  1440 
zur  Zeit  Karls  VII.  in  Frankreich  statt.  Eiu  französischer 
Marschall  Gilles  de  Laval,  sir  de  Rayes,  hatte  hunderte  von 
Kindern  genothzüchtigt  und  getödtet,  darunter  viele  Kuaben.  Er 
wurde  zur  Strafe  dafür  1440  verbrannt.  Was  die  Aetiologie  be- 
trifft, so  ist  das  Geständniss  von  Gilles  de  Laval  interessant, 
der  behauptete,  dass  er  durch  die  Schriften  von  Sueton,  der  be- 

*)  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  von  Liman  in  Casper-Liman,  Hand- 
buch der  gerichtlichen  Medicin,  veröffentlichter  Fall,  wo  ein  Mann  einen  Knaben, 
mit  dem  er  mutuelle  Onanie  getrieben  hatte,  am  Penis  so  verletzte,  dass  eine 
dauernde  Entstellung  bei  dem  Verletzten  dadurch  hervorgerufen  wurde. 
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kanntlich  die  sexuellen  Verirrungen  der  römischen  Kaiser  beschrieb, 
veranlasst  worden  sei,  widernatürliche  Unzucht  und  perversen  sexu- 
ellen Verkehr  zu  treiben. 

Einen  Fall  will  ich  noch  besonders  erwähnen,  der  einen  mit 
conträrer  Sexualempfindung  behafteten  Herrn  betrifft.  Der  Fall 
ist  so  merkwürdig  in  seiner  Art,  er  hat  viele  Behörden  beschäftigt 
und  ist  mir  von  mehreren  derselben  freundlichst  mitgetheilt  worden. 
Es  ist  nach  dem  Verlaufe  des  Processes,  der  Gericht  und  Polizei 
in  gleicher  Weise  in  Anspruch  nahm,  nur  zweifelhaft,  ob  es  sich 
um  einen  Dummen  - Jungen  - Streich,  oder  um  einen  krankhaften 
Vorgang  handelte.  Das  Interesse,  das  der  Fall  bietet,  ist  jeden- 
falls kein  geringes. 

Es  handelt  sich  um  einen  Herrn  A mit  conträrer  Sexual- 
empfindung. Derselbe  lebte  im  Auslande  und  hat  von  da  aus 
einen  Diener  B engagirt,  ohne  ihn  persönlich  zu  kennen.  Nun 
liess  A in  der  Provinz  eine  Villa  miethen,  in  der  er  den  B wohnen 
liess,  während  er  selbst  im  Ausland  blieb.  Von  hier  aus  ertheilte 
er  dem  B brieflich  die  Instruction,  einen  gewissen  C durch  Ge- 
walttätigkeit zur  Päderastie  abzurichten.  C würde,  wie  A dem 
B brieflich  mittheilte,  zu  B in  die  Villa  kommen  und  zwar  mit 
einem  Briefe  von  A.  An  dem  Ueberbringer  des  Briefes  sollte 
alsdann  B sofort  seinen  Auftrag  ausführen.  Die  Instructionen,  die 
A dem  B ertheilte,  sind  so  merkwürdig,  resp.  so  cynischer  Natur, 
dass  man,  wenn  man  nicht  den  Ausgang  kennt,  den  A für  einen  der 
gemeingefährlichsten  Menschen  halten  müsste,  die  es  giebt.  Ich  lasse 
die  Instructionen  im  einzelnen  folgen.  Ich  bemerke  nur,  dass  ich 
alle  anstössigen  deutschen  Ausdrücke  und  besonders  die  zahlreichen 
geradezu  der  gemeinsten  Sprache  entlehnten  Worte  lateinisch 
wiedergebe.  Die  Instruction  ist  von  A dem  gleichfalls  urnischen 
B gegeben  behufs  Abrichtung  des  C zur  Päderastie. 

§ 1. 

Gleich  am  ersten  Abend,  wenn  Du  ihn  glücklich  beim  Stehlen 
der  silbernen  Löffel  abgefasst  hast1),  schliesse  alle  Tlmren  ab  und 
sage  ihm,  dass  Du  ihn  als  Spitzbuben  sofort  ins  Gefängniss  bringen 
lassen  wirst.  Nun  sagst  Du  ihm  noch,  dass  Du  von  mir  seine 
Briefe,  die  Du  verbrannt  hast,  geschickt  bekommen  hast,  und  dass 
Du  damit  auf  die  Polizei  gehen  wirst. 


*)  Der  Betreffende  sollte  auf  diese  Weise  anscheinend  gezwungen  werden, 
sich  allen  Misshandlungen  zu  unterziehen;  vgl.  unten  die  Stelle,  wo  gesagt  wird, 
dass  er  nur  die  Wahl  zwischen  Uebergabe  an  die  Polizei  und  der  Sklaverei  habe. 
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Nun  wird  er  schauder  hafte  Angst  kriegen  und  Dich  um  Gnade 
und  Barmherzigkeit  betteln. 

Jetzt  sagst  Du  ihm,  dass  Du  ihn  nicht  anzeigen  wirst,  aber 
er  soll  als  Knecht  ohne  einen  Pfennig  Lohn  bei  Dir  dienen,  so- 
lange Du  willst  und  nebenbei  Deine  Meretrix  sein  und  alles  sich 
gefallen  lassen,  was  Dir  beliebt! 

§ 2. 

Wenn  er  einwilligt,  so  musst  Du  ihn  gleich  am  ersten  Abend 
zahm  machen.  Du  ziehst  ihm  seinen  Rock  aus  und  bindest  ihm 
die  Hände  wie  einem  Gefangenen  fest  auf  den  Rücken.  Dann 
ziehst  Du  ihm  seine  Stiefeln  aus  und  seine  Strümpfe,  nimmst  ihm 
alle  seine  Sachen  weg  und  lässt  ihm  nichts  als  seine  Hosen  und 
sein  Hemde. 

§ 3. 

Dann  rufst  Du  Deine  Kameraden,  die  im  Hause  wohnen.  Rir 
setzt  Euch  gemüthlich  hin  und  trinkt  das  Fässchen  Bier,  das  ich 
Euch  für  diesen  Festabend  schicke,  und  raucht  die  Cigarren,  die 
ich  Euch  senden  werde. 

Wenn  Ihr  alle  so  in  der  richtigen  Laune  seid,  ei  vestem  detra- 
liitis  et  tacitis  quae  vultis.  Erst  muss  er  Euch  allen  die  Füsse 
waschen  und  dann  könnt  Ihr  semen  ejaculare  in  os  suum  vel  debet 
oscula  dare  natibus  vestris,  wie  es  Euch  gerade  Spass  macht. 

Mit  dem  Kerl  könnt  Ihr  die  grössten  Geschichten  machen: 
denn  der  lässt  sich  alles  gefallen. 

§ 4. 

In  der  Nacht  wird  er  an  die  beiden  Ketten  gelegt,  eine  um 
den  Hals  und  eine  um  den  Fuss;  denn  wenn  er  auskneift,  ist  es 
mit  Deiner  ganzen  Herrlichkeit  aus. 

§ 5- 

Zum  Schlafen  bekommt  er  ein  Bund  Stroh  und  eine  alte 
Decke;  kein  Bett. 

§ 6. 

Jeden  Abend  muss  er  Euch  allen  die  Füsse  waschen,  was  im 
heissen  Sommer  eine  grosse  Wohlthat  ist. 

§ 7. 

Bei  Regen wetter  darf  er  mit  Pantinen  laufen,  damit  er  sich 
nicht  erkältet. 

§ 3. 

Jeden  Morgen  lässt  Du  ihn  rasiren  und  giebst  ihm  zu  diesem 
Zweck  10  Pf. 
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§ 9. 

Er  darf  nur  reden,  wenn  er  gefragt  wird. 

§ 10. 

Wenn  Du  ausgelist,  oder  wenn  Niemand  zu  Hause  ist,  legst 
Du  ihn  an  die  Ketten,  dann  kannst  Du  sicher  sein,  dass  er  nicht 
wegläuft  oder  Dummheiten  macht. 

§ 11. 

Wenn  Du  ihn  prügelst,  dann  machst  Du  das  auf  russische 
Art,  Du  stellst  eine  Leiter  ziemlich  steil  an  die  Wand  und  bindest 
ihm  die  Piisse  unten  an  und  die  Hände  über  den  Kopf  an  die 
Sprossen.  Dann  detrahis  ei  vestem.  (Denudas  eum,  si  vis.) 

Mitten  um  den  Leib  kommt  auch  ein  Strick.  Dann  nimmst 
Du  Deine  russische  Peitsche  und  ziehst  ihm  ein  Paar  über  nates 
denudatas.  Prügele  aber  niemals  mit  voller  Kraft,  denn  er  ist 
ein  sehr  schwächlicher  Bengel,  und  was  ein  kräftiger  Mensch  gar 
nicht  fühlt,  thut  ihm  schon  furchtbar  weh. 

§ 12. 

Bei  jedem  Ungehorsam  wird  er  geprügelt! 

§ 13. 

Er  hat  jede  Arbeit  zu  verrichten,  die  im  Hause  nöthig  ist. 

§ 14. 

Nun  werde  ich  Dir  noch  einige  Arten  von  Vergnügen  auf- 
schreiben, die  man  eben  nur  in  Russland  und  in  der  Türkei 
kennt. 

§ 14a. 

Die  Arten  sind  zwar  ein  bischen  gemein,  aber  wenn  mail 
einen  Kerl  hat  wie  Du,  den  man  zu  allem  gebrauchen  kann,  so 
soll  man  sich  dieses  Wollustgefühl  ja  nicht  entgehen  lassen. 

Hier  in  Russland  muss  man  für  solchen  Genuss  ein  riesiges 
Geld  zahlen  und  Du  Glücklicher  kannst  es  umsonst  haben. 

§ 14b. 

Denudas  te  ipsum  eumque.  Deinde  collocas  te  in  ventrem 
alterque  pedes  tuos  lingua  lambere  debet,  praecipue  inter  digitos 
et  plantam  longum  tempus;  si  erectionem  liabes,  decumbis  eo 
modo  ut  alter  una  manu  membrum  tuum  alteraque  testiculos  tuos 
fringat;  eodem  tempore  nates  tuas  lambere  debet  linguamque  irn- 
mittere  in  anum  tarn  profunde  quam  potest,  quoad  ejaculationem 
seminis  habes.  Id  est  pulcherrimum  quod  habere  possis. 

§ 14c. 

Denudas  eum  ejusque  manus  illigas  post  tergum  ligasque  quo- 
que  pedes;  collocas  eum  in  dorsum,  faciem  superiorem,  membrum 
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in  ejus  os  immittis;  sic  seinen  tuum  ejaculatur,  ei  non  licet  ex- 
spuere  seinen;  potius  membrum  tuum  in  alterius  ore  manet  quoad 
devoravit  ultimam  guttam.  Simplici  modo  ad  liunc  finem  perve- 
nire  potes,  bene  tenendo  alterius  caput,  si  semen  ejaculatur:  ita 
debet  devorare  utrum  velit  annon.  Das  ist  türkische  Sitte. 

§ 15. 

Wenn  er  alles  gelernt  hat,  schreibst  Du  mir,  dann  komme 
ich  selber,  überzeuge  mich  und  zahle  Dir  500  M.  Extra-Belohnung. 

Am  meisten  liegt  mir  daran,  dass  er  lingua  lambere  possit  atque  in 
ejus  os  semen  ejaculetur,  dum  semen  non  exspuit.  Die  Regeln  hast 
Du  jeden  Tag  durchzulesen,  damit  nicht  das  kleinste  vergessen  wird. 

In  diesem  Buch  ist  ganz  genau  angegeben,  was  Du  mit.  Deinem 
Knecht  zu  machen  hast  und  bitte  ich  Dich  zu  Deinem  eigenen  Vor- 
th eil,  alle  meine  Anordnungen  ganz  wörtlich  bis  ins  Kleinste  zu 
befolgen. 

§ 16. 

Zur  Nahrung  giebst  Du  ihm  viel  Milch,  Schwarzbrot,  Wasser, 
Eier,  Gemüse,  Kohl,  Rüben,  Erbsen,  Kartoffeln,  Sonntags  nur  ein 
wenig  Fleisch. 

§ W. 

Jeden  Sonntag  Vormittag  von  10  bis  12  ist  seine  freie  Zeit, 
da  kann  er  ausgehen.  Da  kann  er  auch  Stiefeln  und  Strümpfe 
anziehen.  Aber  sonst  in  der  Woche  niemals.  Wenn  er  aber 
nicht  Punkt  12  Uhr  zu  Hause  ist,  wird  er  geprügelt. 

§ 18- 

Er  hat  also  bei  Dir  vor  allem  zu  lernen: 

1)  Garten  und  Feldarbeit  verrichten. 

2)  Kleider  und  Stiefel  putzen. 

3)  Treppen  scheuern. 

4)  An  der  Kette  Nachts  zu  schlafen  (Kette  um  den  Hals  und 
um  den  Fuss). 

5)  Seinem  Herrn  die  Flisse  waschen. 

6)  Ut  in  os  semen  injiciatur  atque  semen  devoret. 

7)  Pedes  natesque  lambere. 

Ich  halte  Wort  mit  allem,  was  ich  versprochen,  das  weisst 
Du,  also  nun  halte  auch  Du  Wort  und  vollziehe  wörtlich  alle 
diese  meine  Befehle. 

§ 19. 

Jeden  zweiten  Tag  schreibst  Du  mir  ganz  genau  mehrere 
Seiten  lang,  wie  sich  die  Sache  mit  Deinem  Knecht  macht,  und 
was  Du  mit  ihm  anfängst. 
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Diesen  Brief  muss  jedesmal  Dein  Knecht  auf  die  Post  tragen 
und  zwar  Eingeschrieben  aufgeben  und  Dir  den  Quittungsschein 
bringen.  Ich  will  nämlich,  dass  er  genau  weiss,  dass  Du  mir 
fortwährend  schreibst,  damit  er  sieht,  dass  alles  auf  meinen  Befehl 
geschieht. 

§ 20. 

Wenn  er  Euch  abends  im  Hause  bedient,  vestem  detrahere 
debet.  Im  Hause  als  Euer  Knecht  hat  er  Nachts  immer  voll- 
ständig nackt,  höchstens  im  Hemd  zu  gehen. 

Alle  diese  Regeln  wirst  Du  jeden  Tag  genau  durchlesen, 
damit  nichts  vergessen  wird. 

Tlieile  mir  sofort  mit,  ob  Du  bereit  bist,  gewissenhaft  bis  ins 
Kleinste  alle  Vorschriften  in  den  beiliegenden  Papieren  auszuführen. 

Hiermit  übergebe  ich  Dir  meinen  früheren  Diener  zur  Be- 
strafung für  alle  seine  Spitzbubenstreiche.  Alle  seine  Sachen  mit 
Ausnahme  von  Hemd,  Hose  und  Pantinen  gehören  Dir;  auch  alles 
baare  Geld,  das  Du  bei  ihm  findest,  ist  Dein  Eigenthum. 

Zu  allem,  was  Du  mit  ilim  machst,  hast  Du  meine  Zustimmung. 

Er  hat  die  Wald!  Entweder  ohne  Widerspruch  ohne  Lohn 
alle  Deine  Befehle  zu  erfüllen,  oder  von  Dir  sofort  der  Polizei 
als  Dieb  übergeben  zu  werden. 

Du  bist  künftig  sein  einziger  Herr  und  Gebieter  ohne  Gnade 
und  Erbarmen. 

Am  21.  August  komme  ich  selbst,  jeden  Mittwoch  und  jeden 
Sonntag  erwarte  ich  Brief  mit  Bericht  eingehend.  A. 


Dies  sind  die  Instructionen,  welche  A dem  B brieflich  mitge- 
tlieilt  hatte,  um  den  C zur  Päderastie  abzurichten. 

Es  war  nun  bereits  von  B in  A's  Auftrag  eine  Villa  ge- 
miethet,  in  der  er  den  C erwartete,  um  seinen  Auftrag  auszu- 
führen. C sollte  einen  Brief  des  A an  B überbringen , und  der 
Ueberbringer  sollte  eben  von  B gleich  festgehalten  werden.  In 
der  That  traf  eines  Tages  in  der  gemietheten  Villa  bei  B der  C 
mit  einem  Briefe  von  A ein.  Doch  gelang  es  dem  C,  sehr  bald 
wieder  das  Haus  zu  verlassen  und  zu  entkommen,  sodass  B seinen 
Auftrag  nicht  ausführen  konnte. 

Was  aber  nun  in  der  ganzen  Sache  das  merkwürdigste  ist, 
ist  der  Umstand,  dass  sich  nach  kurzer  Zeit  durch  die  Unter- 
suchungen der  Behörden  herausstellte,  dass  A und  C eine  Person 
seien.  Es  hatte  mithin  A dem  B eine  Anweisung  gegeben,  ihn 

Moll,  Contr.  Sexualempfindung.  10 


146 


Neigung  zu  unreifen  Mädchen. 


selbst,  d.  h.  den  A zur  Päderastie  durch  Misshandlungen  abzu- 
richten, beziehungsweise  ihn  zu  misshandeln. 

Soll  man  bei  einem  solchen  Vorfall  nun  annehmen,  dass  A, 
wie  er  es  darzustellen  suchte,  nur  einen  Scherz  sich  habe  machen 
wollen,  oder  soll  man  den  ganzen  Vorgang  auf  masochistische 
Neigungen  des  A,  der  an  conträrer  Sexualempfindung  litt,  zurück- 
führen? Dass  A verschwand,  als  die  Sache  mit  seiner  Fesselung 
und  Misshandlung  ernst  werden  sollte,  das  steht  mit  der  An- 
nahme des  Masochismus  nicht  in  Widerspruch,  da  ihn  vielleicht 
die  Persönlichkeit  des  früher  von  ihm  nicht  gekannten  B zu  wenig 
lockte,  um  ihm  gegenüber  den  Sklaven  zu  spielen.  Auch  wäre  es 
möglich,  dass  A trotz  seiner  masochistischen  Neigungen  im  letzten 
Moment  Furcht  vor  den  Misshandlungen  bekam.  Einfach  einen 
Scherz  anzunehmen,  das  scheint  mir  bei  soweit  vorgeschrittenen 
Vorbereitungen  nicht  richtig.  Wenn  man  nicht  Masochismus  an- 
nimmt, so  bleibt  nur  übrig , den  ganzen  Vorfall  aus  anderen 
Gründen  auf  eine  vollständige  Unzurechnungsfähigkeit  des  circa 
30  Jahre  alten  A zuriickzuführen. 


Nachdem  ich  im  vorhergehenden  unter  den  sexuellen  Per- 
versionen, die  sich  an  die  conträre  Sexualempfindling  anschliessen. 
den  Fetiscliismus,  den  Masoclnsmus  und  den  Sadismus  besprochen 
habe,  will  ich  nun  zum  Schluss  noch  kurz  einige  weitere  Perversionen 
berühren,  die  wiederum  eine  vollkommene  Analogie  zur  sexuellen 
Perversion  bei  heterosexualer  Neigung  bieten.  Ebenso  wie  es 
heterosexual  fühlende  Männer  giebt,  die  nicht  zum  ausgewachsenen 
Weibe,  sondern  zu  unreifen  Mädchen  sich  getrieben  fühlen,  ebenso 
giebt  es  Urninge,  die  nicht  den  Mann,  sondern  den  Knaben  resp. 
das  Kind  lieben.  Dass  diese  besondere  Neigung  bereits  im  alten 
Griechenland  bekannt  war,  sei  hier  nochmals  erwähnt.  Es  geht 
dies  schon  daraus  hervor,  dass  Pausanias  in  Platos  Gastmahl 
ein  Gesetz  verlangt,  durch  welches  die  Liebe  zu  Kindern  verboten 
würde.  In  einer  gerichtlichen  Affaire,  die  1856  in  Amiens  spielte, 
kamen  diese  Dinge  besonders  zur  Sprache.  Es  war  dort  ein  Mann, 
der  gewohnheitsmässig  kleine  Knaben  zu  sich  lockte,  um  mit 
ihnen  unsittliche  Handlungen  vorzunehmen,  angeklagt.  Tardieu 
berichtet  ausführlich  darüber.1) 

0 Andere  hierher  gehörige  Fälle  finden  sich  in  Casper-Liman,  Hand- 
buch der  gerichtlichen  Medicin;  manche  derartige  Fälle  sind  mit  Sadismus  com- 
plicirt,  der  gerade  im  Verkehr  der  Homosexualen  mit  unreifen  Knaben  öfter 
vorzukommen  scheint  als  bei  sexuellem  Umgang  mit  Erwachsenen. 


Neigung  zu  unreifen  Knaben;  Statuonschändung. 


147 


Nicht  in  allen  Fällen  wird,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von 
den  conträr  sexuell  Veranlagten  Verkehr  mit  unreifen  Knaben 
verabscheut.  Es  giebt  auch  heute  erwachsene  Urninge,  die  sich 
nur  zu  männlichen  Individuen  hingezogen  fühlen,  die  noch  nicht 
mannbar  sind,  und  die  noch  keinen  Bart  haben.  Besonders  aber 
sehen  wir,  dass  viele  Urninge  in  ihrer  eigenen  Knabenzeit  zu  un- 
gefähr gleichalterigen  Knaben  neigen,  also  auch  zu  nicht  mann- 
baren Personen.  Bei  erwachsenen  Homosexualen  ist  dieser  Vorgang 
viel  seltener,  kommt  aber  gelegentlich  vor. 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Neigung  der  Urninge  zu  unreifen 
Knaben  zeigen  diejenigen,  wo  Weiber  mit  unreifen  Knaben  sexuell 
sich  ergötzen,  wie  es  in  einem  vonAnjel1)  veröffentlichten  Falle  lag.2) 

Tarnowsky  führt  sogar  einen  Fall  an,  wo  ein  2 6 jähriger 
Mann,  der  übrigens  hochgradig  psychopathisch  gewesen  zu  sein 
scheint,  mit  einem  2jährigen  Knaben  Päderastie  trieb.  Der  Fall 
ist  S.  W.  Mierzejewski  entnommen. 

Als  Gegensatz  zu  diesem  Trieb  zu  unreifen  Knaben  seien  noch 
diejenigen  angeführt,  bei  denen  nur  Neigung  zu  alten  Männern  mit 
grauen  Bärten  besteht,  wie  es  in  einem  mir  bekannten  Fall  liegt, 
der  einen  jungen  Juristen  betrifft.  Tarnowsky  hält  in  Bezug  auf 
die  psychische  Entartung  es  für  eineu  besonders  schlimmen  Zustand, 
wenn  der  Urning  sich  ausschliesslich  zu  alten  Männern  hingezogen 
fühlt.  Doch  kann  ich  dem  nicht  beistimmen,  da  die  Stärke  der 
Degeneration  hieran  nicht  gemessen  werden  kann. 

Unter  den  weiteren  Perversionen,  die  bei  homosexualer  Neigung 
sich  finden,  erwähne  ich  noch,  dass  auch  Statuen  dem  Urning 
einen  grossen  Reiz  gewähren  können.  Statuen  von  Männern  sind 
für  manchen  Urning  so  erregend,  dass  er  sie  oft  küsst.  Einer 
erklärt  allerdings  v.  Krafft-Ebing,  dass  es  ihn  stets  geärgert 
habe,  dass  an  Stelle  der  Genitalien  sich  an  Statuen  Feigenblätter3) 
befinden.  Von  einem  Griechen  wird  bei  Athenäus  erzählt,  dass 

•)  Archiv  für  Psychiatrie  XV.  1884. 

2)  Hierher  gehörige  Fälle,  wo  erwachsene  Weiber  mit  unreifen  Knaben 
Unzucht  treiben,  finden  sich  mehrfach  in  der  Literatur.  Tardieu  hat  10  solche 
Beobachtungen  gesammelt,  darunter  solche  von  Devergie  und  Casper.  Es 
handelte  sich  stets  um  Knaben  im  Alter  von  5 bis  13,  und  um  Weiber  im  Alter 
von  18  bis  30  Jahren.  Meistens  waren  es  Dienstboten,  die  mit  ihnen  anver- 
trauten Knaben  das  Verbrechen  begangen  hatten;  in  einem  Fall  von  Casper 
aber  war  es  sogar  die  eigene  Mutter,  die  ihren  neunjährigen  Sohn  missbrauchte. 

3)  Ein  auswärtiger  Urning  theilt  mir  dasselbe  mit,  ihn  ärgerte  es,  dass  die 
früher  offenen  Genitalien  von  Statuen  in  Italien  später  durch  Feigenblätter  ver- 
deckt wurden. 
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er  sich  in  die  Bildsäule  des  Cupido  verlieht  hatte  und  mit  ihr  den 
Geschlechtsact  vollführte. 

Auch  die  Leichenschändung  (Necrophilie)  beschränkt  sich 
nicht  ausschliesslich  auf  Leichen  des  anderen  Geschlechts,  v.  Krafft- 
Ebing  rechnet  die  Leichenschändung  übrigens  zu  den  sadistischen 
Acten.  Sehr  bekannt  ist  der  1849  von  S.  Micliea  veröffentlichte 
Fall  des  Sergeanten  B er tr and,  der  Leichen  mit  Küssen  bedeckte, 
herzte,  umarmte,  ferner  schändete;  auch  zerschnitt  er  Leichen 
in  Stücke,  um  bei  deren  Anblick  zu  masturbiren.  Derartige  Acte 
nahm  Bertrand  sowohl  an  weiblichen  wie  auch  an  männlichen 
Leichen  vor. 

Auch  sonst  finden  sich  noch  zahlreiche  Perversionen  auf  dem 
Gebiete  der  conträren  Sexualempfindung.  Von  einem  Urning  weiss 
ich,  dass  er  gar  nicht  beansprucht,  dass  der  andere  seine  Genitalien 
berührt,  es  genügen  ihm  allgemeine  Beizungen  seines  Tastsinnes. 
Er  lässt  sich  mit  Vorliebe  den  Körper,  die  Stirn,  den  Kacken  durch 
den  andern  Mann  streicheln,  hierbei  kommt  es  bei  ihm  zur  Erection 
und  schliesslich  zu  Samenerguss.  Sexuelle  Erregung  durch  der- 
artige Beizungen  des  Tastsinnes  kommt  auch  bei  heterosexualer 
Neigung  vor. 

Das  Umgekehrte  findet  gleichfalls  statt,  dass  gewisse  Beizungen 
am  anderen  ausgeführt,  den  Urning  bis  zur  Ejaculation  erregen. 
So  wurde'  mir  von  einem  Falle  mitgetheilt,  wo  ein  Mann  seine 
Libido  dadurch  befriedigte,  dass  er  einem  anderen  Mann  das  Ohr 
innen  leckte.  Es  trat  hierbei  bei  dem  Leckenden  Samenerguss 
ein  mit  vollständigem  Wollustgefühl. 


Ich  schliesse  hiermit  das  Capitel  von  den  sexualen  Perversionen 
auf  dem  Boden  conträrer  Sexualempfindung,  obwohl  ich  sie  keines- 
wegs erschöpfend  geschildert  habe;  dies  zu  thun,  dazu  wäre  eiu 
eigenes  Buch  nötig,  weil  die  besonderen  Perversionen  durch  die 
Individualität  der  Menschen  ausserordentlich  zahlreich  sind. 

Besonders  lehrreich  wäre  eine  Vergleichung  der  sexuellen 
Perversionen  in  den  verschiedenen  Zeiten;  die  Bücher,  welche 
über  Geschichte  der  Liebe  handeln,  bringen  hierüber  leider  nichts. 
Dass  aber  die  Perversionen  dennoch  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
gewissen  Grenzen  variiren,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  und  es 
dürfte  dies  schon  aus  dem  Wechsel  der  Kleidermoden  hervorgehen. 
Den  Einfluss  der  Kleidung  auf  den  Geschlechtstrieb  habe  ich  oben 
besprochen;  deren  Wechsel  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten 
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ist  bekannt,  so  dass  z.  B.  ein  Stiefelfetischist  heute  wohl  nicht 
durch  dieselbe  Art  des  Stiefels  gereizt  wird  wie  früher.  Der  Einfluss 
der  Mode  auf  den  Geschlechtstrieb , oder  wohl  noch  sicherer  der 
Einfluss  des  letzteren  auf  jene  scheint  mir  zweifellos.1)  Dass  die 
neuesten  Moden  oft  der  Halbwelt  ihre  Entstehung  verdanken,  und 
dass  sich  unsere  feinen  Damen  gar  nicht  geniren,  jener  nachzu- 
ahmen, ist  festgestellt.  Rudolf  Schnitze  sagt  hierüber  (in  „Die 
Modenarrheiten“):  „Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  viele  der 
neuesten  Moden,  die  wir  an  Unterröcken,  Kleiderbesatz,  absurden 
Hüten  etc.  wahrnelmien,  lediglich  von  den  berüchtigtsten  Celebri- 
täten,  von  den  Heldinnen  der  Pariser  Halbwelt,  herrühren,  gleich- 
wohl aber  zum  drakonischen  Gesetz  für  die  ganze  schöne  Welt 
erhoben  wurden.  Es  ist  notorisch,  dass  die  sogenannte  schöne 
Welt  in  Paris  diese  Quelle  der  neuesten  Moden  kennt  und  sich 
die  tonangebenden  Exemplare  der  Halbwelt  express  zum  Muster 
nimmt“. 

4)  Ueber  den  Fetischismus,  der  sich  auf  Kleidung  bezieht,  bringt  die  soeben 
erschienene  II.  Aufi.  von  v.  Krafft-Ebings  „Neuen  Forschungen  auf  dem 
Gebiet  der  Psychopathia  sexualis“  1891  neues  Material.  Die  neue  Auflage 
erschien  gerade,  während  dieses  Buch  in  Druck  war. 


VI.  Psychosexuale  Hermaphrodisie. 

Wir  haben  bereits  mehrfach  gesehen,  dass  es  eine  Anzahl 
männlicher  Individuen  giebt,  die  bald  zu  Männern,  bald  zu  Weibern 
sexuell  hinneigen.  Schon  Casper  sprach  von  Männern,  die  bald 
mit  Weibern,  bald  mit  Männern  sexuell  verkeimten:  er  führte  dieses 
Abweichen  aber  auf  eine  durch  sexuelle  Excesse  mit  Weibern 
hervorgerufene  Uebersättigung  zurück.  Er  kannte  wohl  noch  nicht 
diejenigen  Fälle,  bei  denen  die  krankhafte  Veranlagung  zur 
psychischen  Hermaphrodisie  von  Anfang  an  besteht,  die  je  nach 
den  äusseren  Umständen  bald  das  männliche,  bald  das  weibliche 
Individuum  begehrens werth  macht.  Uebrigens  scheint  es  im  Alter- 
thum, auch  besonders  bei  den  Griechen  zahlreiche  Männer  gegeben 
zu  haben,  die  zur  psychischen  Hermaphrodisie  gehörten. 

v.  Krafft- Ebing  sucht  die  verschiedenen  Stufen  der  an- 
geborenen conträren  Sexualempfindung  möglichst  von  einander  ab- 
zugrenzen, indem  er  vier  Formen  annimmt.  1.  Psychosexuale 
Hermaphrodisie;  hier  bestehen  bei  vorwaltender  homosexualer  Ge- 
schlechtsempfindung  Spuren  heterosexualer.  2.  Homosexualität; 
jede  Neigung  zum  andern  Geschlecht  ist  geschwunden,  es  besteht 
nur  sexuelle  Neigung  zum  eigenen.  3.  Effeminatio;  auch  das  ganze 
psychische  Sein  ist  der  conträren  Geschlechtsempfindung  entsprechend 
geartet.  4.  Androgynie;  liier  nähern  sich  selbst  die  Körperformen 
derjenigen,  welche  der  abnormen  Geschlechtsempfindung  entspricht. 
Diese  Eintheilung  von  v.  Krafft-Ebing  ist  recht  praktisch,  und 
man  wird  sicher  die  meisten  Fälle  von  conträrer  Sexualempfindung 
mit  grosser  Leichtigkeit  in  eine  dieser  Gruppen  unterbringen  können. 
Dennoch  begegnet  man  zuweilen  Schwierigkeiten,  was  auch  nicht 
überraschen  kann.  So  z.  B.  sah  ich  Fälle  von  ausgesprochener 
Effeminatio,  Männer,  die  in  ihrem  ganzen  Wesen  sich  wie  Weiber 
benahmen,  dennoch  aber  zeitweise  mit  Weibern  sexuell  verkehrten 
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mul  hierbei  befriedigt  wurden.  Derartige  Leute  würden  also 
gleichzeitig  Gruppe  I und  III  angehören. 

Ich  möchte  jedenfalls  den  Begriff  der  psychosexualen  Herma- 
phrodisie  etwas  weiter  ausdelmen,  als  v.  Krafft-Ebing.  Ich  kenne 
eine  Reihe  von  Fällen,  bei  denen  entschieden  die  heterosexuale 
Neigung  überwiegt,  dann  und  wann  aber  homosexueller  Trieb  sich 
zeigt.  Ich  möchte  derartige  Leute  ebenfalls  zur  psychischen 
Hermaphrodisie  rechnen,  obwohl  v.  Krafft-Ebing  annimmt,  dass 
bei  dieser  die  heterosexuale  Geschlechtsempfindung  nur  rudimentär 
vorhanden  sei.  Ueberhaupt  würden  wir  gut  thun  alle  diejenigen 
Leute,  bei  denen  entweder  in  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  bald 
Neigung  zum  Manne,  bald  zum  Weibe  auftritt,  oder  bei  denen  in 
einer  grösseren  Lebensperiode  nur  Neigung  zum  Mann,  in  einer 
anderen  grösseren  Periode  nur  Neigung  zum  Weibe  sich  zeigt, 
nicht  von  der  psychosexualen  Hermaphrodisie  zu  trennen,  da  die 
Uebergänge  hier  ganz  allmähliche  sind. 


Wir  können  natürlich  nicht  erwarten,  dass  die  conträre 
Sexualempfindung  von  der  normalen  durch  eine  unüberbrückbare 
Kluft  getrennt  ist.  Weder  Geistesstörungen  noch  andere  abnorme 
psychische  Zustände  sind  ganz  schroff  und  ohne  Uebergangs- 
formen  vom  normalen  Zustande  geschieden.  Ueberall  finden  wir 
zahlreiche  Zwischenstufen;  solche  sehen  wir  demgemäss  auch  bei 
den  uns  beschäftigenden  Erscheinungen.  Von  den  leisesten  An- 
klängen an  die  Liebe  zum  Manne  bis  zur  ausgesprochenen  mann- 
männlichen Liebe  finden  wir  alle  Grade. 

Nur  ganz  vorübergehend  tritt  bei  dem  einen,  wenn  er  zu- 
fällig einen  ihm  sympathischen  Mann  erblickt,  die  krankhafte 
Neigung  auf  ihn  zu  berühren.  Unmittelbar  nachher  ist  sie  wieder 
verschwunden,  um  nie  mehr,  selbst  beim  abermaligen  Erblicken 
jenes  Manes  zu  erscheinen. 

Ein  zweiter  fühlt  schon  einen  lebhafteren  Trieb  und  wird 
jedesmal  von  conträren  Sexualempfindungen  erfasst,  wenn  er  einen 
bestimmten  Mann  sieht,  während  er  sonst  sich  sexuell  vollständig 
normal  fühlt. 

Ein  dritter  wird  nicht  nur  beim  Anblick  eines  Manues, 
sondern  einer  bestimmten  Categorie  von  Männern,  z.  B.  grosser 
Männer  mit  hellen  blonden  Haaren  sexuell  erregt,  während  er  sonst, 
wenn  er  solche  Leute  nicht  sieht,  sexuell  normal  empfindet.  Ein 
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Herr,  der  au  dieser  Form  der  Erkrankung  leidet,  beschreibt  mir 
seinen  Zustand  in  folgender  Weise: 

„ . . . Mein  Leiden  bestand  darin,  dass  ich  immerwährend 
zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Empfinden  hin  und  her 
geworfen  wurde,  der  männliche  Körper  einen  unwiderstehlichen 
Iteiz  auf  mich  ausübte  und  meine  Phantasie  erhitzte,  während  ich 
mich  dabei  nach  der  Umarmung  eines  Weibes  sehnte.  Schon  seit 
meiner  Kindheit  hatten  hervorragende  männliche  und  weibliche 
Schönheiten  mich  mächtig  entflammt.  Ich  habe  seit  meinem 
7.  Jahre  maasslos  onanirt,  wobei  ich  mir  oft  männliche  Per- 
sonen vorstellte.  Zweimal  hatte  ich  mich  aus  diesem  Wirrsal 
heraus  gearbeitet,  jetzt  ist  es  mir  nicht  mehr  möglich.  Eine  er- 
hitzte Phantasie  belästigt  mich,  die  mir  blonde,  kräftige, 
blühende  Männer  als  ausserordentlich  begehrenswerth  erscheinen 
lässt;  ein  Zustand,  der  mich  entsetzlich  quält,  dem  ich  aber  nicht 
entrinnen  kann.  Besonders  verwirren  mich  kräftige,  männliche 
Schenkel  und  Tailleneinschnitte;  ebenso  auch  ein  hervorragend 
grosses  männliches  Glied.  . . .“ 

Der  Mann,  dessen  Autobiographie  ich  einen  Theil  entnommen, 
ist  augenblicklich  vollständig  von  seinen  homosexualen  Neigungen 
befreit.  Es  ist  jedenfalls  merkwürdig,  dass  brünette  Männer  ihn 
durchaus  gleichgültig  lassen,  und  dass  nur  ein  blonder,  „echt 
germanischer“  Kopf  ihn  erregen  kann. 

Ein  anderer  wiederum  zeigt  ganz  gleiclimässige  Neigungen, 
bald  zum  männlichen,  bald  zum  weiblichen  Geschlecht  und  wird 
unabhängig  davon,  ob  es  sich  um  brünette  oder  blonde  handelt, 
durch  schöne  Vertreter  des  weiblichen  wie  männlichen  Geschlechts 
angezogen. 

Es  giebt  aber  auch  weitere  Variationen,  indem  in  vielen 
Fällen  die  conträre  Sexual emptindung  das  hervorstechende  ist  und 
nur  ganz  gelegentlich  sich  heterosexuelle  Triebe  zeigen.  Mitunter 
sind  diese,  wie  v.  Kr  afft- Ebing  hervorhebt,  nur  im  Traum  vor- 
handen und  treten  sonst  ganz  in  den  Hintergrund. 

Es  ist  eine  im  Leben  vieler  Urninge  beobachtete  Erscheinung, 
dass  sie,  obwohl  sonst  vollständig  der  conträren  sexualen  Em- 
pfindung ergeben,  doch  einmal  eine  kurze  Episode  ihres  Lebens 
haben,  wo  sie  sich  zu  einem  Mädchen  hingezogen  fühlen.  Ich  kenne 
z.  B.  den  Fall  eines  ganz  ausgesprochenen  Urnings,  der  ein 
Mädchen,  das  er  auf  einem  Maskenballe  kennen  gelernt  hatte, 
einmal,  da  er  sich  sehr  zu  ihm  hingezogen  fühlte,  geschlechtlich 
brauchte;  aber  er  fühlte  sich  unmittelbar  darauf  so  zuriickge- 
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stossen  von  ilnn,  dass  er  kurz  nach  dem  Beischlaf  das  Mädchen 
für  geradezu  widerlich  hielt  und  es  floh,  um  es  nie  wiederzusehen. 
In  einem  anderen  Falle  hat  ein  Urning  zwar  die  heftigste  Leiden- 
schaft für  ein  Mädchen  gefasst  und  glaubte  auch,  dass  er  sexuell 
dasselbe  hätte  befriedigen  können,  aber  gerade  dieses  Mädchen 
war  ihm  durch  sociale  Verhältnisse  unnahbar.  Derartige  Angaben 
finden  sich  in  den  Lebensbeschreibungen  verschiedener  Urninge. 

Einige  sind  von  der  Zwecklosigkeit  des  Verkehrs  mit  dem 
Weibe  überzeugt:  sie  erwarten  selbst  bei  vorübergehender  Neigung 
zum  Weib  doch  mit  Sicherheit  die  Rückkehr  ausschliesslich  homo- 
sexualer Neigung.  So  entnehme  ich  dies  den  Mittheilungen  von  X. 
X hat  mehrfach  den  Beischlaf  mit  Weibern  ausgeführt  mit  Erfolg 
und  mit  Wollustgefühl:  er  glaubt  dennoch  nicht,  dass  es  ihm  je 
gelingen  würde,  vollständig  von  der  Liebe  zum  männlichen  Geschlecht 
loszukommen,  da  schon  der  Anblick  eines  ihm  sympathischen' Mannes 
sexuelle  Regungen  in  ihm  veranlasse.  X erklärt,  dass  er  jetzt  nie 
mehr  den  Versuch  machen  werde,  zum  heterosexualen  Verkehr 
überzugehen,  selbst  wenn  er  einmal  eine  Neigung  dazu  verspüren 
sollte. 

Andere  bemühen  sich  hingegen,  solche  Episoden  durch  Ver- 
kehr beim  Mädchen  zu  benutzen. 

In  einigen  Fällen  müssen  wir  übrigens  die  homosexuelle  Neigung 
als  periodisch  auftretend  ansehen;  Tarnowsky  hebt  besonders 
solche  Fälle  hervor.  Er  vergleicht  sie  mit  den  Dipsomanen,  und  zwar 
besonders  deshalb,  weil  bei  jenen  Formen  das  bestimmte  Bewusst- 
sein der  Unfähigkeit  zu  widerstehen  vorherrsche,  ebenso  wie  bei 
der  Dipsomanie.  Interessant  sind  die  Beobachtungen  von  Tar- 
nowsky, dass  es  Leute  giebt,  die  an  periodischer  conträrer 
Sexualempfindung  leiden,  und  die  es  genau  vorher  wissen,  wann 
der  Anfall  wiederkommt;  sie  treffen  dann  Vorbereitungen,  um  den 
Anfall  vor  der  Umgebung  in  das  tiefste  Geheimniss  zu  hüllen. 

v.  Krafft-Ebing  meint,  dass  hermaphroditische  Existenzen 
gar  nicht  so  selten  sind.  Da  derartige  Individuen  gewöhnlich 
recht  gut  in  der  Ehe  leben,  zeitweise  vielleicht  ihrem  Weibe  gegen- 
über etwas  kühl  sind,  so  sind  sie  nicht  besonders  auffällig.  Ich 
selbst  weiss  von  verschiedenen  Ehemännern,  die  hermaphroditisch 
veranlagt  sind,  zeitweise  mit  dem  Manne,  zeitweise  mit  dem  Weibe 
verkehren. 

Bei  vielen  Hermaphroditen  zeigt  sich,  dass  das  Geschlecht 
des  andern  überhaupt  keine  Rolle  spielt:  sie  fühlen  sich  zu  einem 
gewissen  Typus  hingezogen,  und  es  ist  ihnen  Nebensache,  ob 


154 


Psychische  Hermaphrodisie  vor  der  Pubertät. 


dieser  Typus  durch  ein  männliches  oder  weibliches  Wesen  ver- 
treten ist.  Hierbei  ist  besonders  wichtig  der  Kopf;  so  neigen 
manche  zu  einem  blonden  Kopfe  mit  kurz  geschnittenen  Haaren, 
mit  zarten  Gesichtszügen,  und  dem  Betreffenden  ist  es  nun  ziem- 
lich gleichgültig , ob  der  Kopf  einem  Weibe  oder  einem  Manne 
gehört.  Manche  Urninge  wissen  nur  bei  solchen  Weibern  sexuelle 
Erregungen  zu  verspüren,  die  in  ihrem  Aeussern  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Männern  haben,  z.  B.  bei  Weibern  mit  kurzen  Haaren. 


Ich  habe  beobachtet,  dass  bis  zur  vollständigen  Ausbildung 
der  Geschlechtstheile  eine  gewisse  Hermaphrodisie  häufiger  ist: 
dass  die  Neigung  gewisser  Knaben  zu  anderen  Knaben  mitunter 
entschieden  den  sexuellen  Charakter  trägt,  dass  aber  später  mit  der 
Entwickelung  der  Pubertät  diese  Neigung  zu  Knaben  immer 
mehr  und  mehr  schwindet.  Dass  hier  in  der  That  schon  vor  der 
Vollendung  der  Pubertät  eine  sexuelle  Zuneigung  stattfindet,  geht 
mir  daraus  hervor,  dass  solche  Knaben  ganz  deutliche  Erectionen 
beim  Zusammensein  mit  anderen,  bei  Betrachten  und  Umarmen 
ihrer  Freunde  haben.  Besonders  häufig  scheinen  mir  derartige 
Fälle  der  psychosexualen  Hermaphrodisie  vor  der  Pubertät  bei 
sexuellen  Perversionen  zu  sein.  Ein  Herr  aus  meiner  Praxis, 
dessen  Krankengeschichte  bereits  kurz  in  v.  Krafft-  Ebings 
letzter  Auflage  der  Psychopathia  sexualis  veröffentlicht  ist,  und 
der  Stiefel- Fetischist  ist,  litt  an  diesem  Fetischismus  bereits  von 
Kindheit  an.  Als  kleiner  Knabe  wünschte  er  stets  die  Stiefel 
seines  Lehrers  zu  küssen,  er  küsste  und  drückte  die  Stiefel  seiner 
Schulkameraden  fest  an  sich  und  dergleichen  mein1:  ebenso  liebte 
er  bereits  damals  die  Stiefel  von  kleinen  Mädchen.  Mit  dem  Ein- 
tritt der  Pubertät  ist  diese  Neigung  vollständig  eine  heterosexuale 
geworden,  indem  er  schliesslich  nur  die  Stiefel  von  Damen  und 
zwar  von  hochgestellten  Damen  liebte. 

Auch  Niemeyer1)  betont,  dass  mitunter  Knaben  eine  Leiden- 
schaft für  andere  Knaben  fassen,  wobei  der  Umgang  derselben 
etwas  der  Geschlechtsliebe  ähnliches  darbietet.  Es  scheint  nach 

l)  August  Hermann  Niemeyer , Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts. 3 Bde.  IX.  Aufl.  Halle  1834 — 1835.  Es  soll  übrigens  auf  dieses  Buch, 
das  die  sexuellen  Vorgänge  vom  Standpunkt  der  Pädagogik  erörtert,  hier  hin- 
gewiesen werden.  Fern  von  aller  Schulmeisterei  erörtert  der  Autor  diese  Fragen; 
er  findet  weder  in  dem  absoluten  Venneiden  jeder  Belehrung  der  Kinder  über 
den  Geschlechtstrieb  noch  in  vielen  Vorwürfen  den  richtigen  Weg  zum  Ziele  zu 
kommen,  wenn  man  bei  Kindern  Onanie  u.  dgl.  unterdrücken  will.  Niemeyer 
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diesem  Autor  hierbei  eben  der  Geschlechtstrieb  zu  erwachen,  aber 
während  er  einen  Gegenstand  sucht,  verirrt  er  sich  noch. 

Selbst  wenn  ausschliesslich  conträrer  Geschlechtstrieb  besteht, 
selbst  dann  kann  dieser  in  verschiedener  Stärke  auftreten; 
ebenso  wie  bei  weibliebenden  Männern  der  eine  den  Geschlechts- 
trieb stärker,  der  andere  schwächer  spürt,  ebenso  bei  homosexuellem 
Triebe.  Nur  kommen  hier  Steigerungen  des  Triebes,  sogenannte 
Hyperästhesieen,  wie  es  scheinen  will,  unvergleichlich  häufiger  vor. 
Ebenso  aber,  wie  die  Zuneigung  zum  eigenen  Geschlecht  alle 
möglichen  Grade  zeigen  kann,  ebenso  finden  wir  in  der  Abneigung 
gegenüber  dem  Weibe  zahlreiche  Abstufungen.  Sie  kann  von 
leichter  sexueller  Antipathie  bis  zum  ausgesprochenen  Horror 
gehen  (v.  Krafft-Ebing). 

Es  giebt,  wie  man  nach  einem  von  Westphal  beschriebenen 
Falle  annehmen  kann,  eine  Form  von  conträrer  Sexualempfindung, 
die  unvollkommen  ist,  weil  bei  ihr  der  sexuale  Trieb  gerade  zum 
Weib  gerichtet  ist,  aber  sonst  das  Individuum  den  Typus  der 
Effeminatio  darstellt,  die  sich  besonders  auch  in  der  Neigung  weib- 
liche Toilette  zu  tragen,  zeigt.  Auch  diese  Erscheinung  kann  pe- 
riodisch auftreten.  Der  eine  Patient  Westphals,  bei  dem  dies 
der  Fall,  giebt  an,  dass,  wenn  er  seinen  Trieb  unterdrücke,  er 
furchtbare  Angstzustände  bekäme,  die  erst  mit  dessen  Befriedigung 
nachliessen.  Sexueller  Verkehr  mit  Männern  konnte  dem  Be- 
treffenden nicht  nachgewiesen  werden.  Dennoch  hatte  er  in  seinem 
sonstigen  Wesen  ein  fast  ausschliesslich  weibliches  Fühlen.  Mit 
einer  Schauspielergesellschaft  zog  er  als  Dame  in  die  Welt,  und 
auch  sonst  liebte  er  weibliche  Beschäftigungen. 

Mit  Hecht  macht  Westphal  auf  die  Schwierigkeit,  die  in 
solchen  Fällen  besteht,  aufmerksam.  Es  kommt  vor,  dass  Männer 
lediglich  deswegen  Weiberkleider  anlegen,  um  dadurch  Diebstähle 
zu  begehen  und  die  Polizei  auf  eine  falsche  Fährte  zu  lenken. 
Dieser  Punkt  war  besonders  in  dem  Westphal' sehen  Falle  zu 
erwägen,  da  der  Betreffende  wirklich  eine  ganze  Reihe  von  ver- 
brecherischen Handlungen  ausgeführt  hatte.  Dennoch  kam  West- 
phal zur  Ueberzeugung,  dass  unabhängig  hiervon  ein  krankhafter 
Trieb  zum  Anlegen  weiblicher  Kleidung  vorlag. 

weist  auf  einen  Ausspruch  Quin  tili  aus  und  auf  Rousseau  hin,  um  den  schäd- 
lichen Effect  körperlicher  Züchtigungen  zu  demonstriren  und  Erzieher  vor  diesen 
zu  warnen.  Bezüglich  Rousseaus  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  besonders 
auf  J.  J.  Rousseau 's  Krankengeschichte  von  Möbius  aufmerksam  gemacht- 


VII.  Aetiologisches. 

Was  die  Ursachen  der  conträren  Sexualempfindling  betrifft, 
so  werden  deren  sehr  viele  von  den  verschiedenen  Schriftstellern 
angegeben.  Casper  theilte  die  Männer  mit  conträrer  Sexual- 
empfindung in  zwei  Gruppen,  eine  nämlich,  bei  der  der  Hang 
angeboren,  und  eine,  bei  der  er  infolge  Uebersättigung  am 
normalen  Coitus  später  erworben  wurde.  Wir  werden  sehen, 
dass  die  Eintheiluug  Casper s auch  heute  noch  vielfach  als  richtig 
anerkannt  wird;  und  auch  die  anderen  Schriftsteller,  die  sich  nicht 
ganz  ihm  anschliessen,  pflegen  dennoch  ihm  theilweise  zu  folgen. 
So  unterscheidet  Gley1)  ausser  den  zwei  Gruppen  von  Casper 
noch  eine  dritte,  bei  der  der  perverse  Trieb  dadurch  entsteht, 
dass  der  betreffende  Mann  zuerst  nur  einige  Male  den  perversen 
Act  probiren  wollte,  wobei  er  allmälig  den  krankhaften  Trieb  an- 
nehme. Auch  Tarnowsky  schliesst  sich  im  grossen  und  ganzen 
Caspers  Eintheilung  an,  nur  nimmt  er  noch  in  die  zweite  Gruppe, 
bei  der  der  Hang  nicht  angeboren  ist,  diejenigen  auf,  bei  denen 
durch  Erziehung,  durch  Beispiel,  oder  auch  durch  gewisse  Geistes- 
krankheiten der  krankhafte  Trieb  hervorbricht.  Ziemlich  kurz 
spricht  sich  Mantegazza  in  seinen  „anthropologisch  - kultur- 
historischen Studien  über  die  Geschlechtsverhältnisse  des  Menschen“ 
in  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  conträren  Sexnalempfindung  aus. 
Er  meint,  dass  alle  sexuellen  Perversitäten  aus  zwei  Quellen 
fliessen:  entweder  rührten  sie  her  von  der  Schwierigkeit  in  nor- 
maler Weise  den  Coitus  auszuüben,  oder  dem  Wunsch  ein  anderes 
Vergnügen  zu  empfinden.  Auch  von  v.  Kr  aff  t-E  hing  wird  die 
erworbene  conträre  Sexualempfindung  von  der  angeborenen  unter- 
schieden. Er  meint,  dass  gewisse  Veranlassungen  (die  ausführlich 


*)  Revue  philosopliique  1884,  Bd.  XVII,  S.  66.  Gley,  Les  aberratious  de 
l’instinct  sexuel  d’apres  des  travaux  röcents. 
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später  noch  besprochen  werden  sollen),  besonders  aber  sexualer 
Missbrauch  und  Onanie  entscheidend  sein  können,  um  bei  normal 
fühlenden  Individuen  eine  conträre  Sexualempfindung  später  zu  er- 
zeugen. Besonders  sollen  diese  Einflüsse  zur  Zeit  der  Entwick- 
lung der  Zeugungsorgane  bedenklich  sein  und  sehr  leicht,  wie  auch 
Tarnowsky  meint,  den  Geschlechtstrieb  auf  Perversionen  hin- 
lenken. Im  Gegensatz  zu  dieser  erworbenen  zeigt  sich  bei  der 
angeborenen  conträren  Sexualempfindung  die  sexuelle  Perversion 
von  Anfang  an  und  ohne  dass  vorher  irgend  welcher  Trieb  zum 
Weibe  bemerkbar  wäre. 

Die  meisten  Fälle,  die  als  solche  von  erworbener  conträrer 
Sexualempfindung  angeführt  werden,  scheinen  mir  indessen  nicht 
ganz  beweisend.  Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  auf  allgemeine 
Behauptungen  hier  einzugehen,  um  zu  beweisen,  dass  in  den  meisten 
Fällen  von  conträrer  Sexualempfindung  die  Spuren  sich  bereits  in 
der  Kindheit  zeigen.  Die  gewissenhafte  Casuistik  von  v.  Krafft- 
Ebing  berichtet  nur  wenige  Fälle  von  erworbener  Perversion.  Ich 
meine  aber,  dass  selbst  diese  nicht  alle  einwandsfrei  sind,  dass 
sich  vielmehr  bei  einem  derselben  Andeutungen  der  perversen 
Ideen  bereits  vor  dem  heterosexuellen  Triebe  zeigen. 

So  z.  B.  ist  die  72.  Beobachtung1)  des  genannten  Autors 
keineswegs  beweisend  für  das  Vorkommen  einer  erworbenen  con- 
trären Sexualempfindung  resp.  für  deren  Trennung  von  der  psy- 
chischen Hermaphrodisie.  Noch  ehe  der  betreffende  Mann,  den  v. 
Krafft-Ebing  als  Fall  von  erworbener  conträrer  Sexualempfin- 
dung schildert,  sich  mit  Weibern  einliess,  finden  wir,  dass  er, 
12  Jahre  alt,  mit  seinem  Bruder  mutuelle  Onanie  trieb.  Er  onanirte 
alsdann  längere  Zeit  weiter,  und  es  kamen  ihm  bei  dem  Onaniren 
ganz  auffallende  Erscheinungen  vor:  er  selbst  dünkt  sich  nämlich 
als  Frauensperson,  z.  B.  als  eine  Ballettänzerin,  wie  v.  Krafft- 
Ebing  schreibt,  und  im  Coitus  mit  einem  Officier  begriffen;  dieses 
Bild  begleitet  den  onanistischen  Act.  Dass  ausserdem  der  Patient, 
besonders  wenn  er  eine  Zeit  lang  nicht  onanirt  hat,  den  sexuellen 
Verkehr  mit  einem  Weibe  wünscht,  beweist,  dass  dieser  Fall  viel- 
mehr in  das  Gebiet  der  psychosexualen  Hermaphrodisie  gehört, 
wenn  auch  in  den  erotischen  Träumen  nur  weibliche  Personen 
eine  Rolle  spielen. 

Die  eigentümlichen  Ideen  beim  Onaniren  kamen  dem  Kranken 


')  Ich  citire  hier  und  sonst  nach  der  VI.  Aufl.  der  Psychopathia  sexualis 
von  v.  Krafft-Ebing. 
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früher  als  die  heterosexualen ; jene  aber  sind  doch  deutlich  homo- 
sexualen Characters. 

Ein  anderer  Fall  von  v.  Krafft-Ebing,  den  er  als  73.  Beob- 
achtung beschreibt,  ist  auch  nicht  ganz  einwandsfrei.  Jedenfalls 
zeigen  sich  im  Verlauf  der  Entwicklung  dieses  Patienten  deutliche 
Erscheinungen  von  psychosexualer  Hermaphrodisie.  Es  findet  sich 
eine  Periode  bei  ihm,  wo  er  zum  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlecht in  gleicher  Weise  hingezogen  ist,  freilich  hier  mit  der 
besonderen  Abweichung,  dass  er  zum  unreifen  Individuum  den 
sexuellen  Trieb  empfand.  Später  zeigte  sich  allerdings  bei  diesem 
Manne  nur  conträre  Sexualempfindung:  aber  auch  sie  ist  vielleicht 
nicht  ganz  rein:  er  selbst  giebt  an,  dass  er  keinen  Horror  vor 
dem  Weibe  empfinde,  und  es  scheint,  dass  seine  Abneigung  gegen 
das  weibliche  Geschlecht  in  sexualer  Beziehung  keine  absolute 
war.  Es  könnte  mithin  dieser  Fall  möglicher  Weise  als  ein 
solcher  von  psychischer  Hermaphrodisie1)  gedeutet  werden. 

Ein  anderer  Fall,  den  v.  Krafft-Ebing  veröffentlicht 
(74.  Beobachtung),  ist  deutlicher  als  erworbene  conträre  Sexual- 
empfindung charakterisirt.  Der  betreffende  Mann  hat  zwar  früher, 
da  der  Geschlechtstrieb  sich  lebhaft  in  ihm  regte,  Befriedigung 
in  Bordellen  gesucht,  der  Patient  bemerkte  aber,  dass  ihn  zwar 
der  Anblick  des  nackten  Weibes  ergötzte,  dass  aber  dennoch 
weder  Orgasmus  noch  Erection  eintraten,  ja  dass  selbst  die 
Erection  bei  Manustupration  seitens  des  Weibes  ausblieb. 
Dieses  kann  nun,  da  der  Kranke  ausdrücklich  hinzufügt,  dass  er 
nach  dem  Verlassen  des  Bordells  wieder  den  geschlechtlichen 
Trieb  hatte,  nur  als  ein  solcher  mit  normalem  Geschlechtstrieb, 
aber  neurasthenischer  Impotenz  infolge  von  Onanie  gedeutet  werden. 

Indessen  muss  ich  dennoch  hier  ganz  allgemein2)  bemerken:  es 
scheint  mir,  als  ob  ungenügendes  Wollustgefühl  bei  dem  Ge- 
schlechtsacte in  vielen  Fällen  direct  auf  sexuelle  Perversion  zu- 
rückzuführen ist.  Ich  kenne  wenigstens  Fälle  von  Männern,  die 
wohl  einen  unbestimmten  Trieb  zum  Weibe  hatten,  die  abertrotz 
genügender  Erection  und  Ejaculation  kein  Wollustgefühl  em- 
pfanden, während  sie  dieses  im  Verkehr  mit  dem  Maime,  zu  dem 
sie  als  psychosexuelle  Hermaphroditen  neigten,  in  ausgedehntem 
Maasse  hatten. 

')  v.  Krafft-Ebing  fasst  allerdings  — und  darauf  beruht  die  Differenz 
— die  psychosexuale  Hermaphrodisie  viel  weniger  weit  als  ich,  vgl.  S.  151.  Daher 
rechnet  er  solche  Fälle  zur  erworbenen  conträren  Sexualempfindung-. 

2)  Die  Bemerkung  bezieht  sich  nicht  auf  den  zuletzt  genannten  Fall. 
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Ich  meine  nach  dieser  Auseinandersetzung,  dass  man  wenigstens 
einen  Tlieil  der  Fälle,  die  als  erworbene  conträre  Sexualempfindung 
geschildert  werden,  mit  genau  demselben  Recht  zur  psychischen 
Hermaphrodisie  rechnen  darf.  Ich  leugne  nicht,  dass  dann  und 
wann  Fälle  von  conträrer  Sexualempfindung  Vorkommen,  bei  denen 
im  Anfang  der  Entwicklung  ausschliesslich  Trieb  zum  Weibe  be- 
stand, während  später  homosexuelle  Neigungen  sich  zeigten.  Ich 
meine  aber,  dass  wir  es  hier  wesentlich  nur  mit  einer  klinischen 
Trennung  zu  tliun  haben,  und  dass  jedenfalls  die  Fälle,  die  wir 
als  reine  Fälle  erworbener  conträrer  Sexualempfindung  betrachten 
könnten,  ausserordentlich  selten  sind.  Fast  alle  Forscher  stimmen 
übrigens  hiermit  überein.  Ich  finde,  dass  eigentlich  nur  wenige1) 
die  erworbene  conträre  Sexualempfindung  als  das  gewöhnliche  be- 
trachten. 

Um  Irrthümer  zu  meiden,  so  sei  ausdrücklich  noch  betont, 
dass  die  erworbene  nur  solche  Fälle  betrifft,  bei  denen  zuerst  Trieb 
zum  Weibe,  später  zum  Manne  sich  zeigte.  Genau  genommen 
könnten  wir  alle  Fälle  als  erworben  bezeichnen,  da  auch  im 
8.  Lebensjahre  aufgetretene  conträre  Sexualempfindung  unter  Um- 
ständen gleichfalls  erworben  sein  kann  und  nicht  angeboren  zu 
sein  braucht.  In  diesem  Sinne  ist  jedenfalls  die  erworbene  Per- 
version äusserst  selten.  Ich  finde,  dass  nur  Autoren,  die  nicht 
über  sehr  viel  Beobachtungsmaterial  zu  verfügen  scheinen,  die 
angeborene  Perversion  als  sehr  selten  erklären.  Ein  hervor- 
ragender Criminalist,  der  auf  diesem  Gebiete  enorm  viele  Er- 
fahrungen hat,  ist  gleichfalls,  wie  er  mir  mittheilte,  der  Ansicht, 
dass  bei  den  meisten  Päderasten  und  Urningen  die  Perversion  bis 
in  die  früheste  Kindheit  zurückdatirt , dass  es  sich  um  eine  krank- 
haft angeborne  Anlage  handelt. 


Wenn  wir  nun  auch  festhalten,  dass  es  dann  und  wann  einen 
reinen  Fall  von  erworbener  conträrer  Sexualempfindung  giebt,  so 
sind  doch  auch  hier  wieder  fast  alle  Autoren  darüber  einig,  dass 


')  Selbstverständlich  kann  ich  auf  die  Schriftsteller,  die  von  dem  Thema 
und  der  conträren  Sexualempfindung  keine  Ahnung  haben,  trotzdem  sie  darüber 
schreiben,  nicht  eingehen.  Bei  ihnen  findet  man  recht  oft  Worte  wie:  „Ver- 
irrung, Folgen  von  ausschweifendem  Leben,  Laster,  Scheusslichkeiten  etc.“  Die 
meisten  derartigen  Schriften  sind  nicht  vom  Standpunkt  klinischer  Beobachtung, 
sondern  moralisirender  Sittenprediger  geschrieben,  können  demnach  nicht  ernst 
genommen  werden. 
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das  wahre  ätiologische  Moment  bei  der  erworbenen  und  bei  der 
angeborenen  conträren  Sexualempfindung  dasselbe  ist.  Wir  können 
es  kurz  als  das  der  psychischen  oder  nervösen  Belastung  bezw. 
der  Degeneration  des  Centralnervensystems  charakterisiren. 
Morel,  der  den  Begriff  der  Degeneration  in  diesem  Sinne  einführte, 
sowie  Legrand  du  Saulle,  der  ihn  weiter  verfolgte,  sind  der 
Ansicht,  dass  bei  den  Nachkommen  gewöhnlich  schwerere  Formen 
der  Degeneration  auftreten  als  bei  den  Ascendenten.  Sind  also 
hier  auch  nur  schwache  Zeichen  der  Entartung  des  Centralnerven- 
systems vorhanden,  z.  B.  Hysterie,  so  kann  bei  den  Descendenten 
bereits  schwere  Geistesstörung  sich  zeigen. 

Sicher  ist  nun,  dass  bei  fast  allen  Fällen  von  conträrer 
Sexualempfiudung,  ob  es  sich  nun  um  erworbene  oder  um  ange- 
borene Perversion  handelt,  sich  bei  Mitgliedern  der  Familie  schwere 
belastende  Momente  auffinden  lassen;  v.  Krafft-Ebing,  Rabow, 
Charcot,  Magnan,  Blumenstock,  Kowalewsky,  Bourne- 
ville, Raoult,  Gley,  Tarnowsky  und  fast  alle  andern 
Forscher  sind  darin  einig;  Westphal  lässt  es  nur  unentschieden, 
ob  man  es  mit  einem  durch  erbliche  Belastung  hervorgerufenen 
neuropathischen  oder  psychopathischen  Zustand  zu  thun  hat.  Der 
Unterschied  mag  klinisch  von  Interesse  sein,  für  die  Frage  der 
Aetiologie  spielt  er  eine  untergeordnete  Rolle,  da  wir  wissen,  dass 
Degeneration  in  gleicher  Weise  bei  reinen  Nervenkrankheiten  wie 
auch  bei  psychischen  Affectionen  vorkommt,  und  dass  zur  erblichen 
Belastung  Nerven-  wie  Geisteskrankheiten  gehören. 

Aber  auch  viele  andere  Umstände  ausser  anerkannten  Nerven- 
und  Geisteskrankheiten  müssen  als  erblich  belastend  anerkannt 
werden,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der  Degeneration  des  Nerven- 
systems handelt.  In  dieser  Weise  gehören  zur  Belastung  noch 
ganz  besonders  Trunksucht,  Selbstmord,  Yerheirathung  unter 
Blutsverwandten.  In  dem  Fall,  den  Charcot  und  Magnan  be- 
schrieben, wird  als  belastend  der  grosse  Altersunterschied  zwischen 
Vater  und  Mutter  angegeben,  der  31  Jahre  betrug.  Die  erbliche 
Belastung  wird  ferner  sich  oft  nur  durch  Excentricitäten  in  der 
Familie  zeigen,  besonders  wird  excentrische  Religiosität  mir  mehr- 
fach angegeben.  Auch  kenne  ich  mehrere  Fälle,  wo  Blutsver- 
wandte, besonders  auch  der  Vater  des  Urnings,  als  Lebemänner 
und  Weiberhelden  bekannt  waren;  v.  Krafft-Ebing  giebt  an- 
dererseits au,  dass  in  einigen  Fällen  conträre  Sexualempfindung 
sich  auch  bei  den  Ascendenten,  wenn  auch  in  schwächerem  Grade, 
zeige. 


Degenerationszeichen. 
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Als  Ursache  der  psychischen  Belastung  gilt  nach  Tarnowsky 
auch  die  Syphilis.  Dieser  Autor  führt  einige  hierauf  bezügliche 
Fälle  an,  doch  scheinen  mir  diese  nicht  genügend  beweisend  zu 
sein,  um  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  sonst  Syphilis  beobachtet 
wird,  in  ihr  ein  prädisponirendes  Moment  für  conträre  sexuale 
Empfindung  zu  sehen.  Die  grosse  Ausdehnung,  die  Tarnowsky 
der  erblichen  Veranlagung  giebt,  schwere  Erkrankungen  der  Eltern, 
die  sie  z.  Zt.  der  Zeugung  oder  kurz  vorher  überstanden  hatten, 
Typhus,  Pneumonie,  Anämie,  geistige  Ueberanstrengungen  u.  s.  w. 
würden  der  nervösen  Belastung  ein  zu  grosses  Feld  einräumen 
und  scheinen  mir  jedenfalls  in  Bezug  auf  das  hier  in  Frage 
stehende  Leiden  nicht  genügend  constatirt. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  hingegen  bei  der  hereditären 
Belastung  auch  Fälle  von  Atavismus,  indem  Vater  und  Mutter 
vollständig  gesund  sein  können,  aber  bei  Nachforschung  sich 
herausstellt,  dass  die  Grosseltern  in  die  Kategorie  der  Nerven- 
kranken gehörten. 

v.  Krafft- Ebing  führt  ausserdem  mehrere  Punkte  an, 
die  seine  Annahme  von  der  neuro-  resp.  psychopathischen  Be- 
lastung stützen.  Es  sind  dies  im  wesentlichen  folgende:  1.  Der 
Umstand,  dass  bei  conträrer  Sexualempfindung  gewöhnlich  das  Ge- 
schlechtsleben auffallend  früh  eintritt;  2.  dass  die  seelische  Seite 
der  Liebe  bei  diesen  Leuten  den  Charakter  des  Ueberscliwänglichen 
hat;  3.  dass  häufig  Erscheinungen  von  Neurose,  Hysterie,  Neu- 
rasthenie u.  s.  w.  auftreten;  in  einigen  Fällen  kommt  hinzu,  dass 
sich  bei  schwach  entwickelter  Intelligenz  oft  eine  hervorragende 
Veranlagung  für  Dichtkunst,  Musik  u.  dergl.  findet;  mitunter 
gehen  die  Störungen  des  psychischen  Gleichgewichtes  sogar  so  weit, 
dass  geradezu  Geistesstörungen  zeitweise  oder  dauernd  beobachtet 
werden. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  anderweitige  psychische  und  nervöse 
Störungen  in  den  meisten  Fällen  constatirt  werden  können.  Es 
sei  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  historisch  interessante  Thatsache 
hingewiesen,  dass  bei  einigen  römischen  Kaisern,  die  homosexualen 
Geschlechtstrieb  zeigten,  jetzt  nachgewiesen  ist,  dass  es  sich  bei 
ihnen  um  psychisch  kranke  und  degenerirte  Individuen  handelte. x) 
Auch  heute  können  wir  in  vielen  Fällen  Geistesstörungen  beob- 
achten; so  wrar  in  einem  Fall  von  Westphal  folie  circulaire,  in 


')  Vgl.  Wiedemeister,  Der  Cäsaremvahnsinn  der  Juliscli-Claudischen  Im- 
jieratorenfamilie,  Hannover  1875. 
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einem  andern  Schwachsinn  vorhanden.  In  dem  von  Gock  ver- 
öffentlichten und  in  mehreren  andern  Fällen  traten  melancholische 
Zustände  auf,  hei  einigen  Homosexualen  sah  ich  deutliche  Zwangs- 
vorstellungen. Auf  die  Fälle  von  conträrer  Sexualempfindung,  bei 
denen  gleichzeitig  Epilepsie,  progressive  Paralyse  oder  senile 
Demenz  vorliegt,  komme  ich  später  noch  zurück. 

Natürlich  kann  mit  der  Erklärung  der  psycho-  oder  neuro- 
pathischen  Grundlage  der  sexuellen  Perversion  die  Frage  der 
Aetiologie  nicht  als  erledigt  betrachtet  werden.  Es  bleiben  noch 
eine  Reihe  Punkte,  die  vollkommen  unklar  sind,  übrig,  z.  B.  der 
Einwurf,  warum  nicht  alle  Degenerirten  conträre  Sexualem findung 
zeigen.  Um  dies  zu  verstehen,  muss  man  annehmen,  dass  bei  den 
mit  sexualer  Perversion  behafteten  Degenerirten  der  Geschlechts- 
trieb der  locus  minoris  resistentiae  sei.  Ebenso  wie  bei  dem  einen 
erblich  Belasteten  sich  die  Belastung  nur  in  Zwangsvorstellungen, 
bei  einem  andern  in  epileptischen  Anfällen  äussert,  so  finden  wir, 
dass  sie  sich  bei  dem  Urning  in  der  sexuellen  Perversion  zeigt. 
Warum  in  dem  einen  Fall  die  Degeneration  sich  als  Epilepsie,  in 
dem  andern  als  conträre  Sexualempfindung  kund  giebt,  das  können 
wir  ebenso  wenig  beantworten,  wie  die  Frage,  warum  der  eine  bei 
der  Erkältung  den  Schnupfen,  ein  anderer  aber  den  Rheumatismus 
davonträgt. 

Sicher  ist  also,  wie  wir  sahen,  dass  viele  Urninge  aus  nervös 
veranlagten  Familien  hervorgehen.  Es  ist  ja  freilich  oft  ausser- 
ordentlich schwer,  hierüber  sichere  Angaben  zu  machen,  da  selbst 
in  den  Fällen,  wo  schwere  nervöse  Belastung  nicht  zugegeben 
wird,  diese  nicht  selten  besteht.  Selbst  wenn  man  Patienten  über 
die  Familienmitglieder  beträgt,  so  erhält  man  oft  über  Alkohol- 
genuss und  Geisteskrankheiten  keine  genügenden  Angaben,  indem 
der  Patient  bald  absichtlich  die  ihm  bekannten,  bald  unabsichtlich 
die  ihm  selbst  unbekannten  Krankheiten  der  Familie  verheimlicht. 
Immerhin  muss  ich  behaupten,  dass  nicht  für  alle  Fälle  von  con- 
trärer Sexualempfindung  bei  Männern  der  Beweis  vorliegt,  dass  es 
sich  um  erblich  belastete  Individuen  handelt.  Hinzu  kommt,  dass 
die  Ausdehnung  der  erblichen  Belastung  augenblicklich  bei  einigen 
Autoren  soweit  geht,  dass  man  erbliche  Veranlagung  zu  Nerven- 
bezw.  Geisteskrankheiten  bei  fast  allen  Menschen  nachweisen  kann. 


Wenn  wir  nun  die  Anlage  zu  conträrer  Sexualempfindung 
meistens  als  angeboren  annehmen,  so  mögen  doch  mitunter  Ge- 
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legen lieits ur Sachen  ebenso  wie  bei  der  erworbenen  das  Auf- 
treten der  Perversion  veranlassen.  Selbst  in  den  Fällen,  wo  wir 
die  conträre  Sexualempfindung  bis  in  die  ersten  Lebensjahre  zurück 
zu  verfolgen  vermögen,  können  wir  natürlich  nur  finden,  dass 
eine  krankhafte  Anlage  bestand;  dass  aber  der  Ausbruch  des  per- 
versen Triebes  durch  eine  Gelegeuheitsursachc  erfolgt,  können  wir 
eigentlich  niemals  ganz  in  Abrede  stellen.  Es  wäre  immerhin 
möglich,  dass  selbst  bei  einem  kleinen  Kinde  die  Berührung  der 
Genitalien  durch  einen  Mann;  wie  sie  zufällig  stattfinden  kann,  bei 
bestehender  Anlage  den  Trieb  weckt,  indem  durch  feste  Asso- 
ciation der  Berührung  der  Genitalien  mit  der  Vorstellung  des 
Mannes  die  Affection  sich  nun  ausbildet. 

Eine  scharfe  Grenze  anzugeben  zwischen  den  Fällen,  die  als 
rein  angeboren  betrachtet  werden  müssen  und  denen,  bei  denen 
eine  Gelegenheit  den  perversen  Trieb  hervorrief,  sind  wir  also 
nicht  im  stände. 

Hammond  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Mann  mit  conträrer 
Sexualempfindung,  der  sich  bei  conträrer  Sexualempfindung  mü- 
der passiven  Päderastie  hingab,  zu  dieser  dadurch  geführt  wurde, 
dass  er  als  junges  Kind  einen  Hund  mit  einer  Hündin  sich  paaren 
sah.  Der  kleine  Knabe  dachte,  dass  dies  vom  After  aus  geschehe. 
Um  den  Act  nachzuahmen,  führte  er  jetzt  einen  Bleistift  in  den 
eigenen  After  ein,  wobei  er  eine  Schmerzempfindung,  gleichzeitig 
aber  ein  sehr  angenehmes  Gefühl  hatte. 

Sollen  wir  nun  sagen,  dass  dieser  Kuabe,  der  später  passiver 
Päderast  wurde,  durch  diesen  zufälligen  Anblick  zu  seiner  Per- 
version kam?  Dies  können  wir  nicht;  denn  die  krankhafte  An- 
lage war  zweifellos  in  dem  Knaben  vorhanden;  wie  hätte  er  sonst 
bei  dem  Hineinstecken  des  Bleistifts  in  den  After  ein  solch  ange- 
nehmes Gefühl  haben  können,  dass  er  dies  so  häufig  wiederholte? 
Es  ist  wohl  sicher , dass  irgend  eine  ähnliche  Gelegenheitsur- 
sache in  gleicher  Weise  genügt  hätte,  um  bei  dem  Knaben,  der 
niemals  zum  AVeibe  sich  hingezogen  fühlte,  den  conträren  Ge- 
schlechtstrieb und  die  Neigung  zu  passiver  Päderastie  zu  wecken. 
Ein  normaler  Knabe  oder  Mann  wird  sich  täglich  Gegenstände  in 
den  After  stecken  können,  ohne  dass  dadurch  irgend  welche  per- 
versen Neigungen  auf  sexualer  Basis  entstehen. 

Dennoch  will  ich  nicht  etwa  bestreiten,  dass  Gelegeuheitsur- 
sachen  ganz  ohne  Werth  seien.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass 
beispielsweise  bei  psychosexualer  Hermaphrodisie  eine  Gelegenheits- 
ursache den  Ausschlag  giebt  nach  der  einen  oder  andern  Richtung, 
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wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit.  In  allen  diesen  Fällen  aber 
müssen  wir  annelnnen,  dass  die  conträre  Sexualempfindung  gleich- 
sam latent  in  dem  Individuum  ist  und  erst  durch  eine  besondere 
Veranlassung,  z.  JB.  die  Bekanntschaft  mit  einem  sympathischen 
Manne  hervortritt.  Aber  wir  dürfen  auch  dieses  Bewusstwerden 
der  conträren  Sexualempfindung  nicht  mit  deren  Auftreten  ver- 
wechseln. 

Wenn  wir  wirklich  annehmen,  dass  Gelegenheitsursachen  den 
Ausbruch  des  perversen  Triebes  begünstigen  können,  so  müssen 
sie  wohl  ausserordentlich  zahlreich  vorhanden  sein,  und  wir  dürfen 
nicht  liolfen,  dass  wir  durch  günstige  Vorsichtsmaassregeln  sie  be- 
seitigen können;  denn  das  eine  ist  sicher,  dass  keineswegs  durch 
eine  systematische  Verführung  die  conträre  Sexualempfindung  her- 
vorgerufen wird.  Wenn  es  auch  Vorkommen  mag,  dass  die  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  durch  Verführung  wesentlich 
verfrüht  werden  kann,  wenn  wir  dies  als  richtig  annehmen,  so 
werden  wir  doch  nicht  mit  Tarnowsky  hoffen  können,  dass  wir 
durch  richtige  Vorsichtsmaassregeln  in  vielen  Fällen1)  den  conträr 
sexuell  Veranlagten  auf  den  normalen  Weg  werden  führen  können. 

Für  unmöglich  halte  ich  es  auch  nicht,  dass  eine  bestimmte 
Art  der  sexuellen  Befriedigung  bei  bestehender  conträrer  sexueller 
Anlage  durch  Gelegenheitsursachen  begünstigt  wird.  Aber  man 
muss  andererseits  sagen,  dass  auch  hier,  wie  schon  erwähnt,  für 
gewisse  Formen,  besonders  die  passive  Päderastie  irgend  eine  An- 
lage zu  bestehen  scheint.2)  Ich  kann  es  mir  sonst  nicht  erklären, 
warum  es  Individuen  giebt,  die  zweifellos  von  Anfang  an  nur  durch 
passive  Päderastie  sexuell  befriedigt  werdeu  können. 

Wenn  wir  aber  Gelegenheitsursachen  annehmen,  so  dürfen  wir 
andererseits  nicht  diejenige  Gelegenheit,  die  Veranlassung  zur  Aus- 
übung des  perversen  Actes  giebt,  mit  derjenigen  Gelegenheit  ver- 
wechseln, die  den  perversen  Trieb  zum  Ausbruch  bringt.  Wenn 
ein  Mann  lange  Zeit  den  conträren  sexuellen  Trieb  bereits  in  sich 
trägt,  wenn  er  dann  bei  irgend  einer  günstigen  Gelegenheit  den 
perversen  Act  an  einem  Manne  befriedigt,  so  ist  es  natürlich  ver- 
fehlt, dies  letztere  Zusammentreffen  als  die  Gelegenheitsursache 
für  das  Entstehen  des  Triebes  zu  betrachten.  Nichtsdestoweniger 
scheint  es,  dass  mitunter  dieser  Fehler  begangen  wird. 

')  Trotzdem  muss,  wie  im  therapeutischen  Abschnitt  gezeigt  werden  soll, 
natürlich  alles  versucht  werden,  was  man  etwa  gegen  die  Eutwickelung  des 
homosexualen  Triebes  thun  kann. 

2)  Vgl.  S.  108. 
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Als  besonders  veranlassendes  Moment  bei  einem  selbstverständ- 
lich prädisponirten  Individuum  soll  folgender  Vorfall  genannt  werden, 
der  mir  von  zuverlässiger  Seite  mitgetheilt  wurde : ein  Herr  war 
in  Paris,  und  nachdem  er  immer  nur  normal  mit  dem  Weibe  ver- 
kehrt hatte,  lernt  er  dort  eine  Person  kennen,  die  ihn  aufForderte, 
mit  ihr  nach  Hause  zu  gehen.  Er  geht  zu  ihr  hin,  und  da  die- 
selbe ihn  ausserordentlich  reizte,  will  er  den  Beischlaf  bei  ihr  ver- 
suchen. Bei  der  Entkleidung  entpuppte  sich  dieselbe  als  ein  Mann, 
nachdem  jener  sie  vorher  wegen  ihres  weiblichen  Aussehens  und  ihrer 
weiblichen  Kleidung  für  ein  Weib  gehalten  hatte.  Während  sonst 
unter  analogen  Verhältnissen  diese  eine  Idee  des  Männlichen 
genügen  würde,  um  den  andern,  wenn  er  normal  veranlagt  ist,  vor 
jeder  körperlichen  Berührung  zurückzuschrecken,  lag  dies  hier 
anders.  Trotz  der  männlichen  Genitalien  übte  das  weibliche  Wesen 
dieser  Person  auf  jenen  Mann  einen  so  grossen  Reiz  aus,  dass  er 
sich  schliesslich  von  ihr  masturbiren  liess.  Von  dieser  Zeit  an 
soll  er  zur  conträren  sexualen  Empfindung  übergegangen  sein. 


Ich  will  nun  im  folgenden  eine  Reihe  von  Gelegenheitsursachen 
besprechen,  oder  vielmehr  bestimmte  Momente,  die  das  Auftreten 
des  perversen  Triebes  begünstigen  sollen.  Ich  bemerke  vorweg, 
dass  ich  die  meisten  dieser  Angaben  nicht  für  bewiesen  ansehe: 
eine  einigermaassen  zuverlässige  Casuistik  für  den  Werth  dieser 
ursächlichen  Momente  fehlt.  Es  scheint,  dass  gewöhnlich  ein 
Autor  dem  andern  diese  Angaben  abschreibt,  ohne  dass  er  selbst 
zuverlässiges  Material  darüber  bringt. 

In  erster  Linie  ist  hier  das  moralische  Contagium  und 
die  Verführung  zu  erwähnen.  Tarnowsky  legt  hierauf  be- 
sonderen Werth  und  behauptet,  dass  ein  Knabe,  der  z.  B.  mit 
conträrer  Sexualempfindung  in  eine  grosse  Erziehungsanstalt  kommt, 
sehr  leicht  hier  die  Krankheit  zu  verbreiten  vermag.  Mancher 
junge  Mensch,  glaubt  er,  wird  hier  anfangs  den  Act  nur  vollführen, 
während  er  sich  die  Gestalten  von  Weibern  denkt.  Nachdem  er 
aber  oft  genug  nun  in  dieser  Weise  die  Päderastie1)  ausgeübt  hat, 

Es  ist  bei  dem  genannten  Autor,  so  verdienstlich  zweifellos  seine  Arbeit 
ist,  mitunter  nicht  klar,  ob  er  Päderastie  in  unserem  Sinne  für  immissio  membri 
in  anum  viri  oder  allgemein  für  sexuelle  Acte  auf  Grund  conträrer  Sexual- 
empfindung braucht.  Ebenso  ist  die  Trennung  der  perversen  Acte  vom  per- 
versen Trieb  nicht  durchgeführt;  in  manchen  Fällen  kommt  es  zweifellos  vor, 
dass  ein  normaler  junger  Mann  sich  von  dem  anderen  masturbiren  lässt,  ohne 
dass  aber  hierbei  eine  sexuelle  Perversion  besteht  oder  sich  infolgedessen  entwickelt. 


166 


Verführ  ung. 


während  er  sich  eine  weibliche  Person  vorstellte,  wird  allmählich 
auch  die  ganze  Gescldechtsrichtung  eine  abnorme  werden,  indem 
unter  dem  Einflüsse  der  Gewohnheit  scliliesslich  die  Päderastie  als 
ein  den  Urning  befriedigendes  Mittel  betrachtet  wird. 

Verführt  kann  immer  nur  derjenige  werden,  der  fällig  ist  ver- 
führt zu  werden.  Da  nun  die  Ausführung  des  Geschlechtsactes 
wesentlich  nur  den  dadurch  hervorgerufenen  Lustgefühlen  seine 
Entstehung  verdankt,  so  wird  irgend  einen  sexuellen  Act  nur  der- 
jenige ausüben,  der  hierbei  ein  Vergnügen  empfindet.  Mögen  nun 
Knaben  auch  in  gegenseitiger  Onanie  sich  ergötzen.  Wenn  der 
normale  Jüngling  das  Weib  kennen  gelernt  hat,  so  reizt  ihn  nur 
dieses,  der  sexuelle  Act  mit  Männern  wird  ihm  widerlich,  wie  ich 
von  vielen  Fällen  weiss,  wo  der  frühere  sexuelle  Verkehr  mit 
Männern  eine  Perversion  nicht  herbeiführen  konnte. 

Tarnowsky  glaubt,  dass  der  Wunsch,  einer  bestimmten  Person 
zu  ähneln  und  auch  die  Lust  durch  aussergewöhnliclie  Handlungen 
zu  frappiren,  eitle  und  geistesarme  Charaktere  mitunter  veranlasse, 
sich  an  abnorme  Acte  der  Geschlechtsthätigkeit  zu  gewöhnen, 
ohne  dass  dies  durch  einen  inneren  Trieb  verlangt  werde. 

Coffignon  meint,  dass  die  grossen  Fortschritte,  die  die  Päde- 
rastie in  den  letzten  Jahren  gemacht  habe,  zum  grossen  Theil 
zurückzuführen  sei  auf  den  Verkehr,  der  sich  zwischen  dem  Abend- 
lande mit  Asien  und  Afrika  mehr  und  mehr  entwickelt  hat:  dies 
glaubt  er  insbesondere  in  Bezug  auf  England  annehmen  zu  müssen. 
Er  meint,  dass  auch  in  Deutschland  eine  wesentliche  Steigerung 
des  Uranismus  in  den  letzten  Jahren  stattgefunden  hat,  ohne  dass 
er  es  indessen  beweist. 

Dass  natürlich,  wenn  wirklich  die  Päderastie  mitunter  durch 
Verführung  sich  fortpflanzt,  auch  die  Literatur  hierzu  beiträgt 
und  als  ein  ätiologisches  Moment  betrachtet  werden  muss,  kann 
nicht  geleugnet  werden;  besonders  in  neuerer  Zeit,  wo  die  Literatur, 
die  sexuelle  Perversionen  betrifft,  einen  gewissen  Aufschwung  nimmt, 
wäre  dann  diese  Möglichkeit  immerhin  vorhanden. 

Tarnowsky  nimmt  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorher- 
gehenden1) als  Ursache  für  die  Verbreitung  der  Päderastie  die 

*)  Dass  das  moralische  Contagium  dazu  führt,  sexuelle  Perversionen,  zumal 
conträre  Sexualempfindung  zu  schaffen,  ist  eine  bisher  nur  theoretisch  ange- 
nommene und  abgeleitete  Behauptung.  Die  Macht  der  Nachahmung  ist  aller- 
dings für  psychische  Symptome  keine  geringe,  und  es  erwähnt  Vorländer,  dass 
Ideler  und  Alibert  von  einem  eigenen  Nachahmungstrieb  des  Menschen  sprachen. 
Dass  Verbrechen  sehr  oft  durch  Nachahmung  in  grösserer  Zahl  Vorkommen,  wird 
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mutuelle  Onanie  an,  die  in  Schulen,  Pensionaten,  auch  wohl 
Gefängnissen  und  dergleichen  ausserordentlich  häufig  sein  soll. 
Theoretisch  scheint  die  Möglichkeit  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich 
an  solche  mutuelle  Onanie  durch  Gewöhnung  an  den  Reiz  conträre 
Sexualempfindung  anschliesst,  die  zuerst  nicht  vorhanden  war;  in- 
dessen sind  die  vorliegenden  Thatsachen  doch  noch  in  sehr  ge- 
ringer Zahl  vorhanden,  und  es  ist  die  Frage,  ob  auf  diesem  Wege 
wirklich  ein  conträrer  geschlechtlicher  Trieb  entstehen  kann,  noch 
lange  nicht  gelöst.  Ist  nun  auch  vorher  viel  mutuelle  Onanie  mit 
Knaben  von  seiten  eines  andern  getrieben  worden,  so  dürfen  wir 
liier  nicht  ohne  weiteres  einen  ursächlichen  Zusammenhang  con- 
struiren,  wenn  bei  diesem  sich  nachher  conträre  Sexualempfindung 
herausstellt:  nicht  selten  mag  diese  eben  schon  vorher  bestanden 
haben.  Hinzu  kommt,  dass  die  mutuelle  Onanie  in  einigen  Kreisen1) 
so  enorm  verbreitet  ist,  dass,  wenn  aus  ihnen  einige  Urninge 
hervorgehen,  dies  auch  ohne  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der 
mutuellen  Onanie  erklärlich  ist. 

Chevalier,  Krauss,  Appert,2)  Tarnowsky  u.  a.  nehmen 
als  weitere  Ursache  der  conträren  Sexualempfindung  den  Mangel 

oft,  u.  a.  schon  von  Esquirol  und  Osiander,  angegeben.  Dass  Symptome 
von  Geistesstörung  und  Neurosen  sich  gleichfalls  in  dieser  Weise  zeigen,  ist 
ebenso  oft  behauptet  worden.  Bouchut  schlug  aus  diesem  Grunde  auch  (in 
„De  la  contagion  nerveuse“)  vor,  solche  Erscheinungen  nicht  vor  Laien  zu  er- 
örtern; ebenso  sprachen  sichEbrard,  Moreau  fils,  Rambosson  u.  a.  aus,  um 
das  moralische  Contagium  des  Selbstmordes  zu  bekämpfen.  Ganz  sicher  glaube 
ich,  dass  die  Neigung  zur  Nachahmung  gelegentlich  einmal  dazu  führen  kann, 
auch  perverse  Sexualacte  zu  probiren.  Ob  aber  eine  Perversion  des  Geschlechts- 
triebes durch  Imitation  herbeigeführt  werden  kann,  bezweifle  ich.  Für  viele  durch 
Nachahmung  hervorgerufene  Erscheinungen  findet  sich  selbst  bei  geistes ge- 
sunden Personen  oft  ein  vorbereiteter  Boden,  so  für  den  Selbstmord  in  dem 
häufigen  Elend,  für  das  Verbrechen  in  der  Habsucht  des  Menschen;  für  das  Auf- 
treten hysterischer  Symptome,  z.  B.  von  Convulsionen,  findet  sich  die  Anlage  in 
der  hysterischen  Disposition.  Ein  solcher  Boden  fehlt  bei  dem  normal  veran- 
lagten Menschen  für  den  homosexualen  Geschlechtstrieb.  Die  heterosexuale 
Neigung  ist  dem  normalen  Manne  bei  der  Geburt  eingepflanzt  und  kann,  wie  ich 
glaube,  bei  deren  Macht  nicht  einfach  in  Folge  von  Imitation  durch  eine  homo- 
sexuale ersetzt  werden. 

')  Ich  kenne  eine  derartige  Epidemie  aus  einer  Berliner  Schule,  woselbst 
ein  jetziger  Schauspieler  die  mutuelle  Onanie  in  schamloser  Weise  eingeführt 
hat.  Obwohl  ich  jetzt  die  Namen  von  sehr  vielen  Berliner  Urningen  weiss,  so 
konnte  ich  doch  unter  den  damaligen  Schülern  des  betreffenden  Gymnasiums 
von  keinem  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ermitteln,  dass  er  Urning 
geworden  sei;  hingegen  weiss  ich  von  vielen  dieser  Schüler  ziemlich  genau,  dass 
sie  jetzt  geschlechtlich  normal  empfinden  und  verkehren. 

2)  Von  Krauss  citirt. 
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an  weiblichem  Verkehr  an.  Wenn  viele  männliche  Individuen  mit 
Ausschluss  von  Weibern  lange  Zeit  vereinigt  sind,  soll  es  oft 
zu  sexueller  Perversion  kommen.  Diese  Form  soll  nach  Chevalier, 
Ulrichs  stets  nur  einen  vorübergehenden  Charakter  haben  und 
jedesmal,  wenn  die  äusseren  Verhältnisse  sich  wieder  ändern,  nor- 
maler Geschlechtstrieb  sich  zeigen.  Hierher  rechnet  Chevalier 
besonders  grosse  Armeen,  Schiffsbesatzungen,  Gefängnisse,  Institute, 
Erziehungsanstalten,  Krankenhäuser  und  dergl.  Tarnowsky,  der 
so  grossen  Werth  auf  das  moralische  Contagium  legt,  muss  auch 
zugeben,  dass  gewöhnlich  viele  günstige  Bedingungen  Zusammen- 
treffen müssen,  um  die  Päderastie  in  Instituten  u.  a.  zu  breiter 
Entwickelung  kommen  zu  lassen. 

Auch  bei  den  Thier en  soll  es  Vorkommen,  dass,  wenn  nur 
männliche  zusammen  sind,  der  Geschlechtstrieb  sich  leicht  verirrt. 

Vielleicht  ist  sogar  bereits  in  der  Kindheit  die  Trennung  der 
Geschlechter  von  einem  gewissen  Einfluss  auf  das  spätere  Hervor- 
brechen conträrer  Sexualempfindung;  besonders  ist  nach  Annahme 
einiger  zur  Zeit  der  Pubertät  die  scharfe  Trennung  der  Geschlechter 
leicht  die  Ursache,  dass  der  Geschlechtstrieb  des  Knaben  auf  das 
männliche  Geschlecht  hingelenkt  wird. 

Dennoch  möchte  ich  diese  Frage  nicht  endgültig  beantworten. 
Wenn  wir  hier  wirklich  eine  gewissenhafte  und  zuverlässige  Ant- 
wort haben  wollten,  dann  bliebe  uns  nichts  übrig,  als  festzustellen, 
ob  junge  Männer  mit  conträrer  Sexualempfindung  auffallend  häufig 
zur  Zeit  der  Pubertät  vom  weiblichen  Geschlecht  getrennt  gelebt 
haben.  Ich  habe  diese  Beobachtung  übrigens  nicht  machen  können. 
Andererseits  wäre  es  auch  möglich,  dadurch  die  Frage  zu  be- 
antworten, dass  wir  untersuchen,  ob  junge  Männer,  die  als  Knaben 
in  freierem  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  gelebt  haben, 
weniger  als  andere  bei  der  conträren  Sexualempfindung  betheiligt 
sind.  Vielleicht  wäre  es  werthvoll,  besonders  festzustellen,  ob  in 
den  Gegenden  Amerikas,  wo  der  Verkehr  zwischen  Knaben  und 
Mädchen  ein  besonders  ungenirter  ist,  die  homosexuelle  Liebe 
Aveniger  gedeiht.  Wie  H.  T.  Finck  berichtet,  ist  gerade  in 
Amerika,  wo  Knaben  und  Mädchen  gewöhnlich  in  denselben  Schulen 
erzogen  werden,  die  Trennung  der  Geschlechter  viel  seltener  als 
bei  uns,  wo  der  Knabe  und  auch  noch  der  Jüngling  vom  Aveib- 
lichen  Verkehr  möglichst  lange  zurückgehalten  zu  Averden  pflegt. 
Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  dort  so  wenig  durchgeführt, 
dass,  Avie  Finck  meint,  in  den  westlichen  Landschulen  Amerikas 
jedes  Mädchen  seinen  14  bis  17jährigen  „Beau“  hat,  avovou  übrigens 
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nach  diesem  Autor  niemals  üble  Folgen  beobachtet  werden  sollen. 
Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  festzustellen,  ob  bei  solchen  Ver- 
hältnissen conträre  Sexualempfindung  schwächer  gedeiht  als  sonst. 

Die  Moralprediger,  die  stets  für  eine  möglichst  lange  Trennung 
der  Geschlechter  in  der  Kindheit  und  Jugend  sind,  sollten  sich 
das  wohl  überlegen,  ob  sie  nicht  dadurch  den  conträren  sexuellen 
Trieb  begünstigen.  Ein  mir  bekannter  Herr,  der  in  psychosexualer 
Beziehung  Hermaphrodit  ist,  d.  h.  sich  zu  Frauen  und  Männern 
hingezogen  fühlt,  erklärte  mir,  dass  er  entschieden  auf  seine  strenge 
Erziehung  diese  eigenthiimliche  Perversion  zurückführt.  Es  habe 
sich,  so  meint  er,  bei  ihm  der  Geschlechtstrieb  schon  zeitig  geregt, 
dadurch  aber,  dass  man  ihn  durch  die  Erziehung  vollständig  von 
dem  weiblichen  Verkehr  abschloss,  habe  sein  Geschlechtstrieb  sich 
den  Männern  zugewendet,  später  sei  zwar  auch  das  Weib  ihm  in 
manchen  Beziehungen  als  ein  Keiz  erschienen,  aber  die  Neigung 
zum  männlichen  Gesclileclit  blieb  bestehen. 

Unter  den  Ursachen,  die  in  Griechenland  so  sehr  zu  einer 
Ausbreitung  der  Knabenliebe  beitrugen,  erwähnte,  wie  beiläufig 
bemerkt  sei,  schon  E.  Meier  besonders  die  grosse  Absonderung, 
die  im  allgemeinen  die  Weiber  in  Griechenland  von  den  Männern 
trennte.  Die  Weiber  wurden  zum  grossen  Theil,  besonders  auoh 
in  Athen,  den  Tag  über  vollkommen  von  dem  Manne  abgeschlossen. 
Ausserdem  wurde  es  durch  die  ganze  Bildung  der  Frauen  unmög- 
lich gemacht,  dass  ein  Mann  von  seiten  seiner  Frau  eine  voll- 
kommene Befriedigung  und  geistige  Anregung  erhalten  konnte, 
wie  es  doch  heute  schliesslich  gewöhnlich  der  Fall  ist.  In  Folge 
dessen  wendeten  sich  nach  Meier  die  Männer  gerade  mehr  den 
Knaben  zu,  zu  denen  jedenfalls  ein  geistiges  Band  sie  oft  hinzog. 

Auch  für  das  Vorkommen  der  Päderastie  bei  den  Musel- 
manen wird  mitunter  als  Ursache  die  strengere  Abgeschlossenheit 
des  Weibes  im  Orient  angegeben. 

Chevalier  nimmt  mit  verschiedenen  anderen  Autoren  als 
Ursache  erworbener  conträrer  Sexualempfindung  auch  die  Furcht 
vor  ansteckenden  Krankheiten  beim  Verkehr  mit  dem  Weibe 
an,  ebenso  Furcht  vor  Schwängerung.  In  dieselbe  Kategorie  Hesse 
sich  wohl  auch  die  Furcht  vor  Impotenz  im  sexuellen  Umgang 
mit  dem  Weibe  rangiren.  Indessen  ich  finde,  dass  das  Material, 
welches  diese  angeblichen  Ursachen  als  thatsächlich  vorhanden  be- 
weisen soll,  sehr  mangelhaft  ist.  Es  sind  gewisse  Dinge,  die  von 
einem  Buch  in  das  andere  übergehen,  aber  dadurch,  wenn  sie  un- 
begründet sind,  nicht  bewiesen  werden.  Chevalier  citirt  aller- 
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dings  einen  Fall  von  E.  Hof  mann1),  dem  1870  in  Innsbruck  ein 
crimineller  Päderast  erklärte,  dass  er  von  dem  normalen  Verkehr 
mit  dem  Weibe  aus  Furcht  vor  Schwängerung  zurückgehalten 
worden  sei,  im  Verkehr  mit  Knaben  aber  solcher  Gefahr 
entginge.  Indessen  kann  doch  eine  solche  Angabe  eines  Ange- 
klagten nicht  als  Maassstab  zur  Beurtheilung  dienen.  Ich  will 
nicht  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  im  einen  oder  andern  Falle 
die  angeführten  Momente  von  ätiologischer  Bedeutung  sein  können; 
häufig  dürfte  es  nicht  der  Fall  sein,  denn  es  scheint  mir  ganz  un- 
denkbar, dass  ohne  eine  besonders  krankhafte,  bezw.  homosexuelle 
Veranlagung  ein  erwachsener  Mann  durch  den  Verkehr  mit  dem 
Manne  befriedigt  wird,  mag  er  aus  welchen  Gründen  immer  davon 
abstelien,  mit  dem  weiblichen  Gesclilecht  zu  verkehren. 

Dass  öfter  bei  katholischen  Geistlichen  Knabenliebe  vorkommt, 
wird  von  einigen,  z.  B.  E.  Hofmann,  darauf  zurückgeführt,  dass 
die  Verpflichtung  derselben  zum  Cölibat  sie  die  Folgen  des  normalen 
Geschlechtsgenusses  fürchten  lässt,  und  dass  sie  als  Ersatz  der- 
selben der  Päderastie  nachgehen.  Ich  meine,  dass  viel  eher  der 
Zusammenhang  ein  anderer  ist.  Zu  einem  Beruf,  der  zum  Cölibat 
zwingt’,  lassen  sich  Personen  viel  leichter  bringen,  deren  Neigung 
zum  Weib  von  Anfang  an  eine  geringere  ist  oder  vollständig  fehlt; 
dies  letztere  geht  aber  häufig  Hand  in  Hand  mit  conträrer  Sexual- 
empfindung. 

Conträre  Sexualempfindung  kann  ferner  nach  Tarnowsky 
und  anderen  auch  dadurch  entstehen,  dass  die  Ausübung  der  Hand- 
lung für  den  Betreffenden  ein  Berufszweig  wird.  Um  Geld  zu 
verdienen,  wenden  sich  normale  Männer  an  Männer  mit  conträrer 
Sexualempfindung  und  fangen  selbst  später  an,  an  ihr  zu  er- 
kranken, d.  h.  sie  ist  in  manchen  Beziehungen  künstlich  und  ge- 
sucht; doch  giebt  kein  Autor  hier  scharf  genug  die  Grenze  an,  wo 
es  sich  wirklich  um  eine  perverse  Handlung,  und  wo  es  sich  um 
eine  Perversion  des  Gefühls  handelt.  Ob  wirklich  bei  ganz 
normalen  Männern  durch  häufigere  Ausübung  des  perversen  Actes 
aus  gewinnsüchtiger  Absicht  eine  conträre  sexuale  Empfindung  er- 
zeugt werden  kann,  ist  zweifelhaft. 

Ganz  entschieden  muss  ich  die  Annahme  von  Moreau2)  zurück- 

')  Eduard  R.  y.  Hofmann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  IV.  Aufl. 
Wien  und  Leipzig  1887.  Vgl.  auch  desselben  Airtors  Artikel  „Päderastie“  in 
Eulenburg ’s  Real-Encyclopädie  der  gesäumten  Heilkunde.  II.  Aufl. 

2)  Paul  Moreau  (de  Tours),  Des  Aberrations  du  sens  genesique.  Ulme 
ed.  Paris  1883. 
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weisen,  dass  Onanie  die  Ursache  des  conträren  Triebes  sei.  Es  ist 
eine  ganz  falsche  Auffassung,  bei  der  Ursache  und  Wirkung  ver- 
wechselt werden;  es  sind  eben  sehr  viele  Urninge  gezwungen  zu 
onaniren,  weil  ihnen  eine  andere  Art  der  Befriedigung  fehlt. 

Wenn  ich  auch  der  Ansicht  bin,  dass  Masturbation  nicht  ge- 
rade als  die  Ursache  des  Uranismus  betrachtet  werden  kann,  so 
mag  dennoch  die  Masturbation  mitunter  ein  begünstigendes  Moment 
sein.  Besonders  der  Umstand,  das  der  Urning  im  Beginn  seiner 
sexualen  Entwickelung  beim  Masturbiren  jederzeit  nur  an  Männer 
denkt,  ist  ein  die  conträre  Sexualempfindung  vermehrendes  Moment, 
da  sich  immer  mehr  und  mehr  mit  der  sexualen  Libido  der  Ge- 
danke an  Männer  associirt.  Hierzu  kommt,  dass  natürlich  durch 
die  fortwährende  Onanie  auch  sehr  leicht  später  eine  Impotenz  im 
Verkehr  mit  dem  Weibe  eintritt,  so  dass  Zurückhaltung  vom  Ver- 
kehr mit  dem  Weibe  bei  den  Urningen  dadurch  noch  mehr  be- 
günstigt wird. 

Der  schädliche  Einfluss  der  Onanie  für  Leute,  die  an  con- 
trärer  Sexualempfindung  leiden  oder  dazu  disponirt  sind,  wird  von 
v.  Krafft-Ebing  und  Leopold  Casper1)  betont.  Nach  ihnen  soll 
der  ästhetische,  ideale,  reine  Zug,  durch  den  das  Individuum  zum 
weiblichen  Geschlecht  gedrängt  wird,  durch  Onanie  leicht  ver- 
nichtet werden. 

Ebenso  wie  Onanie  werden  bei  vielen  Schriftstellern  aus- 
schweifendes Leben,  Uebermaass  des  normalen  Geschlechts- 
genusses als  ätiologische  Momente  für  conträre  Sexualempfindung 
angeführt.  Auch  Coffignon  schliesst  sich  dieser  Meinung  an  und 
sagt,  dass  gerade  in  den  wohlhabenden  Kreisen  dies  oft  die  Ur- 
sache für  mannmännlichen  Verkehr  abgebe.  Ich  kann  mich  auch 
dieser  Ansicht  nicht  ganz  anschliessen.  Die  Behauptung,  dass 
Wüstlinge,  um  einen  neuen  Beiz  zu  finden,  so  oft  zur  Päderastie 
übergehen,  dürfte  kaum  in  dem  Maasse  richtig  sein,  wie  man  es 
oft  angegeben  findet. 

Es  ist  mir  auch  theoretisch  schwer  möglich,  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  Excessen  dem  Weibe  gegenüber  und  dem 
Bestehen  eines  zum  Manne  gerichteten  Geschlechtstriebes  zu  finden. 
Wie  soll  ein  Mann,  der  vom  Manne  sexuell  abgestossen  wird, 
eines  Tages  von  ihm  geschlechtlich  deswegen  gereizt  werden, 
weil  jener  vom  Weibe  früher  sehr  häufig  gereizt  worden  ist?  Ich 
kann  mir  dies  ebenso  wenig  denken,  wie  ich  mir  vorstellen  kann, 


*)  Leopold  Casper,  Impotentia  et  sterilitas  virilis,  München  1890. 
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dass  jemand,  der  sich  an  Leckereien,  z.  B.  an  Süssigkeiten  zu  viel 
gegönnt  hat,  eines  Tages  infolge  dessen  an  ekelhaften  Sachen, 
etwa  an  Strassenschmutz  Genuss  finden  sollte. 

Wäre  übrigens  die  Behauptung  jener  Leute  richtig,  dass 
sexuelle  Excesse  beim  Weibe  zur  conträren  Sexualempfindung 
führen,  dann  könnte  man  umgekehrt  den  Schluss  machen,  dass  ge- 
schlechtliche Ausschweifungen  in  der  mannmännlichen  Liebe  den 
Geschlechtstrieb  zum  Weibe  herüberführen,  so  dass  man  ein  recht 
bequemes  Mittel  in  der  Hand  hätte,  solche  Männer  zu  kuriren. 
Leider  ist  mir  nicht  ein  Fall  bekannt  geworden,  bei  dem  auf 
diesem  Wege  es  der  Fall  gewesen  wäre. 

Unter  die  Ursachen  der  Päderastie  rechnet  Stark  auch  die 
xAbstumpfung  gegen  den  normalen  Geschlechtsreiz  in  dem  Sinne, 
dass  die  Contraction  des  Sphincter  Cunni  bei  derartiger  Abstumpfung 
nicht  mehr  genügend  sei,  um  hinreichende  Wollustreize  auszuüben 
und  deshalb  von  solchen  Leuten  die  stärkere  Zusammenziehung 
des  Schliessmuskels  des  Afters  gesucht  werde.  Auch  Mantegazza 
meint,  dass  die  Päderastie  mit  Knaben  darauf  zurückzuführen  sei, 
dass  manche  Individuen  während  des  sexuellen  Actes  membrum 
möglichst  eng  circumclusum  haben  wollen,  und  dass  sie  deshalb 
den  geringen  Durchmesser  des  Anus  dem  grösseren  der  Vagina 
vorziehen.  Sollte  dies  wirklich  denkbar  sein,  so  wäre  zwar  die 
Paedicatio  mulieris,  id  est  immissio  membri  in  anurn  feminae  er- 
klärlich. Wie  aber  hieraus  eine  Päderastia  viri  vel  pueri  hervor- 
gehen soll,  das  ist  damit  nicht  im  geringsten  erklärt. 

Hinzukommen  soll  nach  Stark  auch  der  Haut-goüt  des  Afters. 
Es  mag  vielleicht  sein,  dass,  wenn  wirklich  einzelne  Leute  zu 
dieser  Art  der  Befriedigung  sich  hingezogen  fühlen,  es  sich  nicht 
nur  um  conträre  Sexualempfindung,  sondern  gleichzeitig  um  eine 
weitere  Perversion  des  Geschlechtstriebes,  die  an  die  Koprophagie 
erinnert,  vorhanden  ist. 

Tarnowsky  glaubt,  dass  auch  manche  Männer,  die  an  einer 
Hyperästhesie  des  Geschlechtssinnes  leiden,  mitunter  zur  activen 
Päderastie  gebracht  werden  können.  Wenn  ihnen  einmal  die 
Möglichkeit  normaler  Befriedigung  fehle,  so  masturbiren  sie  ent- 
weder oder  wenden  sich  nach  diesem  Autor  an  einen  passiven 
Päderasten,  um  so  den  normalen  Beischlaf  zu  ersetzen.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieser  Autor  hier  entschieden  zu  weit  geht,  denn  es 
dürfte  eben  wohl  schon  bei  vielen1)  solcher  Leute  nicht  nur  eine 


])  Dass  mitunter  der  Pall  ohne  Perversion  vorkommt,  bestreite  ich  natür- 
lich nicht;  dann  handelt  es  sich  aber  nicht  um  eine  Perversion  in  v.  Krafft- 
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Hyperästhesie  des  Gesclilechtstriebes,  sondern  auch  eine  Perversion 
desselben  vorliegen,  wenn  sie  den  Trieb  haben,  selbst  bei  hoch- 
gradiger sexueller  Erregung  wirklich  einen  Mann  zu  päderastiren. 

Gley  hebt  besonders  den  Einfluss  hervor,  den  die  Ge- 
wöhnung an  gewisse  Genüsse  ausübt;  er  meint,  dass  zur  sexuel- 
len Befriedigung  neue  Reize  aufgesucht  werden.  Durch  Ge- 
wöhnung an  sie  bildet  sich  nun  allmählich  ein  bestimmter  abnormer 
Zustand,  nämlich  der  der  conträren  Sexualempfindung  heraus,  wenn 
der  neue  Reiz,  den  der  Betreffende  gesucht  hat,  geschlechtlicher 
Verkehr  mit  Männern  war.  Auch  Tarnowsky  meint,  und  dies 
klingt  ganz  plausibel,  dass,  je  häufiger  der  Verkehr  zwischen 
Jünglingen  und  Knaben  untereinander  erfolgt,  um  so  eher  eine 
conträre  Sexualempfindung  sich  entwickle.1)  Ich  muss  auch  hier 
wiederum  hervorheben,  dass  ich  die  Möglichkeit  hiervon  nicht  be- 
streite, dass  aber  ein  irgendwie  gewissenhaft  zusammengestelltes 
Material  zur  Stütze  dieser  Behauptung  durchaus  fehlt. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  eine  Anzahl  ätiologischer  Mo- 
mente zusammengestellt , die  angeblich  zur  conträren  Sexual- 
empfindung führen  können.  Ohne  die  Möglichkeit  hiervon  ganz  zu 
bestreiten,  habe  ich  vor  einer  Uebersclmtzung  dieser  Causal- 
momente  schon  gelegentlich  gewarnt  und  erwähne  noch,  dass 
bei  einer  noch  schärferen  Trennung  von  Perversion  und  Perver- 
sität, wie  sie  schon  v.  Krafft-Ebing  vorgeschlagen  hat,  sicherlich 
mancher  Autor  jenen  nicht  die  Bedeutung  würde  zu  theil  werden 
lassen,  wie  es  heute  noch  in  manchen  Büchern  geschieht.  Es 
handelt  sich  bei  mancher  angeblichen  Perversion  in  Wirklichkeit 
nur  um  einen  gelegentlichen  perversen  Act. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  zum  Schluss  noch  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  körperlicher 
Hermaphrodisie  und  conträrer  Sexualempfindung  nicht  constatiren 
lässt.  Zwar  hat  Gley  ihn  für  möglich  gehalten,  und  ebenso  wie 

Ebings  und  meinem  Sinne,  sondern  um  eine  Perversität  (vgl.  S.  5).  Bei  einer 
solchen  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  kann  es  überhaupt  zu  allen  möglichen 
perversen  Handlungen  kommen.  In  einem  Falle,  der  in  eiuer  mittelgrossen 
deutschen  Stadt  spielte,  und  desseii  Acten  mir  von  der  Königlichen  Staatsan- 
waltschaft zum  Studium  gewährt  wurden,  gab  der  Angeklagte  an,  dass  er  mit 
einer  Ziege  deshalb  Sodomie  getrieben  habe,  weil  er  geschlechtlich  sehr  erregt 
war  und  gerade  kein  anderes  Object  zu  seiner  Befriedigung  hatte. 

*)  Man  vergleiche  hiermit  die  entgegengesetzte  Behauptung,  dass  durch  zu 
viel  Verkehr  mit  Weibern,  conträre  Sexualempfindung  bei  Männern  entstehe! 
Die  widersprechendsten  ätiologischen  Momente  für  dieselbe  sind  durch  kritiklose 
Arbeiten  angegeben  worden. 


174 


Somatische  Hermaphrodisie. 


Chevalier  stellte  er  eine  besondere  Gruppe  der  conträren  Sexual- 
empfindung- auf,  die  ätiologisch  durch  somatische  Hermaphrodisie 
bedingt  sei.  Zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  führt  er  einen 
allerdings  sehr  merkwürdigen  Fall  an,  den  Magitot  im  Jahre  1881 
veröffentlichte.  Es  handelte  sich  um  ein  Individuum,  das  sich  bei 
genauer  Untersuchung  der  Genitalien  als  Mann  entpuppte,  dessen 
äussere  Geschlechtsorgane  aber  so  deutliche  Analogien  mit  dem 
Weibe  darboten,  dass  die  Person  von  ihrer  Geburt  an  als  weib- 
lich betrachtet  wurde.  Sie  heirathete-  infolgedessen  einen  Mann, 
mit  dem  sie  sexuell  verkehrte,  hatte  aber  gleichzeitig  sexuelle  Be- 
ziehungen zu  Weibern.  Auf  Grund  dieses  Falles  machte  Gley 
die  obige  Annahme.  Indessen  finde  ich,  dass,  ehe  man  eine  der- 
artige ätiologische  Gruppe  aufstellt,  es  doch  nöthig  wäre,  die 
psychische  Seite  der  Vita  sexualis  genauer  bei  solchen  Individuen 
zu  prüfen,  um  zu  untersuchen,  ob  wirklich  ein  ausgesprochener 
Geschlechtstrieb  zum  Manne  vorhanden  war,  oder  ob  es  sich  nur 
um  ein  gleichgültiges  Zusammenleben  handelte. 

Aehnlich  liegt  ein  Fall,  den  Tourtual1)  im  Jahre  1856  ver- 
öffentlichte: es  handelte  sich  hier  gleichfalls  um  einen  Fall  von 
somatischer  Hermaphrodisie.  Eine  Person  war  mit  einem  Manne 
kirchlich  getraut.  Der  Mann  übte  mit  der  Person  öfter  den  Bei- 
schlaf aus,  wurde  aber  hierbei  nicht  befriedigt.  Nachdem  er  viele 
Leute  um  Rath  gefragt  hatte,  wurde  schliesslich  eine  offizielle 
Untersuchung  der  ihm  angetrauten  Person  vorgenommen.  Hierbei 
stellte  sich  heraus,  dass  man  es  mit  einem  Hermaphroditen  zu 
thun  hatte,  der  aber  vorwiegend  männliche  Bildung  der  Genitalien 
zeigte.  Durch  eine  Einsenkung  bei  dem  Hermaphroditen  war  es 
dem  Manne  zwar  möglich,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  das  Glied 
einzuführen,  aber  nicht  tief  genug,  um  zur  Befriedigung  zu  kommen. 
Schliesslich  wurde  die  Verbindung  aufgelöst,  weil  eben  festge- 
stellt war,  dass  man  es  bei  der  fraglichen  Person  nicht  mit  einem 
Weibe  zu  thun  hatte.  Merkwürdig  ist  deren  Angabe,  dass  sie 
sexuelle  Neigung  zum  Manne  habe.  Da  nun  in  Wirklichkeit  es 
sich  um  einen  Mann  bei  dem  Hermaphroditen  handelte,  so  würde 
in  der  That  eine  homosexuelle  Neigung  hier  bestanden  haben. 
Doch  glaube  ich  nach  Durchlesen  des  ganzen  Falles  nicht,  dass 
die  Person  wirklich  Neigung  zum  Manne  hatte.  Wahrscheinlich 
scheint  es  mir  vielmehr,  dass  sie  dies  nur  vorgab,  um  eine  Trennung 
der  Ehe  zu  verhindern,  die  ihr  eine  sicherere  Stellung  gab,  als  sie 
sonst  eingenommen  hätte. 


')  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  und  öffentliche  Medicin  1856,  X.  Bd. 


Epilepsie ; Altersblödsinn. 
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Ich  scliliesse  mich  einstweilen  von  v.  Krafft-Ebing  an,  der 
einen  Zusammenhang  zwischen  körperlicher  Hermaphrodisie  und 
Uranismus  nicht  findet. 

Uebrigens  hat  sich  andererseits  schon  Tardieu  dahin  ausge- 
sprochen, dass  bei  somatischer  Hermaphrodisie  die  geistigen,  die 
moralischen  Eigenschaften  und  die  Gefühlssphäre  unter  dem  Ein- 
fluss der  Hermaphrodisie  ständen. 


Es  giebt  eine  Reihe  von  Krankheiten,  bei  denen  nach  mehreren 
Autoren  besonders  häufig  conträre  Sexualempfindung  sich  zeigen 
soll.  Es  ist  dies  in  erster  Linie  die  Epilepsie;  sehr  häufig  findet 
sich  hier  nach  Tarnowsky  conträre  Sexualempfindung:  er  hat 
sogar  aus  dieser  Verbindung  von  Epilepsie  und  sexueller  Perver- 
sion eine  besondere  Krankheitsgruppe  für  letztere  aufgestellt. 
Derselbe  Autor  glaubt,  dass  bei  einigen  das  Auftreten  der  con- 
trären  Sexualempfindung  als  ein  psychisches  Aequivalent  der  Epi- 
lepsie betrachtet  werden  könne,  und  dass  man  demgemäss  von 
einer  epileptischen  Päderastie  sprechen  dürfe.  Tarnowsky  be- 
richtet von  einem  andern  Fall,  wo  der  Mann,  der  übrigens  mit 
einem  Weibe  geschlechtlich  verkehrt  hatte  und  nie  sexuelle  Per- 
version dargeboten  hatte,  im  epileptischen  Zustande,  allerdings 
nachdem  er  Wein  getrunken  hatte,  einen  14  jährigen  Knaben  noth- 
zlichtigte.  Der  Act  entschwand  vollständig  seinem  Gedächtnisse, 
und  es  wurden  später  sexuelle  Perversionen  bei  ihm  nicht  beob- 
achtet. 

Im  Altersblödsinn  zeigt  sich  die  von  Tarnowsky  soge- 
nannte senile  Päderastie  öfters;  ja  es  soll  sogar  die  Abweichung 
des  Geschlechtstriebes  mitunter  das  am  meisten  hervortretende 
Symptom  sein.  Besonders  soll  eine  gewisse  rohe  Ausdrucksweise 
über  sexuelle  Verhältnisse,  die  sich  auch  in  Unterhaltungen  mit 
Knaben  kundgiebt,  nach  Tarnowsky  diese  Form  oft  einleiten. 
Solche  Greise  pflegen  mitunter  die  Knaben  in  gewisser  Weise  zur 
passiven  Päderastie  abznrichten,  doch  soll  es  auch  Vorkommen, 
dass  bei  der  senilen  Päderastie  der  Patient  sich  zur  passiven  Pä- 
derastie hingezogen  fühlt  und  den  Knaben  resp.  den  anderen  als 
activen  Päderasten  benutzt.  Es  soll  bei  längerem  Bestehen  dieser 
senilen  Päderastie  öfter  zu  Nothzuchtsacten  kommen.  Lange  Zeit 
kann  übrigens  die  Diagnose  schwankend  sein,  da  sich  schwerere 
Störungen  der  Intelligenz  oft  lange  Zeit  nicht  wahrnehmen  lassen, 
und  man  infolge  dessen  sehr  leicht  geneigt  sein  könnte,  den  Fall 
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Progressive  Paralyse. 


zu  den  criminellen  zu  rechnen;  auch  soll  bei  der  senilen  Demenz 
mitunter  Sadismus  mit  gleichzeitiger  conträrer  Sexualempfindung 
beobachtet  werden,  indem  Misshandlung  von  Knaben  als  sexuelles 
Erregungsmittel  wirkt. 

Conträre  Sexualempfindling  auf  Grund  von  progressiver 
Paralyse  soll  mitunter  in  einem  Stadium  schon  auftreten,  wo 
diese  noch  nicht  erkannt  wird  (v.  Krafft-Ebing).  Nach  Tar- 
nowsky  ist  es  besonders  verdächtig,  wenn  der  Betreffende  mit 
einer  gewissen  Offenheit  von  seiner  geschlechtlichen  Befriedigung 
spricht  und  diese  in  keiner  Weise  verheimlicht,  auch  sollen  der- 
artige Kranke  nach  demselben  Autor  überhaupt  wenig  und  selten 
Vorsichtsmaassregeln,  die  sie  etwa  vor  Entdeckung  schützen,  treffen 
und  dadurch  schon  Verdacht  auf  psychische  Erkrankung  erregen. 

Auch  Chevalier  nimmt  die  paralytische  Päderastie  am 
Anfang  der  progressiven  Paralyse,  ebenso  die  bei  der  Dementia 
senilis,  sowie  bei  einer  Reihe  anderer  Gehirnkrankheiten  an,  wo 
mitunter  die  conträre  Sexnalempfindung  nur  vorübergehend  auf- 
tritt.  Bei  dieser  gelegentlichen  Aeusserung  zeigt  sie  sich  dann 
mitunter  von  unwiderstehlicher  Gewalt. 

Von  den  zahlreichen  anderen  Geisteskrankheiten,  bei  denen 
sich  Homosexualität  findet,  will  ich  hier  nicht  genauer  sprechen. 
Wer  sich  hierfür  interessirt,  findet  in  v.  Krafft-Ebings  Buch, 
Psychopathia  sexualis,  genügendes  Material. 


Des  historischen  Interesses  halber  will  ich  noch  eine  Reihe 
von  ursächlichen  Momenten  anführen,  die  E.  Meier  für  das  Auf- 
treten der  Knabenliebe  im  alten  Griechenland  zusammengestellt 
hat.  Meier  glaubt,  und  dies  wird  von  zahlreichen  anderen  Schrift- 
stellern gleichfalls  behauptet,  dass  die  Neigung  der  alten  Griechen 
sich  in  kleinen  Associationen  zusammen  zu  schliessen,  die  Liebe 
unter  Männern  sehr  begünstigen  musste.  Da  wo  derartige  kleinere 
Verbindungen  von  Männern  misstrauisch  durch  die  Staatsbehörden 
angesehen  wurden,  konnte  in  der  Tliat  nach  Meier  die  Knaben- 
liebe lange  nicht  so  populär  werden,  wie  in  anderen  Staaten. 
Insbesondere  wurde  sie  nach  Meier  in  Athen  nicht1)  so  allgemein, 
wie  in  anderen  Staaten,  und  soll  dies  eben  auf  die  Herrschaft, 
welche  Tyrannen  daselbst  ausiibten,  zurückzuführen  sein.  Die 
Tyrannen  suchten  nämlich  derartige  intime  Verbrüderungen  mög- 

*)  Yon  anderen  wird,  wie  im  historischen  Theil  gezeigt  ist,  das  Gegentlieil 
angegeben. 


Angebliche  Ursachen  der  Päderastie  in  Griechenland. 
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liehst  zu  bekämpfen,  weil  sie  dadurch  ihren  eigenen  Sturz  be- 
fürchtetem 

Ferner  wird  hauptsächlich  die  Gymnastik  als  Ursache  betont; 
durch  sie  wurden  besonders  schöne,  blühende  Körper  bei  Knaben 
und  Jünglingen  erzeugt,  die  eineu  ganz  anderen  Keiz  auf  den  Be- 
schauer ausüben,  als  die  bei  mangelnder  Gymnastik  erzeugten 
schwächlichen  Körper.  Insbesondere  wird  auch  von  einigen  Schrift- 
stellern, darunter  Cicero  und  Plutarch  angeführt,  dass  in  den 
Gymnasien1)  die  Männer  zu  Gel  einander  nackt  sich  näherten,  und 
dass  dadurch  ganz  besonders  die  eigenthümliche  Knabenliebe  be- 
günstigt werden  musste. 

Besonders  in  Dorien,  resp.  Sparta  wurde  die  Knabenliebe 
ferner  durch  die  eigenthümliche  Verfassung  begünstigt.  Da  näm- 
lich hier  die  Knaben  schon  sehr  zeitig,  mit  7 Jahren,  der  Er- 
ziehung der  Eltern  entzogen  wurden,  bildete  sich  sehr  bald  ein 
Institut  heraus,  vermöge  dessen  die  Knaben  sich  einen  älteren 
Mann  nicht  nur  als  ihren  Begleiter  und  Freund,  sondern  auch  zu 
ihrem  Führer  nahmen,  der  für  die  gute  Ausbildung  der  Knaben 
Sorge  tragen  musste.  Diese  Entziehung  der  Knaben  aus  der  Fa- 
milie und  deren  Annäherung  au  andere  Männer  sollte  gleichfalls 
die  Knabenliebe  begünstigen. 

Endlich  giebt  Meier  noch  an,  dass  besonders  die  edlere  Form 
der  Knabenliebe  durch  die  Neigung  junger  Leute  zu  Studien  be- 
günstigt wurde.  Die  Knaben  fühlten  sich  zu  ihren  Lehrern  sehr 
stark  Ungezogen,  es  bildete  sich  zwischen  Lehrern  und  Schülern, 
da  Geldhonorare  Ucht  gezahlt  wurden,  sehr  bald  ein  edleres  Ver- 
hältnis, das  an  Innigkeit  dem  heutigen  Verhältnis  von  Lehrern 
und  Schülern  bei  weitem  überlegen  war. 

!)  Ramdohr  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass  die  Gymnasien  keinen  so 
grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Päderastie  im  alten  Griechenland  ausgeübt 
haben;  er  weist  besonders  auch  darauf  hin,  dass  bei  den  Weibern  dieselben  Er- 
scheinungen beobachtet  wurden,  zumal  in  Lesbos,  und  dass  doch  diese  homosexuelle 
Liebe  der  Weiber  in  keiner  Weise  etwas  mit  den  Gymnasien  zu  thun  hatte. 


Moll,  Contr.  Sexualempfindung. 
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VIII.  Theoretisches. 


Im  Anschluss  an  die  Aetiologie  will  ich  noch  einige  Worte 
über  die  theoretischen  Erklärungsversuche  anführen,  die  von  ein- 
zelnen Forschern  für  die  conträre  Sexualempfindung  gemacht 
wurden.  In  Plato s Gastmahl  wird  schon  versucht,  eine  Er- 
klärung der  conträren  Sexualempfindung  zu  geben,  und  zwar  ist 
es  der  spöttische  Aristophanes,  der  die  bezüglichen  Auseinander- 
setzungen liier  giebt.  Er  nimmt  die  Erklärung  von  einem  alten 
Mythus  her.  Darnach  existirten  früher  drei  Geschlechter  auf  der 
Erde,  und  zwar  gab  es  ausser  dem  männlichen  und  weiblichen 
noch  eines,  welches  als  Mannweib  (androgynisch)  bezeichnet  wird. 
Die  Gestalt  aller  Menschen  war  aber  auch  verschieden:  es  hatte 
ein  jeder  4 Beine,  2 Gesichter,  2 Geschlechtstheile  u.  s.  w.  Da 
die  Menschen  sich  gegen  die  Götter  iibermüthig  benahmen,  wurden 
sie  von  Zeus  schwächer  gemacht.  Es  wurde  zu  diesem  Zweck 
jeder  Mensch  in  zwei  Hälften  getheilt;  der  Mann  in  zwei  männ- 
liche, das  Weib  in  zwei  weibliche  und  der  Audrogyn  in  ehie  weib- 
liche und  eine  männliche.  Jede  Hälfte  suchte  nun  aber  die  von 
ihr  getrennte,  früher  mit  ihr  verbundene  Hälfte  auf,  nach  der  sie 
sich  sehnte.  Diejenigen  Männer,  die  einen  Theil  des  androgyni- 
schen  Geschlechts  bildeten,  suchten  als  anderen  Theil  den  weib- 
lichen auf;  sie  sind  weibliebend.  Hingegen  sind  die  Männer,  die 
aus  dem  früheren  Doppelmann  entstanden,  weil  sie  nun  die  andere 
von  ihnen  getrennte  männliche  Hälfte  suchten,  mannliebend  ge- 
worden. Dies  ist  die  Erklärung,  die  Aristophanes  für  die  Er- 
scheinung zu  geben  suchte. 

Ein  alter  Philosoph  Parmenides  versuchte,  wie  Virey  er- 
wähnte, in  seinem  Werk  -spl  ^üaswg  gleichfalls  eine  Erklärung  für 
die  mannmännliche  Liebe  zu  geben.  Nach  ihm  bringt  der  Samen 
der  Eltern,  wenn  er  sich  beim  Geschlechtsact  innig  mischt,  nor- 
male Körper  hervor.  Mischen  sich  dagegen  die  Samenflüssig- 


Theorie  einiger  Urninge. 
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keiten  nicht,  so  werden  Wesen  erzeugt,  die  in  der  Folge  gleichsam, 
um  sich  das  Fehlende  zu  ersetzen,  Personen  ihres  eigenen  Ge- 
schlechts begehren,  z.  B.  weibische  Männer,  die  andere  Männer 
aufsuchen,  um  selbst  männlicher  zu  werden  iVirey). 

Ich  will  auch  bei  der  Gelegenheit  noch  eine  Erklärung  anführen, 
die,  wie  mir  ein  gebildeter  Urning  mittheilte,  in  urnischen  Kreisen 
mitunter  gegeben  wird.  Darnach  soll  ein  besonderer  Einfluss  der 
Mutter  während  der  Gravidität x)  bei  dem  zu  gebärenden  Kinde  die 
Anlage  zur  conträren  Sexualempfindung  hervorbringen.  Der  Ein- 
fluss selbst  soll  darin  bestehen,  dass  die  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  sich  sexuell  sehr  erregt  zeigt  und  lebhaft  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  dem  Manne  wünscht,  und  zwar  gerade 
zu  der  Zeit,  wo  die  Geschlechtsorgane  des  Fötus  sich  entwickeln. 
Wenn  es  sich  nun  um  ein  männliches  Kind  handelt,  so  soll  dieser 
Einfluss  sich  darin  äussern,  dass  die  zu  dieser  Zeit  hervorgetretene 
Neigung  der  Mutter  zum  Mann  auch  bei  dem  Fötus  eine  dauernde 
Neigung  zum  Mann,  beziehungsweise  die  Anlage  dazu  hervorruft. 

Ramdolir  hat  im  vorigen  Jahrhundert  die  homosexuale  Neigung 
zu  ergründen  versucht;  doch  sind  mir  die  Ausführungen  des  Autors 
nicht  vollständig  klar,  und  sie  scheinen  mir  im  wesentlichen 
doch  nur  auf  eine  Umschreibung,  nicht  aber  auf  eine  wahre  Er- 
klärung hinauszukommen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Mantegazza  eine  eigenthümliche  Theorie 
aufgestellt.  Er  meint,  dass  der  perverse  Geschlechtstrieb  der 
Urninge  durch  einen  fehlerhaften  Verlauf  der  Nerven  bedingt  sei, 


t)  Ein  urnischer  Patient  von  v.  Krafft-Ebing  machte  eine  Angabe,  die 
mit  der  obigen  manche  Aehnlichkeit  hat;  er  meinte  nämlich,  dass  sein  Vater  bei 
der  Cohabitation  ein  Mädchen  habe  zeugen  wollen,  und  dass  in  Folge  dessen  bei 
dem  sich  entwickelnden  männlichen  Fötus  weibliche  Eigenschaften,  insbesondere 
conträre  Sexualempfindung  bezw.  die  Anlage  hierzu  entstanden  sei. 

Der  Einfluss  der  Psyche  der  Eltern  auf  das  Kind  während  der  Begattung 
und  der  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  ist  oft  hervorgehoben  worden. 
Ohne  alle  hierher  gehörige  Angaben  für  bewiesen  oder  für  beweisend  zu  halten, 
erwähne  ich  einige  als  Analogie  der  obigen  Theorie.  Zahlreiche  hierher  gehörige 
Notizen  findet  man  in  A.  A.  Lidbeault,  Du  Sommeil,  Paris  1866;  ferner  in 
Frarieres,  Influences  matemelles,  1862;  in  Lucas,  Traite  de  Thereditö,  Paris 
18ä0.  Liebeault  erwähnt  u.  a.  folgende  Fälle:  Victor  Hugo  soll  erklärt 
haben,  dass  er  sein  poetisches  Talent  dem  Umstand  zu  danken  habe,  dass  seine 
Mutter,  als  sie  schwanger  war,  eine  lange  Reise  in  ausserordentlich  malerische 
Gegenden  gemacht  hat.  Maria  Stuarts  Sohn  konnte  kein  Schwert  ausserhalb 
der  Scheide  sehen,  ohne  unwohl  zu  werden;  er  soll  dieses  Symptom  dadurch 
erworben  haben,  dass  seine  Mutter  während  der  Schwangerschaft  Rizzio,  ihren 
Vertrauten,  erstechen  sah. 
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Mantegazzas  Theorie. 


indem  die  unter  normalen  Verhältnissen  für  die  Genitalien  be- 
stimmten Nerven  sich  bei  den  Päderasten  im  Mastdarm  verbreiteten, 
wodurch  der  sonst  in  den  Genitalien  ausgelöste  Wollustreiz  bei 
ihnen  durch  Reizung  des  Mastdarms  stattfinde.  Doch  hat  mit 
Recht  v.  Krafft-Ebing  diese  Theorie  bekämpft.  Zunächst  könnte 
Mantegazzas  Theorie  sich  nur  auf  die  passiven  Päderasten  be- 
ziehen; diese  finden  sich  aber  überhaupt,  im  Vergleich  zu  der 
grossen  Ausbreitung  des  Uranismus,  nur  selten1),  so  dass  die  bei 
weitem  meisten  Fälle  selbst  dann  unklar  blieben,  wenn  Mante- 
gazza  für  die  passive  Päderastie  Recht  hätte.  Aber  auch  dieses 
ist  nicht  der  Fall. 

Es  übt  den  Reiz  für  den  passiven  Päderasten  membrum  virile 
aus;  ejus  immissio  iu  rectum  giebt  ihm  Befriedigung.  Immissio 
digitorum  vel  aliarum  rerum  würden  dem  passiven  Päderasten 
keine  Befriedigung  gewähren,  wenn  er  sich  nicht  den  Mann 
in  seiner  Phantasie  vorstellt.  Es  ist  also  für  diese  Leute 
die  Vorstellung  des  Mannes  unerlässlich;  diesen  Kernpunkt  über- 
sieht Mantegazza  vollkommen. 

Wenn  übrigens  auch  durch  Friction  des  Mastdarms2)  Orgasmus 
entsteht,  so  brauchen  wir  noch  lange  nicht  an  einen  falschen  Ver- 
lauf der  Nerven  zu  denken.  Es  giebt  Männer,  bei  denen  Wollust 
durch  andere  periphere  Reize,  z.  B.  durch  leichtes  Berühren  der 
Rückenhaut,  der  Füsse,  ja  der  Stirnhaut  hervorgerufen  wird.  Sollen 
wir  deshalb  annehmen,  dass  in  dem  Falle  die  Rücken-,  Fuss-  und 
Stirnnerven  durch  einen  Entwicklungsfehler  die  normaliter  zum 
Penis  verlaufenden  Nerven  seien?  Die  Projection  des  Wollust- 
gefühls, so  weit  bei  einem  Gemeingefühl  hiervon  die  Rede  sein 
kann,  findet  endlich  auch  bei  den  passiven  Päderasten  in  membrum 
statt;  es  scheint,  dass  nur  die  Auslösung  des  Geschlechtsactes  eine 
reflectorisch  vom  Rectum  ausgehende  ist. 


Ist  also  diese  Theorie,  welche  die  Ursache  der  conträren 
Sexualempfindung  in  einer  peripheren  Abweichung  sieht,  zurück- 
zuweisen, so  kommen  wir  zu  der  Annahme,  dass  es  sich  bei  der 
sexuellen  Perversion  nur  um  einen  psychischen  Vorgang  handeln 
kann.  Da  die  peripheren  Sexualorgane  an  sich  normal  functioniren, 

x)  Vielleicht  ist  übrigens  Päderastie  in  Italien  häufiger  als  in  Deutschland. 

2)  Von  einem  Urning  wird  übrigens  mir  mitgetheilt,  dass  eine  immissio 
profunda  membri  in  rectum  kaum  vorkomme,  dass  kaum  die  Analöffnung  wesent- 
lich überschritten  werde. 
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so  können  wir  in  ihnen  den  eigentlichen  Sitz  der  Krankheit  tiiclit 
annehmen.  Gestört  ist  bei  perversem  Geschlechtstrieb  nur  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Psyche  auf  die  Sexualorgane  wirkt.  Nun 
wirken  auf  die  peripheren  Genitalorgane  anregend  alle  Vor- 
stellungen, die  den  Geschlechtstrieb  erwecken.  Dieser  wird  normaliter 
beim  Manne  durch  Vorstellungen,  die  das  Weib  zum  Inhalt  haben, 
hervorgerufen,  beim  Urning  durch  solche,  die  den  Mann  betreifen. 
Es  ist  also  bei  diesem  der  Einfluss  der  Vorstellungen  auf  den  Ge- 
schlechtstrieb ein  veränderter.  Wir  müssen  also  den  Sitz  der 
conträren  Sexualempfindung  dahin  verlegen,  wo  die  Vorstellungen 
den  Geschlechtstrieb  wecken : dies  ist  aber  nach  den  Anschauungen 
der  modernen  Physiologie  das  Centralnervensystem,  und  zwar  das 
Gehirn. 

Es  ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung,  die  den 
Geschlechtstrieb  erweckt,  eine  solche  ist,  die  auf  einer  augenblick- 
lichen Sinneswahrnehmung  beruht,  oder  ob  es  sich  bei  ihr  nur  um 
ein  Erinnerungsbild,  eine  Phantasievorstellung  handelt.  Beide  Arten 
der  Vorstellung  verlegen  wir  in  das  Gehirn  und  zwar,  wenn  es 
sich  um  eine  bewusste  Vorstellung  handelt,  gewöhnlich  in  die  Ge- 
hirnrinde, obwohl  hierüber  die  Acten  noch  lange  nicht  geschlossen 
sind,  in  wie  weit  auch  bewusste  Vorstellungen  in  andern  Theilen 
des  Centralnervensystems  ihren  Sitz  haben  können. 

Zwei  französische  Autoren,  Magnan  und  Gley,  gingen  im 
Anschluss  an  Ulrichs  so  weit,  von  einem  weiblichen  Gehirn  bei 
Urningen  zu  sprechen:  es  soll  das  ganze  Gehirn  dieser  Leute, 
trotz  ihrer  männlichen  Geschlechtsorgane  durchaus  weibliche  Eigen- 
schaften haben,  wodurch  das  weibliche  Empfinden  und  Fühlen,  kurz 
und  gut,  die  ausgesprochenen  Erscheinungen  der  Effemination  und 
der  sexuellen  Perversion  erklärt  würden,  v.  Krafft-Ebing  weist 
diese  Annahme  zurück  und  stützt  sich  hierbei  u.  a.  auf  ein  Sections- 
ergebniss,  wobei  das  Gehirn  sich  normal  erwies. 

Auch  in  anderen  Fällen  von  Obductionen  von  Homosexualen, 
z.  B.  bei  einer,  die  Recklinghausen  machte,  findet  sich  nichts  über 
dem  conträren  Geschlechtstrieb  entsprechende  Eigenschaften  des 
Gehirns. 

Ich  meine  übrigens,  dass  die  Frage  dennoch  nicht  endgültig 
entschieden  ist,  ob  wir  beim  Urning  mitunter  doch  die  Eigen- 
schaften im  Gehirn  wiederfinden,  die  gewöhnlich  des  Weibes  Ge- 
hirn zeigt.1) 


*)  Diese  Frage  ist  deshalb  besonders  schwierig  zu  beantworten,  weil  wir 
keine  absoluten  Differenzen  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Gehirn  kennen, 
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Wenn  wir  nun  annelimen,  dass  im  Gehirn  die  Ursache  der 
conträren  Sexualempfindung  liegt,  und  wir  nicht  gerade  der  An- 
sicht sind,  dass  das  ganze  Gehirn  als  solches  den  weiblichen  Typus 
habe,  so  liegt  die  Frage  nahe,  wo  wir  dann  die  Affection  zu  locali- 
siren  haben.  Es  liegt  diese  Frage  besonders  da  nahe,  wo  nur  der 
Geschlechtstrieb,  nicht  aber  die  sonstigen  Eigenschaften  Verände- 
rungen darbieten.  Ich  berühre  diesen  Punkt,  weil  in  Bezug  auf 
Localisation  im  Gehirn  bei  Aufstellung  von  Theorien  oft  Fehler 
begangen  werden,  und  weil  auch  bereits  Andeutungen  über  die 
Localisation  des  Geschlechtstriebes  gemacht  wurden. 

Ueber  den  anatomischen  Sitz  der  conträren  Sexualempfindung 
können  wir  genaues  nichts  sagen.  Wir  dürfen  allenfalls  vermuthen, 
dass  in  der  Hirnrinde  sich  Ganglienzellen  befinden,  die  für  das 
sexuelle  Fühlen  von  Wichtigkeit  sind;  über  die  Localisirung  der- 
selben irgend  etwas  zu  sagen,  halte  ich  nicht  für  richtig,  v. 
Krafft-Ebing  schliesst  auf  eine  nahe  locale  Aneinanderlegung 
der  sexuellen  Sphäre  und  der  Geruchssphäre  in  der  Hirnrinde.  Das 
Geruchscentrum  befindet  sich  aber  nach  Ferrier  in  der  Gegend 
des  Gyrus  uncinatus,  nach  Zuckerkandl,  wie  v.  Krafft-Ebing 
erwähnt,  im  Ammonshorn.  v.  Krafft-Ebing  schliesst  auf  eine 
locale  Aneinanderlagerung  jener  Centren,  weil,  wie  allerdings  nicht 
zu  leugnen  ist,  der  Geruchssinn  mitunter  im  engsten  Zusammen- 
hänge mit  dem  Geschlechtssinn  steht. 

v.  Krafft-Ebing  erwähnt  eine  Arbeit  von  Althaus1),  der  bei 
Thieren  auf  den  nahen  Zusammenhang  von  Geruchs-  und  Geschlechts- 
sinn aufmerksam  machte,  v.  Krafft-Ebing  bringt  auch  eine 
Reihe  anderer  Einzelheiten  hierüber,  die  bei  Menschen  den  Zu- 
sammenhang von  Geruchssinn  und  Geschlechtstrieb  zeigen,  so 
führt  er  den  wollusterregenden  Duft  der  Blumen  an,  den  bereits 
u.  a.  Cloquet  erwähnte;  ferner  einzelne  Fälle,  wo  Männer  von 
Liebe  entbrannten,  nachdem  sie  durch  irgend  welche  Geruchswahr- 


diese  vielmehr  in  dem  Sinne  nur  relative  sind,  dass  wir  bei  einer  grösseren  Zahl 
von  Gehirnen  von  Weibern  und  solchen  von  Männern  gewisse  Durchschnitts- 
zahlen erhalten,  die  für  beide  Geschlechter  verschieden  sind.  So  ist.  nach 
Schwalbe,  Lehrbuch  der  Neurologie,  durchschnittlich  der  sagittale  Durchmesser 
des  Gehirns  beim  Manne  etwa  10  mm  grösser  als  beim  Weibe;  das  Hirngewicht 
des  Mannes  ist  nach  Bischoff  durchschnittlich  1363  gr,  das  des  Weibes 
1244  gr. 

')  Archiv  für  Psychiatrie  XIT,  Heft  1.  Alt  haus,  Beiträge  zur  Physiologie 
und  Pathologie  des  Olfactorius. 
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nehmimgen,  die  von  seiten  des  Weibes  ausgingen,  an  dieses  ge- 
fesselt wurden,  z.  B.  Heinrich  IV.  von  Frankreich.1) 

Indessen  halte  ich  doch  diese  Begründung  nicht  für  richtig. 
Erstens  können  wir  von  einer  functioneilen  Verwandtschaft 
durchaus  nicht  auf  die  anatomische  Aneinanderlegung  gewisser 
Centren  schliessen.  Ausserdem  aber  ist  zwar  die  Verwandt- 
schaft der  Geruchsempfindung  mit  dem  sexuellen  Triebe  vielfach 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen;  wir  dürfen  aber  nicht  übersehen, 
dass  viele  Gerüche  überhaupt  eine  Beziehung  zum  Geschlechts- 
triebe nicht  haben,  und  wir  müssten  also  annehmen,  dass  nur  das 
Centrum  gewisser  Geruchsempfindungen  in  der  Nähe  von  dem 
Centrum  für  die  Sexualempfindung  liegt.  Ferner  aber  ist  die 
Verwandtschaft  der  Geruchsempfindung  mit  dem  sexuellen  Triebe 
nicht  grösser  als  die  vieler  anderer  Sinneseindrücke,  und  wir 
müssten  z.  B.  ganz  ebenso  auf  eine  nahe  Aneinanderlagerung  des 
Centrums  für  den  sexuellen  Trieb  und  des  Centrums  für  die 
Gesichtswahrnehmung  sowie  der  Tastwahrnehmung  schliessen; 
denn  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Gesichtssinn  in 
einem  viel  engeren  Zusammenhänge  mit  dem  Geschlechtstriebe 
steht,  als  der  Geruchssinn.  Das  Anblicken  eines  uns  zusagenden 
Weibes  wird  mindestens  eben  so  sehr  den  Geschlechtstrieb  in  uns 
rege  werden  lassen,  wie  die  Wahrnehmung  irgend  eines  von  diesem 
Weibe  ausgehenden  Geruches,  ebenso  wird  das  Anfühlen,  beispiels- 


•)  Auch  von  Heinrich  HI.  von  Frankreich  wird  erzählt,  dass  er  un- 
mittelbar, nachdem  er  sich  zufällig  mittelst  des  sehweisstriefenden  Hemdes  der 
Maria  von  Cleve  getrocknet  hatte,  eine  leidenschaftliche  Liebe  zu  ihr  gefasst 
habe.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Heinrich  HI.  mit  Becht  für  eine  Urniugs- 
natur  gehalten  wird.  Selbst  wenn  die  Angabe  von  seiner  Leidenschaft  für  Maria 
richtig  ist,  so  würde  die  umische  Natur  des  Königs  nicht  widerlegt  sein,  da 
derartige  vorübergehende  Leidenschaften  bei  Homosexualen  nicht  selten  gefunden 
werden.  Ich  bin  aber  ausserdem  allen  derartigen  historischen  Angaben  gegenüber 
sehr  misstrauisch.  Der  Causalnexus  zwischen  dom  Abwischen  des  Gesichts  mit 
dem  schweissgetränkten  Hemde  des  Weibes  und  dem  Entstehen  der  Leidenschaft 
kann  zu  leicht  nachher  willkürlich  construirt  werden.  Man  braucht  nur  die 
ziemlich  lebhafte  Phantasie  der  Menschen  in  allen  Dingen,  die  die  Liebe  be- 
treffen, zu  berücksichtigen,  um  zuzugeben,  wie  leicht  ein  Irrtlium  in  solchen 
Dingen  möglich  ist,  zumal  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  etwas  ungewöhn- 
liche Erscheinung,  wie  z.  B.  Erwecken  der  Liebe,  durch  den  Geruch  des  Schweisses 
zu  begründen.  Deshalb  bin  ich  nicht  nur  gegenüber  dem  Falle  von  Heinrich  III., 
sondern  auch  anderen  Berichten  gegenüber,  die  das  gleiche  Thema  betreffen, 
etwas  skeptisch.  Ich  halte  es  auch  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Erzählung  über 
Heinrich  IIL  absichtlich  erfunden  wurde,  um  seine  urnische  Natur  zu  ver- 
schleiern, da  ähnliches  mitunter  heute  bei  Urningen  geschieht. 
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weise  der  Brüste,  in  ganz  anderer  Weise  unser  sexuales  Gefühl 
erregen,  wie  es  etwa  das  Wahrnelimen  der  Hautausdünstung  durch 
den  Geruchssinn  thut.  Kurz  und  gut  wir  müssten  dann  ebenso 
auf  eine  nahe  Aneinanderlagerung  von  dem  Centrum  für  den  sexuel- 
len Trieb  und  von  dem  Centrum  für  den  Gesichtssinn  resp.  Tast- 
sinn schliessen.  Ich  halte  aber  diesen  Schluss  aus  den  oben  an- 
geführten Gründen  für  verfehlt,  weil  ich  es  überhaupt  nicht  für 
nothwendig  halte,  dass  zwei  Hirnabschnitte  anatomisch  aneinander 
gelagert  sein  müssen,  wenn  deren  Functionen  auch  in  einem  ge- 
wissen Causalnexus  stehen.  Endlich  aber  fragt  es  sich,  ob  es 
überhaupt  ein  bestimmtes  Centrum  für  die  sexuellen  Empfindungen 
giebt,  ob  nicht  diese  vielmehr  in  zahlreichen,  über  das  ganze  Ge- 
hirn zerstreuten  Bezirken  ihren  Sitz  haben. 

Alis  allen  diesen  Gründen  halte  ich  eine  Localisation1)  des 
homosexualen  Geschlechtstriebes  ebensowenig  heute  für  möglich 
wie  die  des  heterosexualen. 

Eine  besondere  Theorie  hat  Gustav  Jäger2)  aufgestellt:  sie 
entspricht  ganz  und  gar  seinen  Anschauungen  über  die  Wichtig- 
keit des  Geruches.  Nach  Jäger  beruht  die  Homosexualität  auf 
einer  angeborenen  Specificität  der  Seelenstoffe;  sie  sind  bei  dem 
Homosexualen  derart  beschaffen,  dass  sie  mit  den  Seelendüften  des 
Weibes  in  entschiedenster  Disharmonie  stehen.  Das  Weib  riecht 
den  Urningen  am  ganzen  Körper  übel,  insbesondere  die  Brüste 
lind  der  Schoss;  sie  können  das  Weib  also  unmöglich  als  Object 
zur  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes  benutzen.  Hingegen 
stehen  nach  Jäger  die  Seelenstoffe  der  Homosexualen  in  Harmonie 
mit  Personen  des  gleichen  Geschlechts.  Diese  Theorie  von  Jäger 
ist  auf  der  richtigen  Beobachtung  aufgebaut,  dass  der  Geruch  des 
Weibes  dem  Urning  unsympathisch  ist.  Dennoch  müsste  erst  von 

*)  Dass  Gail,  Spurzheim  und  andere  Forscher,  die  sich  jenen  anschlossen, 
entsprechend  ihrer  strengen  Localisationslehre  auch  für  den  Geschlechtstrieb  eine 
bestimmte  Stelle  im  Gehirn  suchten,  kann  nicht  verwundern.  Sie  verlegten  ihn 
in  das  Cerebellum,  nach  einigen  sollte  man  sogar  die  Stärke  des  Geschlechts- 
triebes an  der  Ausdehnung  des  Kleinhirns  ermessen  köunen;  diese  aber  sollte 
wiederum  durch  den  Abstand  der  Processus  mastoidei  von  einander  beurtheilt 
werden.  Wenige  Localisationen  fand  Spurzheim  so  sicher  gestellt  wie  die 
des  Zeugungstriebes  (Amativeness  im  Englischen)  im  Kleinhirn.  George  Co mbe 
hat,  ohne  die  Spur  eines  Beweises  zu  erbringen  (iu  A System  of  Phrenology), 
den  genaueren  Sitz  des  Geschlechtstriebes  in  die  Mitte  des  Kleinhirns  verlegt. 
Spurzheim  gab  den  Rath,  dass  Leute,  bei  denen  das  Cerebellum  stark  ent- 
wickelt wäre,  nicht  zu  einem  Berufe  übergehen  sollen,  der  zum  Cölibat  zwinge, 
da  bei  ihnen  der  Geschlechtstrieb  zu  mächtig  sei. 

2)  Gustav  Jäger,  Entdeckung  der  Seele,  III.  Aufl.  I.  Band.  Leipzig  18S4. 
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Jäger  bewiesen  werden,  was  er  keineswegs  getlian  hat,  dass  der 
Geruchssinn  allein  den  Geschlechtstrieb  bedingt.  Dieser  ist  vielmehr 
von  den  andern  Sinnen,  beispielsweise  vom  Gesicht  und  Tastsinn 
ganz  ebenso  abhängig,  wie  oben  auseinandergesetzt  ist. 


v.  Kr  afft -Ebing  suchte  vom  ätiologischen  Standpunkt  aus 
die  conträre  Sexualempfindung  zu  erklären.  Er  meint,  dass  die 
angeborene  conträre  Sexualempfindung  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung entstanden  sei.  Die  scharfe  Trennung,  die  v.  Krafft- 
Ebing  zu  diesem  Zwecke  zwischen  erworbener  und  angeborener 
conträrer  Sexualempfindung  macht,  halte  ich  nicht  für  unent- 
behrlich, um  seine  Theorie  zu  rechtfertigen.  Er  vermuthet 
nämlich,  dass  der  Ascendent  vielleicht  die  krankhafte  Neigung  zum 
eigenen  Geschlecht  erworben  habe,  und  diese  dann  als  angeborene 
krankhafte  Erscheinung  bei  seinen  Nachkommen  sich  vorfindet. 
Da  conträre  Sexualempfindung  in  der  That  mitunter  bei  potenten 
Leuten  vorkommt,  so  ist  die  Theorie  von  v.  Krafft-Ebing  sehr 
zu  berücksichtigen.  Sie  basirt  natürlich  auf  Darwins  An- 
schauungen. Darwin  hat  allerdings  in  seinen  Werken,  so  weit 
ich  finde,  nirgends  etwas  von  conträrer  Sexualempfindung  oder 
verwandten  Erscheinungen  erwähnt.  Dennoch  steht  v.  Kr  aff  t- 
Ebings  Theorie  ganz  im  Einklang  mit  Darwins  Lehren  von  der 
Vererbung.  Darwin  sagt* 1):  „Ich  habe  von  authentischen  Fällen 
gehört,  in  welchen  eine  Sucht  zu  stellten  und  eine  Neigung  zu 
lügen  durch  Familien  selbst  höherer  Stände  hindurch  ging,  und  da 
das  Stehlen  ein  so  seltenes  Verbrechen  in  den  wohlhabenden 
Klassen  ist,  so  können  wir  die  in  zwei  oder  drei  Mitgliedern  der- 
selben Familie  auftretende  Neigung  nicht  durch  eine  zufällige 
Coincidenz  erklären.“  Gewiss  können  wir  analoges  auch  von  der 
conträren  Sexualempfindung  sagen,  wenn  sie  auch  nicht  bloss  bei 
höheren  Ständen  und  vielleicht  häufiger  als  die  Sucht  zu  stehlen 
vorkommt. 

Einzelne  casuistische  Mittheilungen  sind  geeignet,  v.  Krafft- 
Ebings  Theorie  zu  stützen.  So  bezieht  sich  dieser  Autor  auch 
auf  einen  Fall,  wo  ein  conträr  sexuell  empfindender  junger 
Mann  mit  voller  Sicherheit  behauptete,  dass  sein  eigener  Vater 
gleichfalls  Urningsnatur  gehabt  habe.  Ein  Patient  von  v.  Krafft- 

J)  Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl:  a.  d.  Engl,  von  J.  Victor  Carus.  III.  Aufl.  Stuttgart  1875. 

I.  Band,  S.  159. 
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v.  Krafft-Ebings  V ererbungstheorie. 


Ebing  macht  die  immerhin  interessante  Angabe,  dass  sein  Vater 
eine  sehr  auffallende  Vorliebe  für  schöne  Bediente  gehabt  habe. 

Herr  N.  N.,  der  in  der  Vorrede  genannt  ist,  und  der  Urning 
ist,  schreibt  mir  über  diesen  Punkt  folgendes:  „Ich  habe  aus  der 
Bibliothek  meines  verstorbenen  Vaters  eine  ganze  Reihe  Bücher 
für  mich  herausgesucht.  Mein  Vater  machte  dann  und  wann 
Randbemerkungen  in  seinen  Büchern ; was  mir  aber  auffiel,  ist  der 
Umstand,  dass  die  Randbemerkungen  ganz  besonders  zahlreich  an 
den  Stellen  sind,  die  von  conträrer  Sexualempfindung  handeln. 
Mein  Vater  hat  innerhalb  weniger  Jahre  fünf  Kinder  gezeugt, 
war  also  zweifellos  poteut;  ich  will  auch  nicht  behaupten,  dass 
mein  Vater  selbst  pervers  war.  Ich  vermuthe  aber,  dass  ein  naher 
Anverwandter  sexuell  conträr  veranlagt  war,  und  dass  deshalb 
meinen  Vater  dieses  Gebiet  besonders  interessirte.“ 

Ganz  besondes  wichtig  sind  aber  Fälle,  die  Lucas1)  anführt, 
wo  es  sich  um  Vererbung  des  Hanges  zur  Päderastie  handelt. 
Ein  Koch  von  seltener  Begabung  für  sein  Fach  hatte  stets  eine 
an  Raserei  grenzende  Zuneigung  zu  Frauen,  hierzu  gesellte  sich 
noch  eine  Zuneigung  zur  Päderastie;  ein  unehelicher  Sohn  von  ihm 
hatte  merkwürdiger  Weise  ebenso  wie  sein  Vater  eine  Neigung  zu 
beiden  Geschlechtern,  trotzdem  er  vom  Vater  entfernt  lebte,  ja 
diesen  nicht  einmal  kannte. 

Es  sei  ferner  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  die  (S.  27 
erwähnte)  Erkrankung  der  Scythen  nach  Herodot  gleichfalls  für 
erblich  galt. 

Weiteres  Material  für  die  Erblichkeit  der  conträren  Sexual- 
empfindung liefert  das  Vorkommen  derselben  bei  anderen  Bluts- 
verwandten; hierher  gehören  insbesondere  auch  Fälle,  wo  bei 
Brüdern  sich  gleichzeitig  conträre  Sexualempfindung  zeigt.  Ich 
weiss  zwei  Brüder,  die  gleichzeitig  an  conträrer  Sexualempfindung 
leiden ; ein  anderer  Fall  von  zwei  Brüdern  mit  dieser  Perversion 
wird  mir  gleichfalls  von  zuverlässiger  Seite  berichtet. 

In  zwei  Fällen  wurde  mir  von  Männern  mit  conträrer  Sexual- 
empfindung eine  vollständig  sexuelle  Anästhesie  je  eines  Bruders 
angegeben.  Es  findet  sich  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Angabe, 
dass  Schwestern  gegenüber  den  Huldigungen  der  Männerwelt  eine 
immerhin  ganz  ungewöhnliche  Gleichgültigkeit  zeigen.  In  einem 
Falle  von  v.  Krafft-Ebing  wird  mitgetheilt,  dass  die  Schwester 


0 P.  Lucas,  Traite  physiologique  et  philosophique,  de  l'hereditö  naturelle. 
Paris  1850. 


v.  Kraft't-Ebings  Vererbungstheorie. 
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des  Patienten  Männern  gegenüber  kalt  sei,  dass  sie  aber  in  einzelne 
ihrer  Freundinnen  geradezu  verliebt  erscheine. 

Auch  sind  mir  Fälle  bekannt,  wo  andere  pathologische  sexuelle 
Perversionen  bei  mehreren  Familienmitgliedern  Vorkommen.  Der 
Fall  von  Sadismus  aus  meiner  Praxis,  den  v.  Krafft-Ebing  ver- 
öffentlichte, hat  einen  Bruder,  der  gleichfalls  deutlich  ausgeprägte 
sadistische  Neigungen  hat.  Während  der  eine  die  Hauptneigung 
hat  das  Weib  zu  schlagen,  so  dass  es  vor  Schmerz  schreit,  liebt 
der  andere  es,  das  Weib  mit  seinem  Samen  im  Gesicht  zu  be- 
sudeln, was  er  öfter  getlian  hat;  es  gewährt  ihm  ein  Gefühl  der 
Befriedigung,  wenn  das  Weib  hierüber  weint.  Aelmlich  liegt  ein 
Fall  von  v.  Krafft-Ebing,  wo  gleichfalls  die  Vererbung  sadis- 
tischer Neigungen  sich  zeigt.  Der  Mann  hat  deutliche  geschlecht- 
liche Regungen,  wenn  Hühner  abgestochen  werden;  der  Vater  des- 
selben hatte  merkwürdiger  Weise  eine  Leidenschaft  dafür,  Mädchen 
und  jungen  Frauen  die  Hände  fest  zusammenzubinden.1) 

AuchRibot2),  der  eineu  so  grossen  Einfluss  auf  die  Erblichkeit 
legt,  betont  insbesondere  erbliche  Uebertragung  von  Abnormitäten 
des  Geschlechtstriebes:  er  führt  als  Belag  hierfür  zahlreiche  Namen 
an;  z.  B.  Alexander  VI.3)  und  seine  Kinder! 

Nach  Erörterung  der  Vererbungstheorie  will  ich  noch  kurz 
auf  die  dem  Darwinismus  in  mancher  Beziehung  entgegengesetzte 
Theorie  von  Schopenhauer  liinweisen,  die  bereits  im  historischen 
Theil  S.  34  erwähnt  ist.  Sie  sieht  wie  in  allem  so  auch  in  der 
homosexualen  Neigung  einen  bestimmten  Zweck  der  Natur.  Diese 
Anschauung  ist  mit  vollem  Recht  in  einer  ausführlichen  Besprechung4) 

*)  In  der  II.  Auflage  Ton  desselben  Autors  „Neue  Forschungen“  findet 
sich  die  Angabe  eines  Stiefelfetischisten , dass  sein  Bruder  und  wahrscheinlich 
auch  ein  anderer  Verwandter  die  gleiche  Perversion  habe.  In  einem  mir  be- 
kannten Falle  von  Stiefelfetischismus  ist  aus  mehreren  Gründeu  der  Verdacht 
gerechtfertigt,  dass  die  Geschwister  gleichfalls  sexuelle  Perversionen  haben. 

2)  Th.  Ribot,  Die  Erblichkeit,  Deutsch  von  Otto  Hotzen,  Leipzig  1876. 

3)  Der  Pabst  hiess  ursprünglich  Roderigo  Borgia  und  stammte  aus  einem 
der  edelsten,  aber  später  berüchtigtsten  Geschlechter  der  Borgia  durch  seine 
Mutter  ab,  deren  Familiennamen  Borgia  er  annahm.  Alexander  war  als 
Cardinal  und  Pabst  durch  sein  ausschweifendes  Leben  berüchtigt;  unter  seinen 
Kindern  sind  am  bekanntesten  Cäsar  Borgia  und  Lucretia  Borgia. 

*)  Psyche.  Zeitschrift  für  die  Kenntnisse  des  menschlichen  Seelen-  und 
Geisteslebens.  Von  Ludwig  Noack.  III.  Band,  Leipzig  1860.  Der  über 
unser  Thema  handelnde  Artikel  ist  überschrieben  „Die  Meister  Weiberfeiud  und 
Frauenlob“.  Der  ordinäre  Ton  der  Besprechung,  der  soweit  geht,  Schopen- 
hauer durch  den  Vorwurf  der  Päderastie  herabzusetzen,  verdient  den  schärfsten 
Tadel  trotz  der  sachlich  richtigen  Ausführungen. 
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von  Schopenhauers  Arbeiten  bekämpft  worden.  Die  allgemeine 
örtliche  und  zeitliche  Ausbreitung  der  homosexualen  Liebe  beweist 
nach  Schopenhauer,  dass  sie  aus  der  menschlichen  Natur  ent- 
springt. Er  geht  nun  weiter  zu  des  Aristoteles  Behauptung 
über,  dass  Männer  von  Mitte  der  fünfziger  Jahre  ab  schwächliche 
Kinder  zeugten  und  daher  das  Fortpflanzungsgeschäft  am  besten 
aufgäben.  Um  nun  der  Erhaltung  der  Gattung  zu  Hilfe  zu  kommen 
und  das  Entstehen  elender  Menschen  zu  verhindern,  wandelt  sich 
in  jenem  Alter  bei  Männern  nach  Schopenhauer  der  Trieb  zum 
Weibe  in  die  homosexuale  Neigung  um.  In  der  erwähnten  Be- 
sprechung wird  zunächst  des  Philosophen  Behauptung  zurück- 
gewiesen, dass  Männer  in  den  fünfziger  Jahren  kräftige  Nach- 
kommen nicht  sollten  zeugen  können.  Was  aber  die  Hauptsache 
ist,  so  irrte  Schopenhauer  darin,  dass  in  dem  höheren  Mannes- 
resp.  Greisenalter  sich  normaliter  homosexuale  Neigungen  zeigten: 
wo  diese  bestehen,  da  sind  sie  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben, 
fast  stets  schon  in  der  frühesten  Kindheit  vorhanden.  Wenn  sie 
aber  erst  in  den  fünfziger  Jahren  oder  später  entstehen,  haben 
wir  viel  eher  die  Berechtigung,  an  eine  beginnende  Gehirnkrankheit 
zu  denken,  als  das  Symptom  für  ein  normales  zu  halten. 

Auf  einer  ebenso  irrigen  Voraussetzung  wie  Schopenhauers 
Ansicht  basirt  die  von  Gyurkovechky  in  neuester  Zeit  aus- 
gesprochene. Er  meint  nämlich,  dass  unter  normalen  physiologischen 
Verhältnissen  im  späteren  Mannesalter  der  Geschmack  sich  verderbe. 
Der  Mann  sei  nicht  mehr  so  wählerisch  wie  früher,  und  er  ver- 
kehre mit  Personen,  die  er  früher  entschieden  zurückgewiesen 
hätte,  so  dass  er  in  Bezug  auf  Sauberkeit  nicht  mehr  die  früheren 
Ansprüche  stelle.  Dieses  physiologische  Niedergehen  des  Geschmacks 
ist  nun  nach  Gyurkovechky  die  Ursache  davon,  dass  sich  häufig 
perverse  Geschlechtsempfindung  entwickelt.  In  diese  Gruppe  ge- 
hören nach  dem  genannten  Autor  alle  jene  Individuen,  welche, 
nachdem  sie  Jahrzehnte  hindurch  sich  ganz  normal  gezeigt  haben, 
später  als  Päderasten,  Exhibitionisten  oder  dergleichen  criminell 
werden. 


Nach  diesen  Erörterungen  will  ich  im  folgenden  noch  einige 
allgemeinere  Angaben  darüber  machen,  wie  ich  mir  die  conträre 
Sexualempfindung  theoretisch  vorstelle.  Die  meisten  Erklärungen 
kranken  daran,  dass  sie  nicht  genügend  die  Analogien  des  Ge- 
schlechtstriebes mit  anderen  Functionen  berücksichtigen. 


Der  Geschlechtstrieb,  eine  psychische  Function.  18<) 

Wenn  wir  überhaupt  den  liomosexualen  Geschlechtstrieb  ver- 
stehen wollen,  so  dürfen  wir  nicht  den  Geschlechtstrieb  als 
eine  von  allen  andern  Functionen  des  Menschen  vollständig  ge- 
trennte Erscheinung  betrachten,  er  ist  vielmehr  eine  psychische 
Function  wie  viele  andere.  Jedenfalls  werden  wir  die  krankhafte 
Veränderung  des  Geschlechtstriebes  dann  weniger  unbegreiflich 
finden,  wenn  wir  uns  sagen,  dass  fast  alle  psychischen  und  somati- 
schen Functionen  ganz  ebenso  verändert  sein  können.  Es  fällt 
uns  die  Veränderung  hier  nur  deshalb  auf,  weil  bei  den  meisten 
Individuen  mit  männlichen  Geschlechtsorganen1)  sich  der  Geschlechts- 
trieb zum  Weibe  vereint  findet.  Wir  dürfen  uns  aber  durch  die 
Häufigkeit  und  gewissermaassen  Regelmässigkeit,  mit  der  wir  dieses 
Zusammentreffen  beobachten,  nicht  irre  machen  lassen.  Vom 
teleologischeu  Standpunkt,  der  die  Hervorbringung  von  Nach- 
kommen berücksichtigt,  müssen  wir  allerdings  den  Trieb  des  mit 
männlichen  Genitalien  versehenen  Individuums  zum  Weibe  für  den 
natürlichen  halten;  sehr  häufig  aber  erleiden  teleologische  Be- 
stimmungen des  Organismus  unter  pathologischen  Verhältnissen 
Ausnahmen.  Der  Zweck  der  Zähne  ist  es,  die  Speisen  zu  zer- 
kleinern: dennoch  giebt  es  Menschen,  die  keine  oder  wenige  Zähne 
haben.  Der  Zweck  der  Leber  ist  es,  die  Galle  dem  Darmkanal 
zuzuführen,  es  giebt  aber  Krankheiten,  wo  die  Galle  nicht  dem 
Darm  zugeführt  wird,  infolge  von  Erkrankungen  der  Leber  bezw. 
der  Gallengänge. 

Der  Zweck  des  Hungergefühls  ist  es,  dem  Körper  Nahrungs- 
mittel zuzuführen.  Es  giebt  aber  pathologische  Fälle,  wo  kein 
Hungergefühl  besteht,  dennoch  aber  der  Magen  normal  ist.  Ganz 
ebenso  giebt  es  nun  unter  pathologischen  Verhältnissen  Fälle,  wo 
dem  männlichen  Individuum  der  Geschlechtstrieb  zum  AVeibe  fehlt, 
obgleich  die  Genitalien  normal  gestaltet  sind.  Fast  nur  vom 
teleologischen  Standpunkt  aus  können  wir,  wie  gesagt,  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  männlichen  Gonitalieu  und  Geschlechtstrieb 
zum  AVeibe  verstehen.  Sonst  giebt  es  überhaupt  gar  keinen  Grund, 
weshalb  der  Mann  sich  zum  Weibe  sollte  geschlechtlich  hingezogen 
fühlen,  da  er  seinen  Samen  eben  so  gut  auf  andere  Weise  ent- 
leeren könnte.  Es  wäre  nun  geradezu  wunderbar,  wenn  nicht  der 

')  Partes  genitales,  sive  testes  hominibus  et  feniinis  uterus,  propensionem 
ad  venerem  excitare  nequeunt.  Nam  in  pueris  veneris  Stimulus  seminis  secretioni 
saepe  antecedit.  Plures  ennuchi,  quamquam  testibus  privati,  banc  inclinatiouem 
conservant.  Sunt  etiam  feminae  quae  sine  utero  natae,  hunc  stimulum  manifes- 
taut  (Spurzheim). 
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Geschlechtstrieb  ganz  ebenso  krankhafte  Abweichungen  zeigen 
sollte,  wie  andere  Functionen  des  Körpers  und  der  Seele.  Wegen 
der  enormen  Wichtigkeit  und  wegen  der  besonderen  socialen 
Stellung  des  Geschlechtstriebes  dürfen  wir  ihn  nicht  als  eine  ganz 
isolirte  Erscheinung  betrachten. 

Dass  die  Erscheinungen  der  conträren  Sexualempfindung  so 
sehr  auffallen,  hat  wohl  aber  ferner  den  Hauptgrund  darin,  dass 
in  socialer  Beziehung  nur  wenige  psychische  Störungen  so  ein- 
greifend wirken,  wie  der  Geschlechtstrieb.  Er  ist  an  sich  bei  den 
Culturstaaten  stets  mit  einem  gewissen  Schleier  verdeckt.  Dieser 
Umstand,  dass  er  also  eine  wenig  öffentliche  Rolle  spielt,  musste 
hervortretende  Abweichungen  desselben  erst  recht  auffallen  lassen. 
Ganz  besonders  aber  ist  dies  deshalb  der  Fall,  weil  der  Ge- 
schlechtstrieb  eine  Function  unserer  Psyche  ist,  bei  welcher  ein 
anderes  Individuum  verlangt  wird.  Dies  muss  natürlich  der 
socialen  Bedeutung  ein  ganz  anderes  Gewicht  verleihen.  Vom 
psychologischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  sind  Abweichungen  des 
Geschlechtstriebes  ganz  ebenso  anzusehen  wie  Abweichungen  des 
Triebes  zur  Nahrungsaufnahme.  Nur  der  Umstand,  dass  bei  dem 
letzteren  eine  andere  Person  nicht  verlangt  wird,  lässt  sie  in 
socialer  Beziehung  viel  weniger  bedeutsam  erscheinen. 

Für  gewisse  weitere  Erscheinungen  brauche  ich  nach  diesen 
Ausführungen  eine  ausführliche  theoretische  Auseinandersetzung 
hier  nicht  zu  geben,  obwohl  die  conträre  Geschlechtsempfindung, 
wie  schon  Westphal  betonte,  keineswegs  ausschliesslich  den  Ge- 
schlechtstrieb umfasst.  Insbesondere  sind  es  die  Erscheinungen 
der  Effemination,  die  gleichfalls  sehr  wichtig  sind.  Ich  will 
hier  nur  darauf  hinweiseu,  dass  wir  diese  Erscheinung  in  doppelter 
Weise  uns  denken  können.  Entweder  nehmen  wir  au,  dass,  wie 
oben  auseinandergesetzt,  bei  bestehendem  homosexualen  Triebe  die 
sonstigen  psychischen  Eigenschaften  des  Individuums  sich  secundär 
verändern,  oder  wir  können  annehmen,  dass  gleichzeitig  mit  dem 
eigentlichen  Geschlechtstriebe  auch  die  Anlage  zu  dem  psychischen 
Verhalten  angeboren  ist,  welches  jenem  entspricht.  AYenn  wir  die 
Erscheinung  der  Effemination  als  etwas  secundäres  betrachten,  so 
können  wir  uns  auf  manche  Erscheinung  der  Castration  berufen, 
bei  der  gleichfalls,  allerdings  infolge  einer  peripheren  Areränderung, 
oft  der  Geschlechtstrieb  erlischt  und  gleichzeitig  hiermit  zahlreiche 
andere  Erscheinungen  des  Unmännlichen,  weibliche  Stimme  etc. 
auf  treten. 


IX.  Diagnostisches. 

Die  Diagnose  des  liomosexualen  Geschlechtstriebes  bietet 
mancherlei  Schwierigkeiten , so  einfach  dieselbe  auch  bei  ober- 
flächlicher Beobachtung  scheinen  mag.  Eine  Hauptgefahr , die 
Krankheit  zu  übersehen,  liegt  oifenbar  in  dem  Umstande,  dass 
über  keinen  Gegenstand  so  unzuverlässige  und  unwahre  An- 
gaben von  seiten  der  Patienten  dem  Arzte  gegenüber  gemacht 
werden,  wie  über  alles,  was  das  sexuelle  Leben  betrifft.  Wenn 
die  Zahl  derer  auch  immer  mehr  abnimmt,  die  Tripper  und  Sy- 
philis für  ein  Verbrechen  anseh en  oder  befürchten,  dass  andere 
dieser  Ansicht  sind  und  infolgedessen  diese  Krankheiten  dem  Arzte 
verheimlichen,  so  liegt  die  Frage  schon  anders  bei  der  Onanie, 
die  sehr  häufig  selbst  auf  Befragen  des  Arztes  in  Abrede  gestellt 
wird,  trotzdem  deren  Vorkommen  in  dem  concreten  Falle  sicher 
ist.  Aber  es  wird  die  Onanie,  obwohl  sie  eine  Mittelstellung 
zwischen  Laster  und  Krankheit  einnimmt,  noch  verhältnissmässig 
Gel  häufiger  zugegeben,  als  ein  krankhafter  Geschlechtstrieb,  der 
doch  als  ein  innerer  seelischer  Vorgang  unabhängig  von  dem 
Willen  des  Individuums  ist  und  daher  als  Laster  nicht  gedeutet 
werden  sollte.  Dennoch  veranlasst  ein  falsches  Schamgefühl  viele 
Patienten,  mit  der  Wahrheit  zurückzuhalten,  und  es  kommt  nach 
meiner  Erfahrung  ausserordentlich  selten  vor,  dass  ein  Patient  un- 
mittelbar und  ungefragt  dem  Arzte  klaren  Wein  über  seinen  ab- 
normen Geschlechtstrieb  einschenkt.  Ich  habe  es  mir  deshalb  zur 
Regel  gemacht,  bei  allen  meinen  Patienten,  bei  denen  nur  irgend- 
wie die  anderen  angegebenen  Symptome  einen  Zusammenhang  mit 
den  geschlechtlichen  Functionen  vermuthen  lassen,  eine  eingehende 
Fragestellung  nicht  nur  bez.  Onanie,  sondern  auch  bezüglich  des 
Geschlechtstriebes  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  anzu- 
wenden. Eine  grosse  Reihe  von  Patienten  pflegt  allerdings  selbst 
in  diesem  Falle  mit  der  Wahrheit  zurückzuhalten;  sie  klagen  wohl 


192 


Genaue  Fragestellung. 


über  Impotenz,  geben  aber  die  wahre  Ursache,  das  abnorme  ge- 
schlechtliche Empfinden  nicht  zu.  Tlieils  falsch  aufgefasstes  - 
Schamgefühl,  theils  Selbsttäuschung,  die  mancher  Kranke  so  sehr 
liebt,  und  durch  die  er  sich  über  sein  Leiden  hinwegsetzen  will,  1 
oder  dasselbe  für  nebensächlich  hält,  theils  ungenaue  Fragestellung 
seitens  des  Arztes  sind  in  solchen  Fällen  die  Ursache  für  das 
Verschweigen  abnormen  Geschlechtstriebes.  Hierzu  dürfte  sehr  oft 
auch  der  Umstand  kommen,  dass  das  Vertrauen  des  Kranken 
zur  Verschwiegenheit  des  Arztes  kein  so  grosses  ist1),  um 
diesem  Mittheilungen  über  die  allerintimsten  Vorgänge  anzuver- 
trauen. 

Die  meisten  Urninge  sind  ausserdem  der  Ansicht,  dass  gegen 
ihren  sexuellen  Zustand  überhaupt  nichts  zu  machen  ist,  sie  ver- 
meiden es  deshalb , sich  an  Aerzte  wegen  homosexuellen  Ge- 
schlechtstriebes zu  wenden. 

Wenn  wir  diese  Ursachen  des  Mangels  an  Aufrichtigkeit  und 
der  falschen  Aussagen  der  Patienten  festhalten,  so  ergeben  sich 
auch  die  Mittel,  die  wir  Aerzte  anzuwenden  haben,  um  wahrheits- 
gemässe  Auskünfte  in  der  uns  interessirenden  Richtung  zu  erlangen. 
Um  das  falsche  Schamgefühl  zu  beseitigen,  thut  der  Arzt  am 
besten,  die  fraglichen  Erscheinungen  als  etwas  krankhaftes  zu  be- 
zeichnen, was  jeden  Menschen  ohne  sein  Verschulden  treffen 
könnte,  und  dessen  er  sich  nicht  zu  geniren  hätte.  Selbsttäuschung 
des  Kranken  wird  am  ehesten  dadurch  verhindert,  dass  der  Arzt 
diesen  über  die  Bedeutung  der  Affection  nicht  im  Unklaren  lässt. 
Das  sicherste  Mittel  aber,  um  eine  Selbsttäuschung  des  Patienten 
zu  verhindern,  bildet  eine  richtige,  ganz  cor  recte  Frage- 
stellung nach  der  nöthigen  Richtung.  Um  diese  zu  erleichtern 
und  dem  Patienten  klar  zu  machen,  worauf  es  ankommt,  ist  es 
gut,  ihm  eventell  ein  oder  mehrere  Beispiele  von  Perversion  anzu- 
führen. Bei  einer  vollkommen  conträren  Sexualempfindung  dürfte 
der  Patient  sich  schwerlich  täuschen,  es  dürfte  alsdann  die  ein- 
fache Frage  genügen:  „Fühlten  Sie  jemals  oder  fühlen  Sie  jetzt 
eine  besondere  Zuneigung  zu  Männern?“  oder  auch:  „War  oder 
ist  Ihre  Zuneigung  zu  Männern  grösser  als  die  zu  Weibern?“ 
Durch  solche  Fragen  wird  der  Arzt  in  vielen  Fällen  Antworten 

’)  Dies  ist  nach  Mittheilungen  von  mehreren  Urningen  der  Hauptgrund ; be- 
sonders ist  es  die  Furcht  mancher,  dass  sie  durch  Preisgebung  des  Geheimnisses  , 
seitens  des  Arztes  in  eine  strafrechtliche  Untersuchung  verwickelt  werden  können. 
Dass  diese  Befürchtung  viele  Urninge  abhielt,  sich  dem  Arzt  zu  entdecken,  j 
war  auch  Westphals  Ansicht. 
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erhalten,  die  ihm  ein  deutlicher  Beweis  sind  für  abnorme  sexuelle 
Empfindlingen.  Der  einigermaassen  beschäftigte  Arzt  wird  hierbei 
nicht  selten  überrascht  sein,  bei  Leuten,  die  ihm  spontan  und  auf 
eine  allgemeine  Frage  keinerlei  Mittheilung  machten,  solche  bei 
derartigen  genauen  Fragen  zu  erhalten. 

Ein  gutes  Mittel  Aussagen  in  dieser  Richtung  von  seiten  der 
Patienten  zu  erhalten,  und  diese  zu  wahrheitsgemässen  Angaben 
zu  veranlassen,  besteht  in  der  Erforschung  der  Träume.  Es  ist 
eine  wichtige  Erscheinung,  die  sich  aus  den  meisten  Krankenge- 
schichten ergiebt,  dass  die  erotischen  Träume  gewöhnlich 
denselben  Inhalt  haben  wie  die  Geschlechtsempfindungen 
im  wachen  Zustande.  Derjenige,  der  conträr  sexuell  veranlagt 
ist,  pflegt  auch  unter  Träumen,  die  Männer  betreffen,  seine  nächt- 
lichen Pollutionen  zu  haben.  Der  Fetischist  pflegt  im  Schlafe  von 
dem  Kleidungsstück  zu  träumen,  das  er  wachend  besonders  liebt. 
Freilich  giebt  es  Ausnahmen:  so  hatte  ein  mir  bekannter  Urning, 
der  wachend  absolut  nichts  für  das  Weib  zu  empfinden  vermochte, 
dennoch  im  Schlafe  mehreremale  — er  erinnert  sich  dreier  Fälle 
— Pollutionen,  während  er  von  Weibern  und  sexuellen  Acten 
träumte,  die  er  an  ihnen  vornahm.  Doch  waren  in  der  bei  weitem 
überwiegenden  Majorität  der  erotischen  Träume  nur  Vorstellungen 
von  sexuellen  Acten,  die  mit  Männern  ausgeführt  wurden,  vor- 
handen. 

Trotzdem  nun  einzelne  Ausnahmen1)  Vorkommen,  so  kann  es 
doch  nach  dem  bisherigen  Beobachtungsmaterial  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  im  allgemeinen  pervers  veranlagte  Leute  auch 
perverse  Träume  haben.  Halten  wir  dieses  fest,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  Erforschung  der  Träume  uns  über  das  sexuelle  Empfin- 
den von  Patienten  ebenso  Anhaltspunkte  gewährt,  wie  Fragen,  die 
den  wachen  Zustand  betreffen.  Da  nun  manche  Patienten  viel 
eher  geneigt  sind,  perverse  Gedanken  ihres  Traumlebens  als  ihres 
normalen  Bewusstseins  zuzugeben,  dessen  Perversion  sie  viel  mehr 
genirt,  als  Perversion  des  Traumbewusstseins,  so  ergiebt  sich,  dass 
wir  auf  Fragen,  die  sich  auf  dieses  beziehen,  eher  aufrichtige 
Antworten  erwarten  können.  Es  scheint  mir  deshalb  praktisch 


i)  Besonders  kommt  es  vor,  dass,  wenn  sich  durch  eine  rationelle  psychische 
Therapie  die  Perversion  im  wachen  Zustand  schon  verloren,  und  normaler  Ge- 
schlechtstrieb eingetreten  ist,  die  erotischen  Träume  trotzdem  noch  lange  die 
Perversion  zum  Inhalt  haben.  Umgekehrt  erzählt  mir  Herr  Dr.  Max  Dessoir 
von  einem  Herrn,  der,  obwohl  an  später  entstandenen  perversen  Ideen  leidend, 
doch  stets  mit  normalen  Träumen  seine  Pollutionen  hat. 
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richtig,  bei  Personen,  die  irgendwie  einer  sexuellen  Perversion  ver- 
dächtig sind,  Nachfrage  über  den  Inhalt  erotischer  Träume  anzu- 
stellen, von  denen  ausgehend  alsdann  das  geschlechtliche  Empfin- 
den im  Wachen  leichter  beurtheilt  werden  kann.  Welche  Fragen 
immer  der  Arzt  an  den  Patienten  stellt,  niemals  lasse  er  sich 
durch  allgemeine  und  ausweichende  Antworten  befriedigen. 
Wer  sich  mit  allgemeinen  Antworten  begnügt,  wird  manchen  hier- 
her gehörigen  Fall  übersehen. 


Dass  übrigens  Erfahrung  auch  hier  für  die  Stellung  der 
Diagnose  von  grossem  Werthe  ist,  dass  sogar  erfahrene  Beob- 
achter in  manchen  Fällen  sexuelle  Perversionen,  insbesondere  die 
conträre  Sexualempfindung  ohne  detaillirte  Fragestellung  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  diagnosticiren  können,  ist  sicher.  Es 
geht  dies  schon  aus  der  oft  angegebenen  Thatsache  hervor,  dass 
Urninge  sich  mitunter  gegenseitig  sehr  schnell  erkennen.  Aller- 
dings geschieht  dieses  Erkennen  der  Urninge  keineswegs  immer 
momentan,  da  in  manchen  Fällen  sogar  eine  längere  Beobachtung 
erforderlich  ist,  um  die  Natur  des  andern  beurtli eilen  zu  können. 
Die  Urninge  stellen  freilich  ihr  gegenseitiges  Erkennen  so  dar, 
als  ob  es  sich  hier  um  eine  besondere  Fähigkeit,  oder  um  ein 
momentan  wirkendes,  von  unsern  gewöhnlichen  Sinnesorganen  un- 
abhängiges Sympathiegefühl  handle:  dies  ist  aber  falsch.  Die  Ur- 
ninge pflegen  überhaupt  hierin  sich  grosser  Uebertreibungen  schul- 
dig zu  machen;  es  ist,  wie  bereits  S.  82  erwähnt  ist,  eine  in 
ihren  Kreisen  ziemlich  allgemein  erzählte  Fabel,  dass  ein  Urning 
den  andern  im  Augenblick  mit  absoluter  Sicherheit  erkenne. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  gewisse  Momente  giebt, 
durch  die  man  zuweilen  in  die  Lage  versetzt  ist,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auch  ohne  detaillirte  Fragestellung  den  Urning 
zu  erkennen.  Dass  es  solche  äusseren  Kennzeichen  giebt,  war 
schon  den  Alten  bekannt;  bei  Aristoteles,  Polemon,  Lueian 
und  besonders  bei  Aristophanes  finden  sich  Stellen1),  die  auf  den 
eigenthümlichen  Gang,  die  Stimme,  den  Blick  jener  Leute  hin- 
weisen.  Man  wird  aus  den  Schilderungen,  die  ich  in  dem  III.  Ca- 
pitel  gegeben  habe,  die  Wichtigkeit  dieser  Symptome  erkennen; 
man  wird  naturgemäss  besonders  auch  Bewegungen  aller  Art  bei 
dem  zu  beobachtenden  Individuum  berücksichtigen  müssen. 

9 Vgl.  Casper-Liman,  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  YII.  Aufl. 
Berlin  1881,  I.  Bd.,  S.  169. 
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Es  beruht  das  Erkennen  der  Urninge  auf  Uebung,  und  es 
sind  auch  normal  veranlagte  Menschen  im  stände,  nach  längeren 
Beobachtungen  von  Urningen  diese  mitunter  zu  erkennen.  Crimi- 
nalbeamte,  die  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  besitzen,  erklärten 
mir,  dass  sie  Urninge  oft  erkennen,  dass  sie  sich  nur  selten  hier- 
bei täuschen. 

Was  den  Blick  der  Urninge  betrifft,  der  bei  ihrem  Erkennen 
eine  so  grosse  Rolle  spielen  soll,  so  habe  ich  ihn  bereits  S.  82 
ausführlich  als  einen  Blick  des  Interesses  beschrieben,  in  dem 
nichts  besonders  geheimnisvolles  liegt. 

Mit  grosser  Reserve  muss  man  deshalb  die  Angaben 
der  Urninge,  dass  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  heraus- 
erkennen, aufnehmen.  Die  grosse  Sicherheit1)  mit  der  die 
meisten  Urninge  behaupten,  dass  sie  sich  überall,  in  allen  Ländern, 
in  allen  Städten,  im  Norden  und  im  Süden,  im  Westen  und  in 
Osten  ohne  weiteres  wiedererkennen,  scheint  mir  sehr  unbegründet 
zu  sein. 

Ich  weiss  zwei  Berliner  Urninge,  die  sich  mir  selbst  als 
solche  mit  allen  Einzelheiten  entdeckten,  die  in  demselben  Kreise 
lange  Zeit  mit  einander  verkehrten,  und  die  trotzdem  keine 
Ahnung  davon  hatten,  dass  der  andere  ein  Urning  sei.  Dennoch 
behaupten  sie  und  besonders  der  eine,  dass  sie  mit  tödtlicher 
Sicherheit  auf  den  ersten  Blick  andere  Urninge  herauserkennen 
können.  Vor  einer  Uebertreibung  dieser  schnellen  Diagnose  kann 
nicht  genug  gewarnt  werden.  Umgekehrt  wird  mir  auch  von 
einem  jungen  Mann,  anfangs  der  20er,  berichtet,  der  vollständig 
das  weibische  Benehmen  der  Urninge  hat;  es  wird  mir  trotzdem 
von  zuverlässiger  Seite  erzählt,  dass  er  ein  sexuell  vollständig 
normal  veranlagter  Mann  sei.  Ich  keune  den  Fall  nicht  absolut 


*)  In  einer  der  bekanntesten  Autobiographieen,  die  von  Urningen  erschienen, 
und  die  Casper  veröffentlichte,  sagt  der  Urning:  „Die  gütige  Natur  hat  uns 
einen  gewissen  Instinct  verliehen,  der  uns,  gleich  einer  Brüderschaft  vereint; 
wir  finden  uns  gleich,  es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  wie  ein  elektrischer 
Schlag,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  getäuscht.  . . . Auf  dem 
Righi,  in  Palermo,  im  Louvre,  in  Hochschottland,  in  Petersburg,  ja  bei  der 
Landung  in  Barcelona  fand  ich  Leute,  die  ich  nie  gesehen,  die  in  einer 
Sekunde  an  mich  gebannt  waren,  ich  an  sie“.  Auch  für  andere  sexuelle 
Perversionen  wird  angegeben,  dass  die  damit  Behafteten  sich  sehr  schnell  gegen- 
seitig erkennen.  So  behauptet  es  einer  der  heterosexuell  empfindet,  aber  den 
S.  112  beschriebenen  „ideellen  Coitus“  ausübt;  in  der  neuen  Auflage  von  v.  Krafft- 
Ebings  „Neue  Forschungen“  hat  ein  Schuhfetischist  sich,  wenn  auch  etwas 
reservirter,  die  gleiche  Fähigkeit  zugesprochen. 
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sicher,  aber  nach  dem,  was  ich  davon  gehört  habe,  scheint  mir  an 
dem  normalen  G-eschlechtstriebe  kein  Zweifel  möglich  zu  sein; 
und  dennoch  hat  dieser  junge  Mann,  der  einen  Beruf  hat,  den 
Urninge  bevorzugen,  ein  vollkommen  ausgesprochenes  weibisches 
Benehmen;  Handbewegungen,  Bewegungen  des  Körpers,  des 
Kopfes,  alles  erinnert  an  das  Weib.1) 

Wenn  man  die  Diagnose  der  conträren  Sexualempfindung 
durch  Beobachtung  von  Bewegungen  etc.  stellen  will,  so  wählt 
man  hierzu  immer  am  besten  einen  Moment,  wo  der  andere  sich 
nicht  beobachtet  glaubt.  Von  allen  Zeichen,  die  zur  Erkennung 
des  Urnings  angegeben  werden,  ist  übrigens  keines  so  wichtig 
wie  dasjenige,  das  mir  Herr  N.  N.  mittheilte.  Der  Urning  sieht, 
wenn  er  sich  gehen  lässt,  mit  Vorliebe  in  eam  directionem  ubi 
membrum  virile  est,  praesertim  cum  vestes  solum  membrum 
non  formam  membri  obtegunt.  Herr  N.  N.  giebt  auf  diesen  Punkt 
viel  mehr  als  auf  alle  anderen. 

Es  giebt  übrigens  einzelne  Urninge,  die  selbst  angeben,  dass 
sie  niemals  von  anderen  Urningen  in  ihrer  richtigen  Natur  er- 
kannt worden  seien,  und  es  giebt  auch  einzelne  Homosexuale,  die 
keineswegs  den  Anspruch  erheben,  andere  Urninge  aus  dem  Blick 
zu  erkennen. 

Andere  behaupten  allerdings  sogar,  dass  sie  ohne  weiteres 
sogar  aus  Photographien  Urninge  erkennen  wollen.  Ich  habe 
deswegen  selbst  eine  ganze  Reihe  Versuche  angestellt,  indem  ich 
eine  grössere  Zahl  von  Photographien  Urningen  vorlegte.  Ihre 
Angaben  waren  hier  zum  grössten  Theil  widersprechend:  dagegen 
wurden  zwei  Photographien,  die  allgemein  bekannte  Männer  dar- 
stellen, stets  von  sämmtlichen  Urningen,  die  ihre  Diagnose  aus 
Photographien  stellen  zu  können  behaupteten,  für  urnisch  erklärt. 

Ich  habe  indessen  hierbei  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die- 
jenigen männlichen  Porträts  am  ehesten  für  die  von  Urningen  ge- 
halten werden,  bei  denen  der  Blick  stark  nach  der  Seite  gerichtet 
ist;  wenigstens  ist  dies  bei  den  Bildern,  die  mit  grosser  Sicher- 
heit von  allen  Urningen  für  urnisch  gehalten  wurden,  der  Fall : es 
kommt  dies  wohl  daher,  dass  die  Urninge  gewöhnt  sind,  auf  der 


')  Derartige,  an  das  Weib  erinnernde  Züge  kommen  bei  Männern  mit 
heterosexualem  Triebe  durchaus  vor.  So  giebt  es  Männer,  die  facientes  coitum 
succumbere  volunt,  dum  femina  superincumbit.  Ulrichs  veröffentlichte  sogar 
einen  interessanten  Pall,  wo  ein  derartiger  Mann  erst  dann  befriedigt  wird,  wenn 
ein  Ringen  mit  dem  Weibe  vorausgeht,  wobei  jener  schliesslich  unterliegt. 
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Strasse  beim  Vorbeigehen  denjenigen  für  homosexual  zu  halten, 
per  sie  von  der  Seite  scharf  ansieht. 


Auf  mehrere  leicht  und  häutig  begangene  Irrthümer  in  der 
Diagnose  der  conträren  Sexualempfindung  muss  ich  jetzt  himveisen. 
Gonorrhoe  des  betreffenden  Mannes  wurde  von  Westphal  in 
einem  Falle  mit  Unrecht  für  einen  Beweis  gehalten,  dass  es  sich 
um  einen  nicht  mit  Männern  sexuell  verkehrenden  Mann  handle. 
Es  kommt  Gonorrhoe  bei  Homosexualen  vor,  und  zwar  sah  ich 
sie  sogar  bei  einem  Urning,  der  ausschliesslich  mit  Männern 
verkehrt.  Dieser  Mann  verkehrte  sexuell  mit  einem  andern  Mann, 
der  sich  bei  einem  Weibe  Gonorrhoe  zugezogen  hatte.  Membrum 
suum  ponens  juxta  membrum  alterius  inficirte  sich  der  erstere 
bei  dem  zweiten.  Ferner  aber  kommt  Infection  naturgemäss  sein- 
leicht  bei  den  psychosexualen  Hermaphroditen  vor:  sie  können  sich 
ebenso  wie  jeder  andere  inficiren,  da  sie  ja  zu  gewissen  Zeiten 
mit  dem  weiblichen  Geschlecht  verkehren.  Ebenso  muss  davor 
gewarnt  werden,  aus  dem  Verheirathetsein  von  Männern,  oder 
auch  daraus,  dass  sie  Nachkommenschaft  haben,  auf  normalen 
Gesclilechtstrieb  zu  schliessen.  Zunächst  bleibt  stets  der  Einwurf 
psychosexualer  Hermaphrodisie  bestehen;  aber  selbst,  wenn  diese 
ausgeschlossen  ist,  kann  der  Urning  durch  gewisse  künstliche 
Mittel,  z.  B.  durch  Vorstellung  eines  Mannes,  Erection  sich  ver- 
schaffen und  schliesslich  den  Beischlaf  ausüben.  Ich  glaube  dem- 
gemäss, und  ich  kenne  derartige  Fälle,  dass  Urninge  sein-  wohl 
Nachkommenschaft  zeugen  können.  Ich  denke,  der  bösartige  Ein- 
wand, dass  etwa  der  Vater  der  Kinder  ein  anderer  sei,  ist  doch 
in  vielen  Fällen  auszuscliliessen.  Es  giebt  sogar  Urninge,  die  über 
ihre  unglückliche  conträre  Sexualempfindung  sich  durch  Freude  an 
Kindern  hinwegzusetzen  suchen,  und  die  aus  diesem  Grunde  alles 
daran  setzen,  den  Beisclilaf  ausüben  zu  können. 

Es  muss  potentia  coeundi  et  generandi  vollständig  vom  nor- 
malen Geschlechtstrieb  geschieden  werden.  Um  diesen  anzunehmen, 
genügt  keineswegs  die  Fähigkeit  zum  Beischlaf;  es  muss  viel- 
mehr zum  Coitus  der  Trieb  vorliegen.  Zur  Heilung  einer  sexuellen 
Perversion  reicht  es  mithin  nicht  aus,  dass  der  Betreffende  mit 
Erfolg  den  Coitus  ausführt,  was  irrthümlicher  Weise  mitunter 
als  genügend  angenommen  wird. 
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v.  Krafft-Ebing  betont,  dass  die  Diagnose  der  psysclii- 
sclien  H ermaphrodisie  Schwierigkeiten  bereiten  kann,  indem  man 
sie  mit  der  erworbenen  conträren  Sexualempfindung  verwechselt, 
da  bei  dieser  unter  Umständen  Reste  früherer  normaler  Geschlechts- 
empfindung bestehen  bleiben  können.  Ich  finde,  dass  diese  Dia- 
gnose nicht  nur  Schwierigkeiten  machen  kann,  sondern  ich  bin  der 
Ansicht,  dass  wir  es  in  den  letzteren  Fällen  thatsächlich  gleich- 
falls mit  psychosexualer  Hermaphrodisie  zu  thun  haben,  die  aller- 
dings vielleicht  aus  klinischen  Gründen  von  der  originären  psychi- 
schen Hermaphrodisie  theoretisch  getrennt  werden  kann.  Im 
concreten  Fall  dürfte  eine  solche  Scheidung  oft  Schwierigkeiten 
begegnen,  weil  in  manchen  Fällen,  die  als  erworbene  conträre 
Sexualempfindung  mit  Resten  heterosexualen  Triebes  beschrieben 
werden,  die  perversen  Ideen  bei  genauer  Nachforschung  bis  in  die 
Kindheit  zurück  verfolgt  werden  können.  Dennoch  kann  man 
natürlich  versuchen,  durch  genaue  Fragestellung  die  Differential- 
diagnose zwischen  erworbener  und  originärer  Hermaphrodisie  zu 
stellen. 

v.  Krafft-Ebing  hebt  noch  besonders  hervor,  dass  man, 
wenn  die  Diagnose  der  conträren  Sexualempfindung  festgestellt  ist, 
noch  weiter  unterscheiden  muss,  ob  es  sich  um  die  erworbene 
oder  angeborene  Form  handelt.  Eine  detaillirte  Fragestellung 
wird  in  den  meisten  Fällen  genügen,  um  die  Entscheidung  herbei- 
zuführen, ob  vor  dem  Auftreten  der  conträren  Sexualempfindung 
Zeichen  von  heterosexualem  Triebe  sich  zeigten  oder  nicht. 

Auf  die  Unterscheidung  der  conträren  Sexualempfindung  von 
anderen  Affectionen  brauche  ich  wohl  nicht  ausführlich  einzugehen, 
da  es  deren  kaum  welche  giebt,  die  damit  verwechselt  werden 
können.  Erwähnen  will  ich  nur  einen  mir  bekannten  Fall,  der 
einen  Herrn  betrifft.  Er  wird  sehr  häufig  sexuell  durch  Knaben 
von  10 — 12  Jahren  angeregt;  es  kommt  bei  ihm  zur  Erection, 
aber  es  wäre  ihm  unmöglich,  jemals  an  einem  männlichen  Individuum 
sich  sexuell  zu  befriedigen.  Der  Herr  glaubt  vielmehr,  dass  die 
weiblichen  Züge  von  Knaben  ihm  durch  abnorme  Association  den 
Gedanken  des  Weibes  nahe  legen  und  dadurch  die  sexuelle  Er- 
regung herbeiführen.  Bei  einer  solchen  Auffassung  muss  natürlich 
dieser  Fall  zur  Hyperästhesie  des  Geschlechtstriebes,  der  durch 
ein  unter  normalen  Verhältnissen  sexuell  nicht  erregendes  Object1) 

:)  v.  Krafft-Ebing  rechnet  mit  Emmi ngh aus  zur  krankhaften 
Hyperästhesie  alle  Fälle,  in  denen  das  Erwachen  der  Libido  bei  an  und  für  sich 
geschlechtlich  indifferentem  Anblick  von  Personen  oder  Sachen  stattfindet.  Dies 
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erregt  wird,  gerechnet  werden ; nicht  aber  dürfen  wir  den  Fall  als 
solchen  von  conträrer  Sexualempfindung  betrachten. 

Auch  ist  natürlich  die  conträre  Sexualempfindung  vollkommen 
zu  scheiden  von  Geistesstörungen1),  bei  denen  sich  der  geisteskranke 


ist  auch  ganz  richtig,  nur  muss  natürlich  die  Libido  auf  den  Coitus  gerichtet 
sein,  nicht  auf  irgend  einen  perversen  Act,  da  wir  es  sonst  mit  einer  Perversion 
d.  h.  einer  qualitativen  und  nicht  nur  quantitativen  Erkrankung  des  Ge- 
schlechtstriebes  zu  thun  hätten. 

Während  das  obige  in  Druck  war,  erschien  die  II.  Auflage  von  v.  Krafft- 
Ebings  „Neue  Forschungon“.  Der  Autor  geht  hier  ausführlich  auf  die  Frage 
des  Wahnes  der  Geschlechts  Verwandlung  ein  und  giebt  gewisse  Uebergangs- 
stufen  an  von  der  einfachen  conträren  Sexualempfindnng  bis  zu  jenem  Wahn. 
Vielleicht  können  wir  uns  die  Sache  ähnlich  denken  wie  Wahn-  und  Zwangs- 
vorstellungen; bei  diesen  besteht  das  Bewusstsein  der  Krankhaftigkeit  oder 
jedenfalls  der  AVunsch  der  Unterdrückung  der  andrängenden  Ideen,  während  bei 
den  Wahnvorstellungen  diese  nicht  mehr  als  krankhaft  erkannt  werden.  Aelin- 
lich  sehen  wir  in  manchen  Fällen  von  conträrer  Sexualempfindung  den  AVunsch 
der  Unterdrückung  dieser,  da  sie,  wenn  auch  nicht  immer  als  krankhaft,  so  doch 
als  abnorm  erkannt  wird,  während  es  sich  bei  dem  Wahn  der  Geschlechts- 
verwandlung um  eine  Form  der  Paranoia  handelt,  bei  der  eben  das  Bewusst- 
sein der  Krankhaftigkeit  fehlt.  In  der  II.  Auflage  seiner  „Neue  Forschungen“ 
hat  nun  v.  Krafft-Ebing  einen  Fall  (16.  Beobachtung)  veröffentlicht,  der 
einen  Uebergang  zwischen  diesen  Formen  darstellt.  Der  betreffende  Mann,  ein 
Arzt,  hat  z.  B.  alle  4 AVochen  5 Tage  lang  alle  Molimina  wie  eine  Frau, 
körperlich  und  geistig,  nur  dass  er  nicht  blutet;  er  hat  das  Gefühl,  weib- 
liche Genitalien  zu  besitzen,  v.  Krafft-Ebing  bezeichnet  solche  Fälle  als 
Eviratio;  der  analoge  Vorgang  scheint  sich  auch  beim  Weibe  zu  finden  und 
wird  hier  als  Defeminatio  bezeichnet.  Wenn  jene  Erscheinung  beim  Mann 
eine  weitere  Steigerung  erfährt,  so  kommt  jener  zum  Glauben,  dass  er  ein  Weib 
sei,  und  wir  haben  es  dann  mit  einer  Paranoia  bezw.  Transmutatio  sexus  para- 
noica  zu  thun.  So  ist  z.  B.  die  18.  Beobachtung  in  v.  Kr  afft-Ebings  Neue 
Forschungen,  II.  Aufl.,  ein  solcher  Fall ; der  Betreffende  protestirt  u.  a.  dagegen, 
dass  er  mit  „Herr“  angeredet  wird,  da  er  ein  AVeib  sei.  Die  19.  Beobachtung 
desselben  Buches  ist  ähnlich;  der  Mann  hielt  sich  für  Gräfin  V.;  bei  der  Section 
und  der  durch  Schüle  vorgenommenen  mikroskopischen  Untersuchung  des  Ge- 
hirns wurden  charakteristische  Veränderungen  im  Gehirn  nicht  constatirt.  Andere 
hierher  gehörige  Beobachtungen  wurden  von  Arndt,  Serie ux  und  Esquirol 
gemacht;  näheres  darüber  findet  man  in  v.  Krafft-Ebings  „Neue  Forschun- 
gen“. Aehnlich  verhält  sich  die  Sache  in  einem  Fall  von  Blumenstock, 
worüber  in  E ulenburgs  Rcalencyclopädie,  H.  Aufl.,  beim  Artikel  „conträre 
Sexualempfindung“  berichtet  ist.  Der  betreffende  Mann,  der  vor  einigen  Jahren 
als  Religionsstifter  in  Westgalizien  auftrat,  lebte  sogar  in  dem  AVahn,  dass  er 
schwanger  sei  und  eine  Doppelfrucht  trage,  v.  Krafft-Ebing  bespricht  im 
Anschluss  an  derartige  Fälle  den  sogenannten  Scythenwabnsinn,  den  er  als 
Effeminatio  auffasst,  den  aber  Marandon  irrthümlich  für  einen  AVahn  in  dem 
eben  besprochenen  Sinne  (Paranoia)  aufgefasst  hat. 
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Mann  für  ein  Weib  hält,  sich  infolgedessen  als  solches  kleidet 
und  mit  Männern  verkehren  will. 


Wenn  wir  jetzt  die  Frage  erwägen,  ob  wir  die  conträre 
Sexualempfindung  als  eine  krankhafte  Erscheinung  betrachten 
sollen,  so  gehen  wir  am  besten  von  der  Betrachtung  derjenigen 
Fälle  aus,  in  denen  die  conträre  Veranlagung  ausschliesslich  be- 
steht mit  Fehlen  jeden  Triebes  zum  Weibe.  Wir  müssen  dann 
überlegen,  ob  das  Fehlen  jedes  sexuellen  Triebes  zum  Weibe  ein 
pathologisches  Phänomen  ist. 

Hamm on d meint,  dass  es  zweifellos  völlig  gesunde  Personen 
giebt,  welche  niemals  geschlechtliche  Triebe  gefunden  haben.  Eine 
solche  Behauptung  erscheint  ziemlich  willkürlich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  ein  anderer  sehr  gut  einwerfen  kann:  eine  Person, 
die  keinen  Geschlechtstrieb  hat,  ist  an  sich  nicht  gesund.  Ich 
meine  in  der  That  nun,  dass  man  zum  Begriff  der  Gesundheit  das 
Vorhandensein  jener  somatischen  und  psychischen  Factoren  rechnen 
muss,  die  zur  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung  nötliig 
sind.  Sicher  halten  wir  jene  Personen  nicht  für  gesund,  deren 
seelische  und  körperliche  Functionen  zur  Erhaltung  des  Individuums 
nicht  genügen.  Wenn  also  jemand  beispielsweise  Nahrungsmittel 
nicht  mehr  zu  sich  nehmen  kann,  so  halten  wir  das  für  ein  krank- 
haftes Symptom  und  zwar  schon  deshalb,  weil  die  Nahrungs- 
aufnahme zur  Erhaltung  des  Individuums  nötliig  ist. 

Wenn  wir  nun  mit  Lauer1)  annehmen,  dass  es  zur  Verrich- 
tung des  Gesunden  gehört,  dass  die  ün Vergänglichkeit  der  Gattung 
in  dem  vergänglichen  Leben  des  Individuums  gewährleistet  werde, 
so  müssen  wir  jene  Leute  für  pathologisch  halten,  bei  denen  die 
Möglichkeit  die  Gattung  zu  erhalten,  d.  h.  sich  fortzupflanzen, 
fehlt.  Es  würde  also  impotentia  generandi  das  Individuum 
ohne  weiteres  in  die  Gruppe  der  pathologischen  bringen,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  der  betreffende  Mann  in  dem  Lebensalter 
steht,  wo  normaliter  die  Fortpflanzung  möglich  ist. 

Nach  der  bisher  gegebenen  Auseinandersetzung  sind  wir  aller- 
dings nicht  im  stände,  das  Fehlen  des  normalen  Geschlechts- 
triebes an  sich  für  etwas  pathologisches  zu  halten,  da  trotz 
dessen  Fehlens  die  Möglichkeit  einer  Zeugung  oft  besteht,  sodass 
nur  der  Trieb  zum  Fortpflanzungsacte  fehlt.  In  der  That  kommt 


x)  G-.  A.  Lauer,  Gesundheit,  Krankheit,  Tod,  Berlin  1865. 
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es  mitunter  vor,  dass  Urninge,  selbst  wenn  ihr  Trieb  ausschliess- 
lich zum  Manne  geht,  sexuell  auch  mit  dem  Weib  verkehren.  So 
giebt  es  Urninge,  die  aus  socialen  Rücksichten  oder  andern  Ur- 
sachen, wohl  auch,  um  Nachkommenschaft  zu  erzielen,  den  Bei- 
schlaf ausüben.  Dennoch  müssen  wir  das  Fehlen  des  Geschlechts- 
triebes bei  bestehender  Möglichkeit  des  Beischlafs  für  eine  krank- 
hafte Erscheinung  ansahen. 

Um  dies  zu  ergründen,  müssen  wir  den  Weg  der  Analogie 
suchen,  da  bei  den  schwankenden  Begriffen  von  „gesund“  und 
„krank“  gewöhnlich  nur  dadurch  ein  Anhaltspunkt  gefunden 
werden  kann,  was  wir  gesund  und  was  wir  krank  nennen.  Wir 
haben  schon  oben  die  Erhaltung  der  Gattung  ebenso  für  eine 
Function  des  Gesunden  erklärt,  wie  die  Erhaltung  des  Individuums. 
Verfolgen  wir  diesen  Weg  etwas  weiter,  so  finden  wir,  dass  zur 
Erhaltung  des  Individuums  die  Zufuhr  gewisser  Nahrungsmittel 
nötliig  ist;  das  Bedürfniss  des  Körpers  zur  Nahrungszufuhr  zwecks 
seiner  Erhaltung  macht  sich  durch  den  Appetit  bemerkbar.  Wenn 
der  Appetit  vollständig  fehlt,  so  sprechen  wir  stets  von  einer 
krankhaften  Erscheinung.  Es  ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  ob  auch 
ohne  Appetit  dem  Organismus  genügend  Nahrungsmittel  zugeführt 
werden  können  oder  nicht. 

Wenn  wir  nun  die  obige  Analogie  zwischen  Appetit  und  Ge- 
schlechtstrieb weiter  durchführen,  so  müssen  wir  das  Bestehen  des 
letzteren  als  eine  Vorbedingung  dafür  anselien,  dass  wir  das  In- 
dividuum gesund  nennen,  und  wir  werden,  wenn  der  normale  Ge- 
schlechtstrieb fehlt,  stets  von  einer  pathologischen  Erscheinung 
sprechen.  Es  ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  ob  an  Stelle  des  nor- 
malen sexuellen  Triebes  ein  homosexueller  tritt  oder  nicht. 

Alle  diese  Erörterungen,  bei  denen  es  sich  um  die  Möglich- 
keit den  Coitus  auszuüben  bei  fehlender  Libido  handelt,  haben 
natürlich  gar  kernen  Bezug  auf  diejenigen  Fälle  der  conträren 
Sexualempfindung,  wo  Unmöglichkeit  des  Coitus  infolge  von  Horror 
gegen  das  Weib  besteht.  Hier  liegt  eine  unzweifelhafte  krankhafte 
Impotenz  vor. 

Ein  Grund  könnte  allerdings  scheinbar  vorliegen,  die  con- 
träre  Sexualempfindung  vom  Begriff  des  Krankhaften  zu  trennen. 
Bekanntlich  nämlich  fühlen  sich  Urninge  bei  Ausübung  des  homo- 
sexuellen Actes  ganz  ebenso  wohl  wie  normale  Männer  nach  dem 
normalen  sexuellen  Act.  Wenn  hingegen  der  Urning  sich  zu  dem 
Coitus  beim  Weibe  zwingt,  z.  B.  durch  Vorstellung  eines  Mannes, 
so  greift  ihn  dieser  Act,  wie  auch  v.  Krafft-Ebing  berichtet, 
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körperlich  sehr  an.  Durch  diesen  gezwungenen,  für  den  Urning 
unnatürlichen  Verkehr  mit  Weibern  kann  er  an  seiner  Gesundheit 
geschädigt  werden,  sodass  der  sexuelle  Verkehr  des  Homosexualen 
mit  dem  Mann  vom  Standpunkte  der  Selbsterhaltung  durchaus 
angezeigt  ist.  Wir  haben  es  demgemäss  mit  einem  Fall  zu  tliun, 
wo  der  Urning  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  handelt,  wo  er 
aber  der  Bestimmung  des  Individuums,  die  Gattung  zu  erhalten, 
zuwiderhandelt.  Man  könnte  infolge  dieses  Dilemmas  fragen,  ob 
man  hier  diesen  Zustand  als  pathologisch  auffassen  soll  oder  nicht, 
da  natürlich  das  Individuum  sich  selbst  zu  erhalten  bestrebt  sein 
muss. 

Der  scheinbare  Widerspruch  rührt  aber  nur  davon  her,  dass 
so  häufig  der  Geschlechtstrieb  und  der  Geschlechtsact  zu- 
sammengeworfen werden;  nur  der  Geschlechtstrieb  kommt  für 
unsere  Frage  in  Betracht.  Der  Act,  der  dem  krankhaften  Triebe 
folgt,  kann  sehr  wohl  als  ein  der  Gesundheit  im  concreten  Falle 
zuträglicher  betrachtet  werden.  Das  Essen  von  piquanten  Sachen 
ist  bei  mancher  Dyspepsie  geeignet,  den  Appetit  anzuregen ; nichts- 
destoweniger ist  die  Dyspepsie  als  solche  eine  krankhafte  Erschei- 
nung.1) Ebenso  kann  der  aus  dem  krankhaften  Geschlechtstriebe 
hervorgehende  Act  dem  Individuum  zuträglich  sein,  ohne  dass  da- 
durch etwa  der  dazu  drängende  Trieb  als  ein  normaler  bezeichnet 
werden  darf. 

Wenn  wir  nun  den  Geschlechtstrieb  nicht  lediglich  als  ein 
Mittel  zum  Vergnügen  ansehen,  wenn  wir  ihn  vielmehr  als  ein 
Mittel  zur  Fortpflanzung  betrachten,  dann  müssen  wir  die  aus- 
schliesslich conträre  Sexualempfindung  in  das  Gebiet  der  Pathologie 
rechnen,  und  wir  dürfen  ein  damit  behaftetes  Individuum  nie  für 
gesund  erklären. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  dass  das  Bestehen  des  nor- 
malen Geschlechtstriebes  eine  conditio  sine  qua  non  für  die  An- 
nahme eines  gesunden  Zustandes  ist,  so  fragt  es  sich  weiter,  ob 
denn  das  Bestehen  conträrer  Sexualempfindung  an  sich 
bereits  die  Annahme  eines  gesunden  Zustandes  ausschliesst.  Diese 

J)  Die  alten  Aerzte  haben  diesem  Heilinstinct  des  Organismus  eine  ganz 
ausserordentliche  Ausdehnung  gegeben.  Sehr  oft,  so  nahmen  sie  an,  sollte  nach 
ihrer  Ansicht  bei  Erkrankungen  des  Organismus  der  Kranke  selbst  empfinden, 
was  ihm  Zusage  und  was  nicht.  Freilich  sollte  dieser  Instinct  wesentlich  dazu 
dienen,  die  Krankheit  zu  heben,  wovon  natürlich  bei  dem  Geschlechtstriebe  des 
Homosexualen  nicht  die  Rede  ist.  Näheres  über  jenen  Heilinstinct  bei  Job. 
Jac.  Günther,  Natur  und  Kunst  in  Heilung  der  Krankheiten,  Frankfurt 
a.  M.  1834. 
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beiden  Fragen  müssen  scharf  von  einander  getrennt  werden;  denn 
wir  selten,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  eine  psycliosexuale  Herma- 
plirodisie  stattfindet,  wenn  Trieb  zum  Weibe  und  Trieb  zum  Manne 
sich  findet.  Die  eine  Vorbedingung  der  Gesundheit,  der  Trieb 
zum  Weibe,  findet  sich  demnach  in  diesem  Falle,  und  es  fragt  sich 
nun,  ob  wir  nichtsdestoweniger  wegen  der  conträren  Sexualempfin- 
dung solche  Fälle  in  das  Gebiet  der  Pathologie  rechnen  sollen. 

Die  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  ich  glaube  indessen, 
dass  wir  uns  auch  hier  nur  mit  einer  Analogie  werden  behelfen 
können,  wenn  wir  uns  entscheiden  wollen.  Nehmen  wir  hier 
wieder  zum  Vergleich  den  Appetit.  Bekanntlich  giebt  es  Personen, 
die  auf  Dinge  Appetit  haben,  die  mit  der  Ernährung  des  Organis- 
mus nichts  zu  tliun  haben.  Wir  finden  diese  Fälle  häufig  bei 
Chlorotischen,  bei  Hysterischen  und  Schwangeren;  solche  Personen 
essen  mit  Vorliebe  Kreide,  Ziegelstücke,  Kaffeebohnen  und  dergl. 
mehr.  Diese  Neigungen  betrachten  wir  als  pathologische,  weil  sie 
auf  Dinge  gerichtet  sind,  die  zur  Erhaltung  des  Organismus  nichts 
beitragen.  Dass  hierbei  gleichzeitig  jene  Leute  auch  Appetit  auf 
nothwendige  Dinge,  z.  B.  Fleisch  und  dergleichen  haben,  kann 
nicht  verhindern,  dass  wir  jene  speciellen  Neigungen  als  krank- 
hafte betrachten.  Wenn  wir  nun  jene  Neigungen  als  krankhafte 
betrachten,  so  werden  wir,  da  wir  die  Möglichkeit  der  Fortpflanzung 
des  Organismus  ebenso  wie  seine  Erhaltung  als  eine  Vorbedingung 
der  Gesundheit  kennen  gelernt  haben,  diejenigen  Triebe  seines  Ge- 
nitalsystems, die  mit  dieser  Function  nichts  zu  tliun  haben,  als 
pathologische  an  sehen  müssen.  Wir  werden  demgemäss  die  conträre 
Sexualempfindung,  die  für  die  Fortpflanzung  des  Individuums  über- 
flüssig ist,  als  krankhaft  bezeichnen  müssen. 

Es  sind  öfter  andere  Gründe  angeführt  worden,  um  zu  be- 
weisen, dass  man  es  bei  homosexuellem  Geschlechtstrieb  mit  einer 
krankhaften  Erscheinung  zu  tliun  habe ; doch  finde  ich,  dass  sonstige 
Begründungen  von  sehr  hervorragenden  Autoren  nicht  ganz  stich- 
haltig sind.  Man  beruft  sich  gewöhnlich  darauf,  dass,  wie  wir 
auch  im  Capitel  VII  gesellen  haben,  homosexualer  Geschlechtstrieb 
gewöhnlich  bei  degenerirten  Individuen  vorkommt , bei  denen 
gleichzeitig  auch  noch  andere  Erscheinungen  der  Degeneration  des 
Centralnervensystems  vorliegen.  Einer  solchen  Beweisführung 
dürfen  wir  aber  nicht  zu  viel  Gewicht  beimessen,  denn  sicher 
kommt  es  vor,  dass  sich  homosexueller  Geschlechtstrieb  als  einziges 
Symptom,  wenn  auch  sehr  selten,  vorfindet.  Wollten  wir  nun  zur 
Begründung,  dass  dieser  homosexuelle  Trieb  krankhaft  sei,  an- 
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führen,  dass  das  Individuum  aus  einer  degenerirten  Familie  stammt, 
so  könnten  wir  mit  demselben  Hecht  behaupten,  dass,  wenn  das 
betreffende  Individuum  gern  ein  Beefsteak  isst,  das  Essen  des  Beef- 
steaks1)  ein  Zeichen  der  Degeneration  sei,  weil  es  bei  einem  be- 
lasteten Individuum  vorkommt.  Es  ist  durchaus  ein  Fehler  gegen 
die  Logik,  zu  behaupten,  die  conträre  Sexualempfindung  finde  sich 
bei  degenerirten  Individuen,  mithin  sei  sie  ein  krankhaftes  Symptom. 
Es  mag  diese  Erörterung  vom  Standpunkt  der  Aetiologie  und 
Theorie  aus  ihre  Berechtigung  haben,  für  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  Erscheinung  krankhaft  sei  oder  nicht,  hat  sie  nicht 
die  Bedeutung,  die  ihr  im  allgemeinen  beigemessen  wird. 

Nichts  desto  weniger  werden  wir  in  solchen  Fällen,  wo  wir 
deutliche  Zeichen  einer  Neurose  oder  Psychose  finden,  leicht  ge- 
neigt sein,  die  conträre  Sexualempfindung  als  ein  Symptom  des 
Krankheitszustandes  aufzufassen.  Es  mag  dies  ähnlich  liegen  wie 
bei  der  Dyspepsie,  die  uns  bald  als  isolirtes  Symptom  als  essentielle 
entgegentritt,  bald  gleichzeitig  mit  zahlreichen  andern  Erscheinun- 
gen von  Neurasthenie  als  ein  Symptom  der  letzteren.  Schon  West- 
phal  hat  übrigens  diesen  Punkt  kurz  erörtert,  es  aber  ganz  un- 
entschieden gelassen,  ob  man  es  bei  der  conträren  Sexualempfin- 
dung mit  einem  Symptom  eines  neuro-  resp.  psychopathischen  Zu- 
standes zu  thun  habe,  oder  ob  sie  ein  isolirtes  Symptom  sei. 


Durch  den  Weg,  den  ich  oben  eingeschlagen  habe,  den  der 
Analogie,  bin  ich  zu  dem  Resultat  gekommen,  den  homosexuellen 
Geschlechtstrieb  als  ein  pathologisches  Phänomen  zu  betrachten. 
Eine  weitere  Frage  ist  es  nun,  zu  welcher  Gruppe  von  Kranken 
wir  ein  Individuum,  bei  dem  der  Geschlechtstrieb  conträr  ist,  ein- 
reihen sollen.  Insbesondere  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob 


*)  Vielleicht  wäre  es  besser,  statt  dieses  Beispiels  eine  sonst  selten  vor- 
kommeude  Handlung  oder  Neigung  des  betreffenden  Individuums  zu  wählen. 
Wir  dürfen  aber  eine  solche  auch  nicht  einfach  für  ein  pathologisches  Symptom 
halten,  weil  das  Individuum  aus  einer  degenerirten  Familie  stammt,  oder  jene 
Erscheinung  sich  bei  nicht  Degenerirten  selten  findet.  Wir  müssen  vielmehr  das 
Symptom  stets  auch  an  sich  betrachten  und  uns  überlegen,  ob  es  durch  seinen 
Einfluss  auf  das  Individuum  bezw.  die  Fortpflanzung  als  ein  krankhaftes  ange- 
sehen werden  muss.  Damit  steht  natürlich  nicht  in  Widerspruch,  dass  mau  in 
der  Psychiatrie  heute  zur  Feststellung  der  Degeneration  auf  das  genaueste  die 
Antecedentien  der  Familie  prüft.  Dadurch  kann  natürlich  die  Frage  der  Dege- 
neration, nicht  aber  die  Frage,  ob  irgend  ein  Symptom  pathologisch  ist,  ent- 
schieden werden. 
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wir  den  Patienten  bei  einem  so  schweren  psychischen  Symptom  zu 
den  Nervenkranken  oder  Geisteskranken  rechnen  sollen,  wenn 
andere  schwere  psychische  Symptome  fehlen.  Wir  wissen,  dass 
man  das  Bestehen  von  Sinnestäuschungen,  die  der  davon  Befallene 
nicht  als  Täuschung  erkennt,  sondern  für  wirklich  vorhanden  ansieht, 
mitunter  als  Beweis  einer  Geisteskrankheit  betrachtet1).  Wollten 
wir  auch  für  den  Geschlechtstrieb  annehmen,  dass  das  Erkennen  der 
Krankhaftigkeit  entscheidend  sein  soll  für  die  Frage,  ob  wir  es 
mit  einer  Geistesstörung  zu  tlmn  haben  oder  nicht,  so  würden  wir 
Gefahr  laufen,  eine  Psychose  bei  fast  allen  Urningen  annehmen 
zu  müssen.  Ich  finde  wenigstens,  dass  nur  sehr  selten  ein  Urning 
seinen  Gescldechtstrieb  als  etwas  krankhaftes  bezeichnet,  und  ich 
weiche  hierin  von  Westphals  Annahme  ab.  Der  in  der  Vorrede 
erwähnte  Herr  N.  N.  ist  einer  der  wenigen  von  den  mir  bekannten 
Urningen,  die  ihren  Trieb  als  etwas  krankhaftes  betrachten,  und 
wir  würden  demgemäss  die  meisten  Urninge  für  geisteskrank2)  an- 
sehen,  wenn  wir  die  Entscheidung  nach  dem  Bewusstsein  der 
Krankhaftigkeit  trefien  wollten. 

Dennoch  nehme  ich  Anstand,  dies  zu  tliun,  und  den  perversen 
Gescldechtstrieb  ohne  weiteres  für  genügend  zu  erklären,  um  den 
Mann  für  geisteskrank  zu  erachten.  Ich  möchte  immer  weiter 
die  Analogie  zwischen  Geschlechtstrieb  und  Trieb  zur  Nahrungs- 
aufnahme durchführen,  um  die  Frage  der  Geistesstörung  zu  ent- 
scheiden. Mit  Recht  wird  von  verschiedenen  Autoren  die  Liebe 
in  eine  gewisse  Parallele  gestellt  zum  Hunger.  Zwei  Gefühle 
wirken  mit  zwingender  Noth Wendigkeit  auf  jedes  belebte  Wesen, 
sagt  Laurent:  der  Hunger,  der  die  Erhaltung  des  Individuums 
zum  Zwecke  hat  und  die  Liebe,  deren  Zweck  die  Erhaltung  der 
Gattung  ist3).  Ebenso  wenig  aber,  wie  wir  die  Neigung  und  den 


1)  Die  Autoren  sind  über  diesen  Punkt  nicht  ganz  einig.  W.  Sander  ist 
geneigt , in  solchen  Fällen  stets  krankhafte  Geistesstörung  anzunehmen,  während 
v.  Krafft-Ebing  in  seinem  „Lehrbuch  der  Psychiatrie“  manche  hierher 
gehörige  Person  noch  nicht  für  geisteskrank  ansieht;  er  erwähnt  insbesondere 
historische,  nicht  geisteskranke  Personen,  deren  Hallucinationen  bekannt  sind: 
Luther,  der  dem  Teufel  das  Tintenfass  nachwarf,  Sokrates,  der  sich  mit 
seinem  Dämon  unterhielt,  Mohammed  u.  s.  w. 

2)  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  selbst  der  von  der  Krankhaftigkeit  des 
Triebes  Ueberzeugte  ihn  nicht  zurückdrängen  kann  und  schliesslich  unter  seinem 
Einfluss  handelt,  während  der  die  Sinnestäuschung  als  solche  Erkennende  von 
ihr  nicht  weiter  beeinflusst  wird. 

3)  Auch  v.  Krafft-Ebing  stellt  den  Erhaltungs-  und  den  Geschlechts- 
trieb neben  einander:  „Das  physiologische  Leben  kennt  einen  Erhaltungs-  und 
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Trieb  des  Menschen  zu  gewissen  sonst  widerlichen  Nahrungsmitteln 
uns  Veranlassung  giebt,  den  Betreffenden  für  geisteskrank  zu 
halten,  ebenso  wenig  möchte  ich  den  conträren  Geschlechtstrieb 
ohne  weiteres  für  den  Beweis  einer  Psychose  betrachten. 

Sicherlich  sind  ja  alle  Unterscheidungen  von  Neurose  und 
Psychose  ziemlich  willkürlich,  und  was  der  eine  für  eine  Neurose 
erachtet,  wird  der  andere  für  eine  Psychose  ansehen.  Daher 
kommen  auch  manche  Widersprüche  in  der  Beurtheilung  der 
conträren  Sexualempfindung  bei  verschiedenen,  ja  sogar  bei  dem- 
selben Autor.  Westphal  z.  B.,  der  sonst  Anstand  nahm,  die 
conträre  Sexualempfindung  für  das  Symptom  eines  psychopathischen 
Zustandes  zu  erachten,  vergleicht  sie  trotzdem  mit  der  Moral  in- 
sanity,  die  wir  sonst  als  eine  Psychose  ansehen. 

Stark  vergleicht  also  ganz  passend,  wie  aus  meinen  Er- 
örterungen hervorgehen  dürfte,  die  conträre  Sexualempfindung  mit 
der  Hysterie  oder  vielmehr  mit  gewissen  Symptomen,  die  im  Ver- 
laufe der  Hysterie  sich  zeigen.  Es  kommt  vor,  dass  bei  der 
Hysterie  gewisse  Reize,  die  wir  normaliter  als  angenehm  und 
wohlthuend  empfinden,  z.  B.  Wohlgerüche  bei  hysterischen  Frauen 
einen  Ekel  erregen,  während  bekanntlich  Empfindungen,  die  bei 
normalen  Menschen  Widerwillen  hervorrufen,  von  Hysterischen  als 
wohlthuend  empfunden  werden,  z.  B.  der  Geschmack  von  Asa 
foetida. 

einen  Geschlechtstrieb.  Das  krankhafte  Leben  schafft  keine  neuen  Triebe,  wie 
man  fälschlich  angenommen  hat.  Es  kann  die  natürlichen  Triebe  nur  ver- 
mindern, steigern  oder  in  perverser  Weise  zur  Aeusserung  gelangen  lassen.“ 


X.  Therapeutisches. 

Es  ist  wesentlich  v.  Krafft-Ebing  zu  danken,  dass  die  bis- 
herige Intoleranz  der  Aerzte  gegenüber  der  conträren  Sexual- 
empfindung  schwindet.  In  -Folge  seiner  Untersuchungen  stehen 
wir  nicht  mehr  auf  dem  absoluten  Standpunkte  des  Laisser  aller. 
Der  Holm,  den  man  wohl  früher  dem  Urning  entgegenbrachte,  und 
dem  sie  bei  Unerfahrenen  auch  noch  ausgesetzt  sind,  schwindet 
mehr  und  mehr.  Mit  Recht  hebt  Gyur ko vechky  hervor,  dass 
wir  Mediciner  conventionelle  Lügen  meiden  müssen,  und  dass  wir 
auch  vor  ungeschminkten  Worten  in  der  Wissenschaft  nicht  zuriick- 
schrecken  dürfen,  selbst  wenn  es  sich  um  Gebiete  handelt,  die  dem 
Arzt  und  dem  Laien  recht  anstössig  sind.  Sehr  richtig  bemerkt 
auch  Leopold  Casper,  dass  das  Sexualleben  des  Menschen,  das 
mit  Freimuth  zu  besprechen  eine  gewisse  falsche  Scheu  bestanden 
hat,  in  seinen  Alterationen  vor  das  Forum  des  Arztes  gehöre. 
Es  sei  liier  an  Schuhs  Ausspruch  erinnert,  den  er  bei  einer 
Digitaluntersuchung  des  Mastdarms  tliat,  und  den  Albert1)  citirt: 
Als  nämlich  über  jene  Untersuchung  einige  Zuhörer  Ekel  em- 
pfanden, den  sie  durch  Mienen  und  Ausspucken  ausdrückten,  da 
erklärte  Schuh:  „Als  ich  ein  strebsamer  Anfänger  in  der  Chirurgie 
war,  war  noch  die  Medicin  und  Chirurgie  getrennt:  die  Mediciner 
waren  vornehme  Herren,  die  Chirurgen  wurden  als  Parias  be- 
handelt. Es  wTäre  unter  der  Würde  eines  Medicinae  Doctors  ge- 
wesen, den  Finger  in  den  Mastdarm  eines  Kranken  einzuführen; 
da  rief  mau  uns,  commandirte  uns  zu  der  Untersuchung:  dann  be- 
handelte man  uns  wde  ein  beschmutztes  Hölzchen,  mit  dem  man 
in  einem  Misthaufen  herumgewühlt  hat,  — man  warf  uns  weg, 
aber  die  Chirurgie  ist  gewachsen,  und  die  Leute  behandeln  uns 
mit  Respect!“ 

i)  Eduard  Albert,  „Diagnostik  der  chirurgischen  Krankheiten.“  II.  Aufi. 
Wien  1882. 
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Wir  haben  es  bei  der  conträren  Sexualempfindung  mit  Er- 
scheinungen zu  tlmn,  die  vielen  Aerzten  widerlich  erscheinen,  und 
mancher  hält  es  noch  für  seine  Pflicht,  wenn  er  etwas  darüber 
schreibt,  sich  durch  Phrasen  über  Sittlichkeit  etc.  bei  seinen  medi- 
cinischen  Lesern  zu  entschuldigen,  dass  er  das  Gebiet  berührt. 
Selbst  ein  Autor  wie  Hammond  erklärt  nach  Schilderung  von 
zwei  hierher  gehörigen  Fällen,  dass  er  zwar  noch  andere  Fälle 
kenne,  dass  sich  aber  die  Feder  sträube,  solche  Verbrechen1)  gegen 
die  Moral  und  die  Gesundheit  zu  beschreiben.  Die  Feder  eines 
gewissenhaften  Arztes  und  Schriftstellers  darf  bei  Schilderung  der 
Wahrheit  sich  nicht  sträuben,  wie  ich  meine,  am  allerwenigsten 
darf  es  die  Feder  Hammonds  tliun  in  einem  Buche,  das  von  der 
Impotenz  handelt. 


Was  die  Prognose  der  conträren  Sexualempfindung  betrifft, 
so  lässt  sich  dieselbe  im  allgemeinen  keineswegs  als  eine  günstige 
betrachten,  wenn  auch  die  absolute  Unheilbarkeit,  von  der  man 

früher  überzeugt  war.  nicht  mehr  angenommen  wird.  In  den 

Kreisen  der  Urninge  selbst  wird  allerdings,  wie  ich  schon  er- 
wähnte, die  Affection  für  unheilbar  gehalten,  und  es  giebt  nur 
wenige  unter  ihnen,  die  an  die  Möglichkeit2)  einer  Heilung  glauben. 

Die  Prognose  ist  abhängig  von  vielen  Umständen:  es  giebt 
besonders  die  psycliosexuale  Hermaphrodisie  eine  wesentlich 
bessere  Prognose,  als  die  Fälle,  bei  denen  ausschliesslich  conträre 
Sexualempfindung  besteht.  Es  wird  naturgemäss  auch  wieder  die 
Prognose  bei  den  Hermaphroditen  abhängig  sein  von  der  Stärke, 
mit  der  der  Trieb  zum  Weibe  auftritt;  je  mehr  der  heterosexuelle 
Trieb  vorwiegt,  um  so  besser  die  Prognose.  Es  ist  ferner  die 

Prognose  abhängig  von  der  Dauer  des  Zustandes;  je  länger  con- 

träre Empfindungen  bestehen,  je  tiefer  eingewurzelt  sie  sind,  um 
so  ungünstiger  muss  sich  natürlich  die  Prognose  gestalten.  Ebenso 
hat  auch  einen  Einfluss  auf  sie  die  ganze  Umgebung  des  Kranken: 


!)  Für  entschieden  verbrecherisch  halte  ich  selbstverständlich  alle  derartigen 
perversen  Handlungen,  die  nicht  aus  einer  Perversion  des  Triebes  hervorgehen. 
Was  aber  durch  letztere  hervorgerufen  ist,  darf  ein  vorurtheilsloser  Beobachter 
nicht  für  ein  „Verbrechen“  ansehen,  sondern  nur  als  krankhaft  betrachten. 

2)  Ein  Urning  schreibt  an  v.  Krafft-Ebing  u.  a.  folgendes:  „Man  hält  • 
uns  allgemein  für  krank,  und  das  ist  gänzlich  unrichtig.  Denn  für  jede  Krank- 
heit giebt  es  ein  Heil-  oder  Linderungsmittel,  und  einem  Urning  kann  keine 
Macht  der  Welt  seine  perverse  Naturanlage  nehmen.“ 
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die  Besserling  desselben  wird  wesentlich  erschwert,  wenn  er 
dauernd  Gelegenheit  findet,  mit  Männern  sexuell  zu  verkehren. 
Ganz  besonders  aber  wird  die  Prognose  verschlimmert,  wenn  der 
Urning  durch  innige  Liebe  an  einen  Mann  gefesselt  ist;  kaum  je 
wird  der  Arzt  in  diesem  Stadium  etwas  ausrichten  können,  und  es 
wird  in  solchen  Fällen  auch  des  Arztes  Hülfe  nicht  gesucht,  da 
sich  der  Urning  überglücklich  fühlt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
die  Liebe  erwidert  wird.  Dass  übrigens  Neurasthenie  und  ähnliche 
Affectionen,  wie  sie  bei  Urningen  nicht  selten  sich  zeigen,  die 
Prognose  verschlimmern,  liegt  auf  der  Hand.  Auf  andere  Mo- 
mente, die  auf  die  Prognose1)  einen  Einfluss  ausüben,  will  ich  hier 
nicht  eingehen,  sie  ergeben  sich  aus  dem  unter  Aetiologie  Gesagte]) 
von  selbst. 

Eigentlich  müssen  wir  uns  zunächst  fragen,  ob  man  überhaupt 
etwas  gegen  die  conträre  Sexualempfindung  therapeutisch  unter- 
nehmen soll,  ob  man  mit  einer  Beseitigung  derselben  nicht  dem 
Urning  mehr  schadet  als  nützt.  Wenn  es  feststeht,  dass  bei  vielen 
Homosexualen  das  ganze  psychische  Leben  ein  weibisches  ist, 
wenn  wir  finden,  dass  von  Kindheit  auf  nicht  Gedanken  an 
Weiber,  sondern  an  Männer  den  Urning  beherrschen,  so  ist  die 
Antwort  keineswegs  leicht:  die  ganze  Constitution  des  Betreffenden 
hat  sich  bereits  an  den  conträren  sexuellen  Gedanken  gewöhnt 
und  accommodirt,  so  dass  der  Einwurf  berechtigt  ist,  bei  der  Natur 
des  Betreffenden,  bei  seinem  weiblichen  Fühlen  und  Empfinden, 
bei  seiner  Vorhebe  für  Handarbeiten,  bei  seinem  Abscheu  vor 
männlichem  Benehmen  und  Betragen  sei  die  Liebe  zum  Manne  das 
Natürliche,  die  zum  Weibe  das  Unnatürliche. 

Wir  würden  also  bei  der  Therapie  einer  vollständig  weiblich 
fühlenden  und  denkenden  Natur  einen  ihr  nicht  zukommenden 
Trieb  einzupflanzen  suchen , der  mit  den  sonstigen  Geistesanlagen 
nicht  in  Harmonie  steht.  Wir  würden  gerade  bei  dem  ausge- 
sprochenen Urning  mit  Effeminatio,  wenn  wir  den  Geschlechtstrieb 
auf  das  Weib  hinlenken  wollen,  eine  Disharmonie  in  dem  psy- 
chischen Leben  hervorrufen.  Sollen  wir  resp.  dürfen  wir  dies 
tliun?  Wenn  wir  überhaupt  den  Versuch  machen,  bei  solch  aus- 
gesprochener Effeminatio  den  Geschlechtstrieb  normal  zu  ge- 
stalten, so  scheint  es  mir  unbedingt  nothwendig,  gleichzeitig  hier- 
mit den  Versuch  zu  verbinden,  das  sonstige  psychische  Verhalten 


i)  Auch  giebt  nach  v.  Krafft-Ebing  die  erworbene  conträre  Sexualempfin- 
dung  eine  bei  weitem  bessere  Prognose  als  die  angeborene. 

Moll,  Contr.  Sexnalempfindung. 
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zu  einem  mehr  männlichen  umzuwandeln.  Theoretisch  ist  es  ja 
natürlich  immerhin  möglich,  dass,  wenn  das  geschlechtliche  Em- 
pfinden auf  das  Weib  gerichtet  ist,  im  Anschluss  daran  die  ganze 
Natur  spontan  einen  mehr  männlichen  Typus  gewinnen  wird,  ob- 
wohl nach  Beendigung  der  Entwicklung  dies  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich ist.1) 

Ein  weiterer  Einwurf  ist  der,  ob  man  aus  einem  andern 
Grunde  auf  die  Behandlung  verzichten  soll:  nämlich  deswegen, 
weil  die  Gefahr  der  Vererbung  der  nervösen  Disposition  immer- 
hin vorliegt.  Wenn  man  v.  Krafft-Ebings  Annahme  für  lichtig 
hält,  dass  beim  Vater  bestehende  conträre  Sexualempfindungen  auf 
den  Sohn  vererbt  werden  können,  wenn  man  ferner  überhaupt  die 
Vererbung  der  Eigenschaften  acceptirt,  wenn  man  weiter  erwägt, 
dass  die  Urninge  zum  grossen  Theil  in  die  Gruppe  der  Degenerirten 
gehören,  so  ist  der  obige  Einwurf  nicht  ohne  weiteres  von  der 
Hand  zu  weisen.  Selbst  nach  Beseitigung  der  conträren  Sexual- 
empfindung besteht  immerhin  die  Möglichkeit,  dass  den  Nach- 
kommen die  Zeichen  der  Degenerirten  in  gesteigertem  Maasse  an- 
liaften.  Soll  man  unter  diesen  Umständen  den  Urning  überhaupt 
fällig  machen,  Nachkommen  zu  zeugen?  Ich  glaube,  dass  der  Arzt 
diese  Bedenken  dem  Patienten  gegenüber  aussprechen  kann, 
schliesslich  aber  wird  in  Wirklichkeit  der  Arzt  doch  gezwungen 
sein,  dem  Wunsche  des  Patienten  zu  willfahren,  und  ein  schweres 
Krankheitssymptom  womöglich  zu  beseitigen.  Ob  der  Patient  dann 
heirathet  und  Kinder  zeugt,  ist  eine  weitere  Frage,  deren  Beant- 
wortung der  Arzt  durch  seinen  Rath  unterstützen  kann,  die  ihn 
aber  nicht  abhalten  darf,  seiner  Pflicht  gemäss  eine  vorliegende 
Krankheit  zu  bekämpfen. 

Allen  theoretischen  Auseinandersetzungen  gegenüber  werden 
wir  uns  in  Wirklichkeit  oft  den  Umständen  entsprechend  verhalten 
müssen.  Viele  Urninge  fühlen  sich  offenbar  in  ihrer  perversen 
Natur  gar  nicht  krank,  und  sie  verlangen  deshalb  nicht  behandelt 

1 ) Unmöglich  ist  eine  derartige  spontane  Umwandlung  nicht;  dies  lehrt 
u.  a.  ein  Fall  von  erworbener  conträrer  Sexualempfindung,  den  v.  KrafftS 
Ebing  veröffentlichte  und  bei  dem  das  Umgekehrte  eintrat.  Der  Mann  war 
ursprünglich  heterosexuell ; später,  erst  im  Alter  von  etwa  20  Jahren  trat  bei 
ihm  Neigung  zu  Männern  auf;  gleichzeitig  hiermit  sehen  wir,  dass  spontan  nun 
auch  Erscheinungen  der  Effemination  sich  zeigten,  Neigung  zu  Toiletteukiinsten, 
Vorliebe  für  Weibergespräche  u.  s.  w.  Auch  die  Versuche  mit  Suggestion  in 
Hypnose  zeigen,  dass  keineswegs  immer  jede  Erscheinung  an  sich  suggerirt 
werden  muss,  dass  vielmehr  durch  feste  Associationen  oft  gewisse  Symptome  an 
dio  primär  gegebene  Suggestion  sich  secuudär  anschliessen. 
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zu  werden;  die  wenigen  aber,  die  wirklich  zum  Arzt  kommen,  um 
sich  behandeln  zu  lassen,  werden  wir  eben  behandeln  müssen : ihnen 
ist  die  sexuelle  Perversion  ein  Gräuel,  der  sie  unter  Umständen1)  zum 
Selbstmord  bringen  kann,  und  in  einem  solchen  praktischen  Falle 
nun  werden  wir  allen  theoretischen  Erwägungen  zum  Trotz  doch 
gezwungen  sein,  therapeutisch  den  Versuch  zu  machen,  das  sexuale 
Empfinden  in  ein  normales  zu  verwandeln. 

Wir  brauchen  uns  auch  nicht  an  den  schwärmerischen  und  über- 
triebenen Darstellungen  zu  stossen,  die  uns  Hössli  über  die 
Männerliebe  giebt.  wenn  er  sie  als  ein  Glück  für  den  Staat  preist, 
wenn  er  glaubt,  dass  das  alte  Griechenland  lediglich  durch  das 
Bestehen  der  mannmännlichen  Liebe  eine  so  hervorragende  Stel- 
lung in  Kunst  und  Wissenschaft  erlangte.  Es  braucht  wohl  kaum 
gesagt  zu  werden,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  bei  Hössli  um 
eine  Verwechslung  handelt.  Hier  einen  causalen  Zusammenhang 
zu  construiren,  wie  er  es  thut,  ist  falsch.2)  Wir  brauchen  uns  des- 
halb auch  nicht  durch  Hösslis  Ausführungen  abhalten  zu  lassen, 
die  Zurückclrängung  der  conträren  Sexualempfindungen , soweit  sie 
durch  medicinische  und  hygienische  Vorschriften  möglich  ist,  an- 
zustreben. Ich  glaube  allerdings  nicht,  dass  es  sehr  schnell  ge- 
lingen wird,  eine  vollständige  Beseitigung  des  conträren  sexualen 
Triebes  bei  Männern  herbeizuführen. 


Die  Aufgabe  des  Arztes  kann,  wenn  es  es  sich  um  einen  der- 
artigen Patienten  handelt,  eine  verschiedene  sein:  einmal  kann  es 
darauf  ankommen,  bei  dem  Patienten  lediglich  die  Bethätigung 
seines  Triebes  zu  unterdrücken:  dann  aber  kann  es  sich  darum 
handeln,  den  Trieb  selbst  umzuwandeln  resp.  zu  unterdrücken. 

Durch  sociale,  wohl  auch  durch  gesetzliche  Beschränkungen 
fühlen  sich  einzelne  Uninge  an  der  freien  Bethätigung  ihres  ihnen 
innewohnenden  Geschlechtstriebes  verhindert;  sie  bitten  mitunter 
den  Arzt,  besonders  wenn  ihr  Geschlechtstrieb  ein  hyperästheti- 
scher ist,  wie  es  gerade  bei  solchen  Personen  der  Fall  ist,  um 
Abhülfe.  Sie  beanspruchen  nicht  etwa,  dass  sie  nun  zu  Weibern 
sich  hingezogen  fühlen , zumal  der  grösste  Theil  der  Urninge  eine 
derartige  Umwandlung  ihrer  Natur  überhaupt  für  ganz  unmöglich 

1)  z.  B.  durch  die  Gefahr,  dass  ihre  perverse  Anlage  bekannt  wird. 

2)  Für  ebenso  falsch  halte  ich  allerdings  die  Annahme  derer,  die  einen 
Causalnexus  zwischen  Verfall  und  Päderastie  in  Griechenland  construiren  wollen; 
letztere  bestand  ebenso  zur  Blüthezeit  des  Landes  wie  bei  dessen  Untergang. 
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hält,  aber  sie  wünschen  doch,  dass  man  ihnen  den  homosexualen 
Trieb  etwas  vermindert1),  damit  sie  nicht  fortwährend  von  ihm  be- 
lästigt werden.  Die  Hyperästhesie  des  Geschlechtsttriebes  bei 
Urningen  kann  man  durch  alle  diejenigen  Mittel  verhindern,  mit 
denen  wir  auch  den  hyperästhetischen  heterosexuellen  Trieb  be- 
kämpfen, durch  Brompräparate,  Hydrotherapie,  Bäder,  psychische 
Einwirkungen  u.  s.  w.  Die  letzteren  sind  sicher  sehr  wesentlich, 
und  es  gehört  dazu  insbesondere  die  suggestive  Behandlung,  ferner 
möglichst  Ablenkung  vom  Geschlechtstriebe  und  Hinlenkung  zur 
Arbeit. 

Ich  kenne  den  Fall  eines  Urnings,  eines  gebildeten  Herrn, 
der  eine  Zeit  lang  wegen  enttäuschter  Liebe  von  Verzweiflung  ge- 
packt wurde,  und  der  lediglich  durch  die  eiserne  Pflicht,  die  ihn 
zu  strenger  Arbeit  zwang,  veranlasst  wurde,  seine  sexuellen  Ge- 
danken aufzugeben,  oder  wenigstens  seltener  sich  ihnen  hinzugeben. 
Ich  glaube,  dass  man  nach  dieser  Richtung  durch  eine  gewisse 
systematische  Erziehung  bei  dem  Urning  manches  erreichen  kann. 
Man  soll  ihm  den  Rath  geben,  dass  er  niemals  sich  der  geistigen 
Onanie2)  hingebe,  dass  er  niemals  willkürlich  seinen  Gedanken  nach- 
gebe, vielmehr  versuche  durch  Arbeit  und  andere  Thätigkeit  sich 
abzulenken.  Wenn  es  dadurch  auch  nicht  gerade  gelingen  wird, 
den  Urning  normal  zu  machen,  so  kann  man  nichtsdestoweniger 
die  Neigung  oft  vermindern,  die  Hyperästhesie  des  Geschlechts- 
sinnes bekämpfen,  und  damit  ist  auch  manchem  Urning  schon  reich- 
lich gedient. 


Eine  zweite  Gruppe  von  Patienten  verlangt,  wie  gesagt,  direct, 
dass  man  den  perversen  Trieb  in  den  normalen  umwandle. 
Diese  Umwandlung  kann  nur  von  einem  umsichtigen,  gewissen- 
haften und  unermüdlichen  Arzte  geleitet  werden.  Das  erste,  was 
der  Arzt  berücksichtigen  muss,  ist,  dass  er  das  Vertrauen  des 
Patienten  unbedingt  erwerbe.  Dieser  findet  fast  nirgends, 

!)  Nach  Ansicht  des  Herrn  N.  N.  ist  die  Hyperästhesie  des  Geschlechts- 
triebes bei  den  Urningen  die  Hauptursache  dafür,  dass  so  viele  von  ihnen  im 
Leben  „verbummeln“;  sie  werden  oft  viel  zu  sehr  von  sexuellen  Gedanken  ge- 
plagt, als  dass  sie  es  fertig  brächten,  einem  ordentlichen  Berufe  sich  hinzugeben. 
Dass  es  auch  hier  Ausnahmen  giebt,  ist  selbstverständlich. 

2)  Der  Ausdruck  geistige  Onanie  stammt  aus  Hufelands  Makrobiotik; 
„die  geistige  Onanie  ist  ohne  alle  Unkeuschheit  des  Körpers  möglich;  sie  be- 
steht in  der  Anfüllung  und  Erhitzung  der  Phantasie  mit  schlüpfrigen  und 
wollüstigen  Bildern“. 
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ausser  bei  seinen  Leidensgefährten,  Verständniss  flir  seine  Lage; 
zeigt  ihm  der  Arzt  ein  solches,  so  wird  er  sehr  bald  auf  den 
Patienten  einen  mächtigen  Einfluss  ausiibeu  können,  der  ihm  voll- 
kommen entgeht,  wenn  er  in  der  Beurtheilung  des  Leidens  sich 
eine  Blösse  giebt. 

Die  Therapie  hat  darauf  zu  sehen,  dass  nicht  nur  die  Gelegen- 
heitsursachen und  das  Krankheitssymptom , sondern  auch  die  Dis- 
position zur  Krankheit  beseitigt  werde.  Da  wir  nun  aber  nichts 
weiter  wissen,  als  dass  eine  nervöse  Disposition  bei  fast  allen 
Urningen  vorgefunden  wird  und  oft  dem  Ausbruch  der  conträren 
sexualen  Empfindung  schon  vorausgeht,  so  nehmen  wir,  wie  bereits 
auseinandergesetzt  ist,  an,  dass  der  Uranismus  bei  nervöser  Dis- 
position mit  Vorliebe  gedeiht;  wir  werden  daher  jene  allgemeinen 
und  speciellen  therapeutischen  Agentien  in  Anwendung  bringen 
müssen,  die  die  nervöse  Disposition  bekämpfen.  Dass  demnach  in 
der  Behandlung  auch  auf  die  ganze  Constitution  des  Patienten 
gesehen  werden  muss,  ist  selbstverständlich,  und  nach  dieser  Rich- 
tung hin  kann  gute  Ernährung,  frische  Luft,  Gymnastik  erheblichen 
Einfluss  ausüben:  doch  wird  man  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen, 
dass  diese  Mittel  eben  nur  die  Behandlung  unterstützen  können. 

In  prophylaktischer  Hinsicht  müssen  zweifellos  v.  Krafft- 
Ebings1)  und  Tarnowskys  Rathschläge  berücksichtigt  werden. 
Letzterer  meint,  dass  besonders  bei  schwach  entwickelter  conträrer 
Sexualempfindung  die  Umgebung  im  stände  ist,  die  geschlechtliche 
Thätigkeit  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  zu  bestimmen. 
Er  hält  es  insbesondere  für  unbedingt  nothwendig,  dass  Eltern 
und  Erzieher  weibische  Eigenschaften  der  Knaben  nicht  von  der 
heiteren  Seite  als  Scherz  auffassen,  sondern  es  sich  überlegen,  ob 
nicht  ein  ernsterer  Hintergrund  vorhanden  ist;  er  hält  es  unter 
diesen  Umständen  für  nöthig,  bei  den  Knaben  derartige  Regungen 
durch  Strafen  möglichst  frühzeitig  zu  unterdrücken,  damit  der 
Trieb  nicht  so  mächtig  anschwelle,  wie  es  gewöhnlich  in  kurzem 

M v.  Krafft-Ebing  misst  übrigens  derartigen  Maassregeln  bei  weitem 
nicht  die  Bedeutung  und  den  Einfluss  bei  wie  Tarnowsky.  Ich  schliesse  mich 
dem  ersteren  vollkommen  an.  Natürlich  ist  v.  Krafft-Ebing  nichtsdestoweniger 
ebenso  wie  ich  der  Ansicht,  dass  nichts  unversucht  gelassen  werden  darf,  um 
die  Krankheit  zu  bekämpfen.  Da  aber  nach  seiner  Ansicht  in  den  meisten 
Fällen  die  Anlage  eine  angeborene  ist,  so  folgt  daraus  die  Zwecklosigkeit 
prophylaktischer  Maassregeln  in  solchen  Fällen.  Die  Nichterzeugung  derartiger 
Individuen  hält  v.  Krafft-Ebing  für  die  wirksamste  Prophylaxe.  Für  die  er- 
worbenen Fälle  von  conträrer  Sexualempfindung  bat  hingegen  die  Prophylaxe 
nach  demselben  Autor  einen  sehr  grossen  Werth. 
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schon  der  Fall  ist.  Hierher  gehören  manche  Erscheinungen,  z B. 
der  Umstand,  dass  sich  Knaben  gern  Weiberkleider  anziehen.  Der 
eine  Patient  von  Westphal  wurde  deswegen,  weil  er  vom  achten 
Jahre  an  sich  sehr  oft  die  Kleider  seiner  Mutter  nahm  und  anzog, 
von  dieser  bestraft;  ob  aber  Strafe  überhaupt  einen  so  mächtigen 
Trieb  unterdrücken  kann,  halte  ich  für  zweifelhaft.  Tarnowsky 
glaubt,  dass  auch  eine  leichte  Verspottung  des  Knaben,  der  in 
dieser  Weise  Neigung  zu  weiblicher  Toilette  zeigt,  am  Anfang 
wesentlich  sei  und  die  weitere  Entwickelung  des  Triebes  aufzu- 
halten vermag. 

Was  die  Gelegenheitsursachen  betrifft,  die  möglicherweise 
zum  Ausbruch  der  conträren  sexualen  Empfindungen  in  einzelnen 
Fällen  führen  können,  und  unter  denen  die  mntnelle  Onanie,  sowie 
das  moralische  Contagium,  zumal  in  der  Kindheit,  besonders  zu  er- 
wähnen ist,  so  werden  wir  auch  hiergegen  ärztlich  einsclireiten 
müssen.  Das  meiste,  was  hierüber  zu  sagen  wäre,  ergiebt  sich 
aus  dem  ätiologischen  Abschnitt  des  Buches  von  selbst.  Es  frägt 
sich,  ob  nicht  durch  Belehrung  der  Knaben  von  seiten  älterer 
Leute  hier  mehr  genützt  und  der  mutuellen  Onanie  mehr  vorge- 
beugt werden  kann,  als  durch  das  absolute  Ignoriren  dieser  Er- 
scheinungen. Ich  möchte  nur  diesen  Punkt  berühren.  Es  ist,  wie 
ich  mir  wohl  bewusst  bin,  eine  sehr  missliche  Sache,  sei  es  für 
den  Vater,  sei  es  für  den  Lehrer,  zu  den  Kindern  über  sexuelle 
Vorgänge  zu  sprechen.  Wenn  es  nun  aber  gelingen  soll,  die  con- 
träre  sexuelle  Empfindung  zum  Verschwinden  zu  bringen,  dann  ist 
es  unbedingt  nöthig,  dass  man  möglichst  frühzeitig  dagegen  an- 
kämpft, da  derjenige,  der  mit  conträren  sexuellen  Empfindungen 
behaftet  ist,  wenn  er  überhaupt  zu  heilen  ist,  diese  Heilung  jeden- 
falls dadurch  erschwert,  dass  er  sich  immer  mehr  in  seinem 
Fühlen  an  den  Verkehr  mit  Männern  accommodirt.  So  besteht 
eine  der  Hauptaufgaben  der  Therapie  darin,  möglichst  frühzeitig 
einzuschreiten  und  nicht  etwa  das  dreissigste  Lebensjahr  abzu- 
warten, ehe  man  irgend  einen  Versuch  macht.  Die  Urninge  selbst 
erwarten  im  allgemeinen,  wie  ich  aus  mehreren  Unterhaltungen 
mit  ihnen  ersehen  habe,  wenig  von  einer  prophylaktischen  Be- 
handlung, dennoch  kann  immerhin  auf  den  Punkt  geachtet  werden. 
Auch  ist  nach  Tarnowsky  besonders  bei  perverser  Veranlagung 
darauf  zu  sehen,  dass  die  geschlechtliche  Thätigkeit  selbst 
möglichst  spät  zur  Entwickelung  komme,  da  hierbei  die 
Prognose  sich  bessere.  Hartmann1)  erklärt  ebenso  wie  die  meisten, 


')  Ph.  K.  Hartmann,  „Glückseligkeitslehre“,  Dessau  und  Leipzig  1808. 
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die  sich  mit  der  Entwickelung  des  Geschlechtstriebes  beschäftigt 
haben,  dass  ein  Hauptpunkt  der  sei.  die  zeitige  Entwickelung  des 
Triebes  möglichst  zu  verhindern.  Wenn  wir  bedenken,  dass  fast 
alle  Urninge  die  ersten  Anzeichen  ihrer  Perversion  bereits  als 
Kinder  noch  vor  der  Pubertät  beobachteten,  so  müssen  wir  dem 
Gedanken  näher  treten,  ob  nicht  der  frühe  Beginn  der  geschlecht- 
lichen Entwickeluug  sehr  leicht  den  Knaben  (bei  den  unklaren 
Vorstellungen  von  den  sexuellen  Differenzen  der  Menschen)  zur 
homosexualen  Neigung  infolge  der  leichteren  Nähe  von  Knaben 
führt,  und  ob  nicht  hieraus  später  eine  dauernde  Perversion  her- 
vorgehen kann.  A.  H.  Niemeyer  spricht  sich  übrigens  auf 
Grund  seiner  Erfahrung  und  Beobachtung  keineswegs  für  eine 
lange  und  scharfe  Trennung  der  Geschlechter  aus,  ja  selbst  das 
lange  Hiuausschieben  der  Liebe  und  das  Verbot  ein  Mädchen  zu 
lieben,  begünstigt  er  nicht,  wofern  nur  die  sinnlichen  Triebe  dabei 
möglichst  zurückgedrängt  werden. 

Die  Behauptung  von  Tarnowsky,  dass  die  Erziehung  und 
Umgebung  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf  die  geschlechtliche 
Empfindung  ausübt,  ob  dieselbe  normal  oder  conträr  wird,  ist  na- 
türlich schwer  zu  beweisen,  und  in  der  That  hat  dieser  Autor  den 
Beweis  für  seine  Behauptung  nicht  erbracht.  Immerhin  wäre  es 
möglich,  dass  derartige  äussere  Einflüsse  hier  mitspielen,  und  nach 
dieser  Richtung  hin  hat  auch  die  Therapie  mindestens  die  in 
dieser  Beziehung  gemachten  Vorschläge  zu  berücksichtigen. 

Ich  halte  es  für  denkbar,  dass,  wenn  man  bei  Kindern  in  dieser 
Weise  einschreiten  kann,  dies  mitunter  von  gutem  Erfolge  sein 
dürfte.  Ob  aber  wirklich,  wie  Tarnowsky  meint,  so  viele 
von  ihm  beobachtete  Jünglinge  mit  angeborener  sexueller  Per- 
version später  im  Alter  von  25  — 30  Jahren  durch  Anwen- 
dung prophylaktischer  Maassregeln  normal  wurden,  scheint  mir 
zweifelhaft. 

Auf  Individuen,  die  zu  conträrer  Sexualempfindung  disponirt 
sind,  wirkt  eine  ungünstige  Umgebung  gefährlich  ein,  wie 
Tarnowsky  betont,  und  er  meint  besonders,  dass  z.  B.  in  Lehr- 
anstalten, wo  sich  viele  Kameraden  zusammenflnden.  die  disponirten 
Subjecte  von  denen,  die  bereits  in  ausgeprägter  Form  die  Per- 
version besitzen,  auf  die  pathologische  Bahn  hingeleitet  werden. 
Auch  Chevalier  spricht  sich  ganz  entschieden  dafür  aus,  dass  be- 
sonders gewisse  Einrichtungen,  wo  viele  Knaben  zusammen 
wohnen,  der  Ausbreitung  der  conträren  Sexualempfindung  wesent- 
lich förderlich  sind,  und  dass  deshalb  das  sogenannte  Internat, 
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das  in  französischen  Schulen  bestellt,  schon  aus  diesem  Grunde 
zu  verwerfen  sei.') 

Es  ist  aber  auch  für  den  erwachsenen  Urning  unbedingt  nötliig, 
dass  er  aus  der  Gesellschaft  anderer  Urninge  möglichst  entfernt 
wird,  resp.  dass  ihm  die  Gelegenheit  genommen  wird,  zu  viel  mit 
anderen  Männern  zu  verkehren,  bei  denen  ihm  sexuelle  Gedanken 
aufsteigen  können.  An  diesem  Punkte  wird  oft  die  Behandlung 
der  Homosexualen  scheitern.  Ich  kenne  Urninge,  die  den  lebhaften 
Wunsch,  von  ihrer  geschlechtlichen  Perversion  befreit  zu  sein, 
hatten,  sich  aber  aus  der  Gesellschaft,  in  der  sie  sich  befänden, 
nicht  zurückzuziehen  vermochten.  Besonders  schwierig  wird  die 
Behandlung  eines  Urnings  dann  sein,  wenn  er  mit  einem  anderen 
Mann  ein  Liebesverhältniss  hat.  Da  ein  solches  Verhältniss  ge- 
wöhnlich ein  leidenschaftliches,  die  ganze  Natur  des  Urnings  be- 
herrschendes ist,  so  kann  es  nicht  verwundern , dass  man  einer 
Umwandlung  des  Geschlechtstriebes  liier  noch  grösseren  Schwierig- 
keiten begegnet,  wie  wenn  es  gilt,  zwei  heterosexuale  einander 
Liebende  von  einander  zu  trennen.  Thöricht  sind  ja  die  Eltern 
oder  Angehörigen,  die  zwei  Liebende  dadurch  von  einander  zu 
trennen  suchen,  dass  sie  ihnen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen : 
solche  Hindernisse  pflegen  Liebende  nur  noch  fester  an  einander 
zu  ketten,  nicht  aber  eine  Tennung  herbeizuführen. 

Da  man  nun  natürlich  darauf  ausgeht,  nicht  nur  den  Ge- 
schlechtstrieb zu  Männern  zu  unterdrücken,  sondern  ihn  auch  durch 
den  Trieb  zum  Weibe  zu  ersetzen,  wird  man  noch  auf  wesent- 
liche andere  Punkte  Rücksicht  nehmen  müssen;  insbesondere  wird 
es  nötliig  sein,  dass  der  Urning  weiblichen  Personen  oder  einer 
weiblichen  Person  sich  nähert,  die  durch  Eigenschaften,  die  der 
Natur  des  betreffenden  Mannes  angepasst  sind,  ihn  zu  reizen  und 
zu  fesseln  versteht. 

Tarnowsky  glaubt,  dass  bei  Individuen,  die  von  Natur  aus 
zu  conträrer  sexualer  Empfindung  disponirt  sind,  durch  regel- 
mässigen Verkehr  mit  dem  Weibe  eine  normale  Geschlechtsfunction 
herausgebildet  werden  könnte;  doch  bleibt  Tarnowsky  den  Be- 
weis für  seine  Behauptung  schuldig.  Theoretisch  mag  man  sich 
die  Sache  erklären  können;  indessen  haben  wir  es  wahrscheinlich 
häufig  in  solchen  Fällen  mit  Zeichen  psycho  sexualer  Hermaphrodisie 

])  v.  Krafft-Ebing  sagt:  „In  vielen  Schulen,  Pensionaten  wird  Mastur- 
bation und  Unzucht  geradezu  gezüchtet  . . . Wenn  nur  der  Lehrstoff  persolvirt 
wird,  das  ist  die  Hauptsache.  Dass  darüber  mancher  Schüler  an  Leib  und  Seele 
verdirbt,  kommt  nicht  in  Betracht.“ 
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zu  tliun,  die  allerdings  mir  weit  häufiger  zu  sein  scheint,  als  man 
gewöhnlich  annimmt. 


Natürlich  ist  gleichzeitig  alles  zu  vermeiden,  was  geeignet  ist, 
den  Urning  auf  der  homosexualen  Bahn  zurückzuhalten;  hierzu  ge- 
hören alle  Gedanken  sexueller  Art,  die  sich  auf  den  Mann  be- 
ziehen. Wenn  man  nach  dieser  Richtung  hin  dem  Urning  einen 
Rath  giebt,  so  muss  dieser  allerdings  in  einigermaassen  verständiger 
Form  gegeben  werden;  man  darf  nicht  etwa  dem  Homosexualen 
einfach  sagen,  er  solle  nicht  mehr  an  sexuelle  Acte  mit  Männern 
denken.  Wer  einen  solchen  Rath  giebt,  muss  dem  Urning  auch 
den  Weg  weisen,  wie  er  solche  Gedanken  zu  vermeiden  vermag. 
Es  kommt  hinzu,  dass  gewöhnlich  bei  den  Urningen  eine  ausser- 
ordentliche Hyperästhesie  des  Geschlechtstriebes  besteht,  so  dass 
sie  in  weit  höherem  Maasse  als  der  Nichturning  von  sexuellen  Ge- 
danken geplagt  werden.  Sie  gehen  mit  ihnen  schlafen;  erotische 
Träume,  deren  Inhalt  Männer  bilden,  begleiten  den  Schlaf.  Nach 
dem  Erwachen  treten  von  neuem  die  entsprechenden  Gedanken  ein. 
Während  der  Beschäftigung,  die  den  normalen  Mann  vollkommen 
in  Anspruch  nimmt,  wird  der  Urning  plötzlich  von  sexuellen  Ge- 
danken ergriffen  und  muss  ihnen  nachgelien,  da  er  sie  nicht  zu 
bannen  vermag.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Urninge  um  so  mehr 
nach  der  durch  Gesetz  und  Sitte  verbotenen  Frucht  verlangen,  je 
mehr  das  Erreichen  derselben  ihnen  erschwert  wird.  Dennoch  ver- 
mag der  Homosexuale  durch  Uebung  in  der  Bekämpfung  derartiger 
Gedanken  manches  zu  erreichen.  Man  muss  von  Anfang  an  ver- 
suchen, dem  Urning  klar  zu  machen,  dass  er,  wenn  auch  nicht 
plötzlich,  so  doch  durch  allmälige  Uebung  und  Stärkung  des 
Willens  im  stände  sein  wird,  wenigstens  einen  Tlieil  von  seiner 
Hyperästhesie  zu  überwinden.  Besonders  mache  man  ihn  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  er,  so  weit  er  irgend  kann,  sich  willkür- 
lich von  derartigen  Gedanken  abziehe  und  niemals  willkürlich  sich 
homosexualen  Gedanken  hingebe.  Ich  habe  in  einem  Falle  von 
psychosexualer  Hermaphrodisie  es  gesehen,  dass  der  Patient  nur 
dann  der  conträren  Sexualempfindung  wieder  verfiel,  wenn  er  sich 
derselben  leichtfertig  bei  der  geringsten  Gelegenheit  iiberliess.  Es 
wfar  das  z.  B.  dann  der  Fall,  wenn  der  Patient  einen  ihm  zu- 
sagenden Mann  sah  und  sich  ihm  nun  sofort  näherte.  Unterliess 
er  dies,  und  suchte  er  statt  dessen  sofort  Ablenkung  im  Verkehr  mit 
ihm  zusagenden  Weibern  zu  erlangen,  so  war  die  Perversion  so- 
fort erloschen  und  zwar  oft  schon  innerhalb  weniger  Stunden. 
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Ebenso  verkehrt  aber  ist  es,  wenn  man  dem  Urning  ohne 
weiteres  den  Rath  giebt,  mit  Weibern  den  Beischlaf  auszuüben. 
Der  echte  Urning  kann  bei  einem  Weibe  gar  nicht  liegen,  ohne 
von  Horror  ergriffen  zu  werden.  Zahlreiche  Homosexuale,  die  es 
versuchten,  beim  Weibe  zu  coitiren,  wurden  sehr  bald  durch  den 
Ekel  vor  der  sexuellen  Berührung  des  Weibes  abgestossen  und 
mussten  infolgedessen  auf  den  Geschlechtsact  verzichten.  Ich 
kenne  Urninge,  die  schon  bei  der  Entkleidung  des  Weibes  so  von 
Horror  ergriffen  wurden  nur  bei  dem  Gedanken,  das  Weib  zu  be- 
rühren, dass  sie  froh  waren,  das  Zimmer  verlassen  zu  können. 
Muss  nicht  unter  solchen  Umständen  der  Urning,  selbst  wenn  er 
nicht  diesen  vollständigen  Horror  coitus  hat,  daran  zweifeln,  dass 
der  einfach  den  Coitus  anrathende  Arzt  kein  Verständniss  für 
seine  Lage  besitzt?  Es  ist  in  Wirklichkeit  ein  solcher  Rath  unge- 
fähr dasselbe,  wie  wenn  man  einem  normal  fühlenden  Manne  sagen 
würde,  er  solle  den  Geschlechtsact  mit  dem  Manne  ausführen  und 
nicht  mit  dem  Weibe.  Manche  Urninge  können  auf  keine  Weise 
bei  dem  Weib  eine  Erection  erzielen,  da  ihnen  die  Berührung  des- 
selben so  viele  Unlustgefühle  erweckt,  dass  selbst  der  eifrigste 
Gedanke  an  den  Mann  eine  Erection  nicht  hervorbringen  kann, 
sodass  natürlich  eine  Vorbedingung  zur  Ausübung  des  Gesclilechts- 
actes  fehlt.  Viele  Homosexuale  haben,  ohne  den  Arzt  zu  fragen, 
derartige  Versuche  schon  gemacht,  meistens  aber  ohne  Erfolg. 
Das  Nichtgelingen  des  Coitus  erzeugt  bei  derartigen  Leuten  ein 
Gefühl  der  Niedergeschlagenheit;  die  Ueberzeugung  von  der  Un- 
heilbarkeit des  perversen  Triebes  nimmt  zu.  Wir  haben  gesehen, 
dass  der  Urning  nicht  gerade  fest  von  der  Möglichkeit,  den  per- 
versen Trieb  zu  beseitigen,  überzeugt  ist,  und  es  ist  doch  nöthig, 
alles  zu  vermeiden,  was  den  Glauben  an  die  Heilbarkeit  des 
Leidens  zerstören  kann. 

Wenn  man  demnach  die  Heilung  des  Urnings  bezweckt,  so 
muss  man  die  perversen  Empfindungen  bekämpfen,  nicht  aber  den 
perversen  Act.  Man  muss  normale  Empfindungen  an  die  Stelle 
der  abnormen  zu  setzen  suchen,  den  normalen  Act  aber  als  das 
secundäre  ansehen.  Selbst  dann,  wenn  man  den  Coitus  aus- 
führen lässt,  ehe  noch  ein  normaler  Trieb  vorhanden,  selbst  dann 
darf  der  Coitus  nicht  als  das  eigentliche  Ziel  betrachtet  werden: 
freilich  könnte  der  Coitus  vielleicht  secundär  mitunter  das  Ent- 
stehen des  normalen  Triebes  begünstigen,  Avährend  der  Beischlaf 
selbst  nur  durch  künstliche  Maassnahmen,  z.  B.  die  Phantasievor- 
stellung eines  Mannes,  ermöglicht  wird.  Stets  ist  es  aber  verfehlt, 
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einem  Urning  so  lange  den  sexuellen  Verkehr  mit  dem  Weibe  an- 
zurathen,  so  lange  die  Wahrscheinlichkeit  der  Potenz  nicht  bestellt. 
Jeder  Misserfolg  vergrössert  nur  die  Verzweiflung  und  den  Zweifel 
des  Patienten  an  seiner  Heilung. 

Besonders  ist  auch  zu  berücksichtigen,  dass  selbst  diejenigen 
Urninge,  die  in  psychosexualer  Beziehung  hermaphroditisch  veran- 
lagt sind,  doch  oft  nicht  bei  jedem  Weibe1)  potent  sind,  ja  dass 
sie  mitunter  nur  durch  ein  ganz  bestimmtes  AVeib  gereizt  werden. 
Dieser  Punkt  muss  in  der  ernstesten  AVeise  berücksichtigt  werden. 
Es  muss  dies  um  so  mehr  geschehen,  als.,  wie  nochmals  erwähnt 
sei.  ein  öfteres  Misslingen  des  Coitus,  wie  mehrere  Autoren  an- 
geben, die  homosexuale  Neigung  begünstigt.  Alan  hat  also  in 
solchen  Fällen,  in  denen  bei  psychosexualer  Hermaphrodisie  die 
Neigung  zum  Coitus  mit  einem  Weibe  oder  einer  bestimmten 
Art  von  Weibern  besteht,  darauf  zu  achten,  dass  der  Patient 
nicht  durch  Alisserfolge  bei  ihn  abstossenden  Weibern  geschädigt 
werde. 

Abgesehen  von  der  Enttäuschung  und  Verzweiflung,  die  den 
Patienten  bei  Nichtgelingen  des  Coitus  erfasst,  muss  der  Arzt 
auch  berücksichtigen,  dass  der  Beischlaf  beim  AVeibe  den  echten 
Urning  ausserordentlich  angreift;  er  fühlt  sich  dabei  geschwächt. 
Die  meisten  Urninge  erklären,  dass  sie  entschieden  mehr  Genuss 
und  Kräftigung  von  der  einfachen  Onanie  haben,  als  von  dem 
Beischlaf  beim  Weibe:  selbst  wenn  dieser  gelingt,  so  fehlt  ihnen 
das  normale  Wollustgefühl  und  infolgedessen  die  Befriedigung, 
während  sie  beim  Beischlaf  mit  Männern  sich  entschieden  be- 
friedigt und  daher  vom  Beischlaf  selbst  gekräftigt  fühlen.  Die 
nervöse  Abgeschlagenheit,  die  den  Urning  nach  dem  selbst  erfolg- 
reichen Beischlaf  beim  Weibe  trifft,  kann  solche  Dimensionen  an- 


l)  Verwandt  hiermit  sind  diejenigen  Fälle,  bei  denen  zwar  nur  hetero- 
sexuale Neigungen  aber  ausschliesslich  zu  gewissen  AVeibern  bestehen.  Für- 
bringer sagt  über  diese  merkwürdigen  Fälle  in  dem  Artikel  „Impotenz"  in 
Eulenburgs  „Realencyclopädie“  II,  Aufl.:  „Schwer  verständlich  und  bereits  in 
das  Bereich  der  perversen  Sexualempfindungen  herüberspielend  sind  jene  nicht 
häufigen  Formen  von  Impotenz,  in  denen  ein  gewisses  Ekelgefühl  vor  dem  oder 
jenem  AVeibe  die  Erection  nicht  zulässt,  obwohl  weder  körperliche  Gebrechen 
noch  ekelerregende  Dinge,  noch  Unschönheit  überhaupt  vorliegt.  Bisweilen 
fügt  es  die  Tücke  des  Schicksals,  dass  gerade  die  eigene  Ehefrau  nicht  den  An- 
reiz zu  gewähren  vermag,  welchen  liederliche  Frauenzimmer  auszulösen  pflegen, 
ohne  dass  der  Mann  unter  dem  Einfluss  einer  durch  ausschweifendes  Leben  ver- 
derbten Phantasie  zu  leben  braucht.  Es  sind  dies  Fälle  von  „relativer“ 
Impotenz.“ 


220 


Sexueller  Verkehr  mit  Weibern. 


nehmen,  dass  meiner  Ueberzeugnng  nach  der  Arzt  es  sich  sehr 
reiflich  überlegen  muss,  ehe  er  einem  Patienten  mit  eonträrer 
sexualer  Empfindung  die  öftere  Wiederholung  des  Beischlafes  beim 
Weibe  anräth. 

Wenn  auch  Urningen  bei  dem  Weibe  der  Coitus  gelungen  ist, 
so  folgt  daraus  noch  lange  nicht  ein  günstiges  therapeutisches 
Resultat;  es  giebt  vielmehr  Urninge,  die  nach  dem  Coitus  voller 
Ekel  von  dem  Weibe  sich  ab  wenden  und,  trotzdem  der  Coitus  ge- 
lungen ist,  vor  jeder  Wiederholung  desselben  absclirecken  Dies 
kommt  selbst  dann  vor,  wenn  vor  dem  Coitus  Trieb  zu  dem 
Weibe  bestand.  Noch  viel  eher  ist  nach  dem  Coitus  Horror  vor 
dem  Weibe  zu  befürchten,  wenn  der  Coitus  ohne  Trieb  zu  ihm 
durch  künstliche  Mittel  herbeigeführt  wurde. 

Den  Coitus  bei  dem  Weibe  suchen,  wie  wir  sahen,  manche 
Urninge  sich  durch  Alkoholgenuss  oder  auf  andere  Weise  zu  er- 
möglichen, und  in  der  That  weiss  ich  eine  Reihe  von  Urningen, 
die  durch  Alkohol  angeregt  beim  Weibe  potent  sind,  mit  der  Be- 
schränkung jedoch,  dass  ihnen  ein  wirkliches  Gefühl  der  Befriedi- 
gung und  ausgesprochenen  Wollust  fehlt.  Ebenso  suchen  Urninge 
durch  Vorstellung  eines  Mannes  Erection  und  Ejaculation  beim 
Weibe  zu  erzielen. 

Der  Rath,  den  man  dem  Urning  giebt,  mit  Weibern  ge- 
schlechtlich zu  verkehren,  ist  nicht  nur  deshalb  so  schwer  auszu- 
führen. weil  der  Urning  durch  seinen  Mangel  an  Libido  sich  davon 
abgestossen  fühlt,  sondern  auch  weil  es  überhaupt  nicht  so  leicht 
sein  dürfte,  passende  weibliche  Personen  für  den  Urning  zu 
finden.  Eine  anständige  Dame  wird  doch  selbstverständlich  mit 
dem  Urning  nicht  sexuell  verkehren:  ihn  Prostituirten  in  die 
Hände  zu  führen,  ist  sehr  bedenklich,  weil  er  möglicher  Weise 
von  diesen  noch  mehr  abgestossen  wird,  als  von  anderen  Weibern. 
Wenn  aber  nicht  ein  geeignetes  Weib  den  Urning  bei  seiner  Hin- 
lenkung  auf  den  normalen  Trieb  zu  fesseln  vermag,  so  wird  man 
oft  auf  Heilung  verzichten  müssen.  Ich  glaube,  dass  auch  in  dem 
bekannten  Fall  von  v.  Schrenck-Notzing1)  der  betreffende  Urning 
nicht  geheilt  worden  wäre,  wenn  er  nicht  eine  ihm  zusagende 
weibliche  Person  gefunden  hätte,  mit  der  er  sich  sogar  vermählte.2) 


1)  Wiener  Internationale  Klinische  Rundschau,  6.  Oct.  1889,  N.  40. 

2)  Dass  der  Arzt  in  Bezug  auf  die  Ehe,  wenn  er  von  einem  Urning  con- 
sultirt  wird,  sehr  zurückhaltend  seinen  Rath  zu  geben  hat,  ist  selbstverständ- 
lich. Die  Ehe  hier  als  Universalmittel  betrachten  zu  wollen,  wie  es  bei  andern 
Krankheiten  mitunter  noch  geschieht,  wäre  durchaus  verkehrt.  Der  Mann  würde 
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Dieser  Fall  war  ein  solcher  von  anscheinend  angeborener  conträrer 
Sexualempfindung,  der  durch  psychisch-suggestive  Beeinflussung 
erheblich  gebessert  wurde. 

Selbstverständlich  muss  man  den  Leuten,  die  an  conträrer 
Sexualempfindung  leiden,  auf  das  allerentschiedenste  die  Onanie 
verbieten,  und  ganz  besonders  ist  die  Masturbation,  die  mit  Ge- 
danken an  Männer  getrieben  wird,  zu  verwerfen,  damit  sich  nicht 
immer  mehr  und  mehr  die  Natur  des  Individuums  an  den  Mann 
gewöhnt.  Weshalb  die  Masturbation  überhaupt  zu  widerrathen 
sei,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  da  sie  ja  bekanntlich  eines 
der  sichersten  Mittel  zur  Herbeiführung  neurasthenischer  Zustände 
bildet  und  die  Prognose  eines  günstig  verlaufenden  Coitus  mehr 
und  mehr  verhindert. 

Dass  man  bei  der  psychischen  Behandlung  der  conträren 
Sexualempfindung  auf  die  hypnotische  Suggestion  zurückgreift, 
ist  für  jeden,  der  dieses  Gebiet  studirt  und  die  psychologische  Be- 
deutung der  Suggestion  aus  den  zahlreichen  Arbeiten  von  Lie- 
beault,  Bernheim,  Forel.  v.  Krafft-Ebing,  Obersteiner, 
Max  Dessoir,  Sperling  u.  a.  würdigen  gelernt  hat,  selbstver- 
ständlich Dass  man  unter  Umständen  durch  beharrliches  und 
verständiges  Vorgehen  hierbei  Erfolge  erzielt,  zeigen  Fälle  von 
v.  Krafft-Ebing1),  v.  Schrenck-Notzing  und  Ladame2);  dass 
man  die  Bethätigung  des  Triebes  bei  tiefer  Hypnose  durch  posthyp- 
notische Suggestion  herabsetzen,  dass  man  die  das  Individuum 
fortwährend  bedrängenden  Gedanken  an  Männer  vermindern  kann, 
dass  man  dadurch  im  stände  ist,  auch  die  Bethätigung  des  Ge- 
schlechtsactes seltener  zu  machen,  kann  ich  für  sicher  auch  aus 
meiner  eigenen  Erfahrung  erklären.  Ebenso  sah  ich  gleichfalls 
heterosexuale  Ideen  durch  Suggestion  sich  entwickeln.  Doch  er- 
warte man  nicht  etwa,  dass  man  hierbei  in  einigen  wenigen  Tagen 
stets  einen  Erfolg  haben  müsse,  und  man  wird,  wie  v.  Kr  aff  t- 

gewöhnlich  sich  und  seine  Frau  unglücklich  machen,  wenn  er  vor  Beseitigung 
seiner  Homosexualität  in  die  Ehe  ginge.  „Zur  Ehre  der  Damen  und  zur  Schande 
unseres  eigenen  Geschlechts  muss  ich  sagen,  dass  in  vielen  unglücklichen 
Ehen  der  Mann  die  Hauptursache  ist.“  Dies  erklärt  Most  (in  Ueber 
Liebe  und  Ehe,  1837).  Ich  glaube,  dass  des  Mannes  Schuldkonto  in  diesem 
Punkte  wesentlich  belastet  werden  dürfte,  wennn  er  leichtsinnig  in  die  Ehe  geht 
trotz  urnischer  Disposition. 

*)  Internationales  Centralblatt  f,  d.  Physiol.  u.  Pathol.  der  Harn-  u. 
Sexualorgane,  Bd.  I,  Heft  1 und  2. 

2)  Revue  de  l'Hypnotisme  1889/90.  Die  Fälle  sind  auch  in  v.  Krafft- 
Ebings  Psychopathia  sexualis,  VI.  Aufl , ausführlich  wiedergegeben 
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Ebing  mit  Recht  bemerkt,  nur  bei  einer  tiefen  Hypnose  gute 
Resultate  erzielen  können. 

Man  glaube  übrigens  auch  nicht  etwa,  dass  selbst  in  tiefer 
Hypnose  es  so  leicht  ist,  jemandem  normale  geschlechtliche  Triebe 
zu  suggeriren;  kommen  doch  die  meisten  derartigen  Leute  so  spät 
in  ärztliche  Beobachtung  und  Behandlung,  dass  gewöhnlich  schon 
der  abnorme  Geschlechtstrieb  so  tief  eingewurzelt  ist,  dass  er  die 
ganze  Persönlichkeit  beherrscht.  Ich  erinnere  mich,  unter  meinen 
Patienten  einmal  einen  Philologen  behandelt  zu  haben,  der  an  ab- 
normem Gescldechtstriebe  litt.  Er  war  für  Hypnose  empfänglich: 
so  oft  ich  ihm  aber  die  Suggestion  in  der  Hypnose  gab,  dass  er 
in  einer  Stunde  mit,  einem  gleichfalls  suggerirten  Weibe  gehen  solle, 
begegnete  ich  dem  heftigsten  Widerstande.  Erklärte  ich  ihm  etwa, 
dass  er  sich  mit  einem  Weibe,  von  dem  ich  ihn  träumen  liess, 
unterhalten  solle,  so  war  ich  ziemlich  sicher  der  Antwort:  „Es  ist 
ja  noch  gar  nicht  die  richtige  Zeit,  erst  eine  Stunde  später  sollte 
ich  ja  die  Dame  treffen“;  diese  und  ähnliche  Ausflüchte  zeigen  so 
ganz  charakteristisch,  wie  die  Furcht,  mit  einem  Weibe  in  Berührung 
zu  kommen,  selbst  in  tiefer  Hypnose  den  Urning  so  beherrscht, 
dass  er  jeder  Begegnung  mit  ihm  auszuweichen  sucht. 

Selbst  der  enrangirteste  Anhänger  der  Arzneimittel  wird 
zugeben  müssen,  dass  die  Behandlung  eines  Urnings,  wenn  sie 
überhaupt  Erfolg  haben  soll,  nicht  durch  Arzneien,  sondern  auf 
psychische  Weise  geschehen  muss.  Man  kann  eben  Empfindungen 
und  Triebe  nicht  mit  Salzsäure  und  nicht  mit  Aloe  bekämpfen,  man 
kann  Empfindungen  und  Triebe  Helmehr  nur  durch  gleichartige 
psychische  Vorgänge  alteriren,  wie  schon  Aurelian  wusste. 

Gelegentlich  wurde  auch  die  Frage  erörtert,  ob  durch  Castration 
die  conträre  Sexualempfindung  beseitigt  werden  kann;  während  sich 
ein  Autor  (Meyer)  dafür  aussprach,  sahen  wir  einen  anderen, 
Westphal,  dagegen  sich  wenden.  Ich  glaube  aus  theoretischen 
Gründen  nicht,  dass  wir  davon  Hel  zu  erwarten  haben,  und  habe 
in  einem  Falle,  wo  ein  Patient  mich  um  Rath  fragte  und  es  von 
ihm  abhängig  machte,  ob  er  sich  castriren  lassen  sollte,  ihm  zu 
der  folgeschweren  Operation  nicht  Zureden  können.  In  neuerer 
Zeit  hat  Gustav  Jäger  gleichfalls  das  letztere  als  vom  Staate 
geboten  ausgesprochen;  wenn  dieser  die  homosexualen  Acte  für 
staatsgefährlich  halte,  so  bleibe  ihm  nur  übrig,  die  Urninge  ent- 
weder so  zeitig  wie  möglich  zu  tödten  oder  zu  castriren.  Beide 
Mittel  sind  wohl  vom  medicinischen  Standpunkt  aus  etwas  zu 
heroisch. 


XI.  Forensisches. 


Die  Gesetzgebung  war  in  Bezug  auf  den  mann  männlichen  ge- 
schlechtlichen Verkehr  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  Wir 
sahen  bereits,  dass  unter  den  alten  Juden  Päderastie  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde.  Ob  und  welche  Strafen  in  Griechenland  bestanden, 
darüber  wissen  wir  nichts  bestimmtes.  Nach  Bamdohr  haben 
wir  keinen  Beweis  dafür,  dass  homosexualer  geschlechtlicher  Ver- 
kehr im  alten  Athen  jemals  dem  freien  Bürger  durch  Gesetz  direct 
verboten  war;  da  vielmehr  ein  Gesetz  des  So  Ion  den  Sklaven  die 
Männerhebe  verbot,  so  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  dem 
freien  Mann  gesetzlich  die  Päderastie  nicht  untersagt  wurde.  Be- 
straft wurde  allerdings  durch  Solon  und  seine  Nachfolger  die  Ver- 
führung, die  Gewalt  und  die  Gewinnsucht1)  bei  der  Männerhebe, 
diese  selbst  aber  muss  darnach  als  freie  Liebe  gestattet  gewesen 
sein.  Wer  sich  für  Geld  hingab,  verlor  alle  Bürgerrechte;  schwer 
bestraft  wurde  derjenige,  welcher  durch  Paul)  oder  Verführung 

')  In  seiner  Rede  gegen  Timarclius  sagte  Aeschines  u.  a.:  Wir 
kennen  alte  und  junge  Männer,  die  zu  ihrer  Zeit  ihrer  Schönheit  wegen  geliebt 
wurden  und  zum  Theil  noch  geliebt  werden,  denen  aber  doch  nicht  vorgeworfen 
werden  kann,  was  dem  Timarchus.  Athener!  Ihr  kennt  den  Kritou,  den 
Perikies  u.  s.  w.,  sie  waren  grosse  Schönheiten  und  hatten  ihre  Liebhaber, 
aber  alles  Leute  von  Zucht  und  Ehre.  Eine  rechtmässige  Liebe  tadle  ich  nicht, 
und  sage  nicht,  dass  alle  schönen  Geliebten  Hurer  seien.  Auch  läugne  ich 
keineswegs,  selbst  Liebesgedichte  gemacht  zu  haben,  und  Liebhaber  gewesen  zu 
sein.  Die  Liebe  zu  schönen  und  sittsamen  Jünglingen  ist  das  Gefühl  einer  ge- 
selligen und  menschenfreundlichen  Seele;  hingegen  aber  den  Umgang  mit  fürs 
Geld  Gemietheten  halte  ich  nur  für  die  That  eines  ausschweifenden  und  pöbel- 
haften Mannes.  Auch  behaupte  ich,  dass  auf  unverdorbene  Weise  geliebt  zu 
werden  rühmlich,  aber  tun  Geldes  willen  schändlich  sei.  Lies  das  Gesetz  selbst! 
Oeffentlich  soll  keiner  reden,  der  seinen  Vater  oder  seine  Mutter  schlägt,  der 
seine  väterlichen  Güter  verschwendet  oder  der  seinen  Leib  um  Geld  einem  Aus- 
schweifenden vermiethet  hat  (nach  Hüssli). 


224 


Frühere  strafrechtliche  Beurtheilung. 


junge  Männer  um  ihre  Unschuld  brachte  (Ramdokr).  Dass  aucli 
im  Volke  männliche  Liebe  bei  den  alten  Griechen  nur  dann  ver- 
achtet war,  wenn  jedes  sittliche  Element  dabei  fehlte  und  nur 
körperliche  Begierde  mitsprach,  sei  noch  erwähnt. 

Bei  den  alten  italischen  Staaten  wurde  der  Knabenschänder 
wie  der  Hochverräther  behandelt  und  mit  dem  Tode  bestraft,  wie 
Mommsen  in  seiner  Römischen  Geschichte  mittheilt.  In  der 
germanischen  Urzeit  vor  Einführung  des  Christenthums  wurde 
die  widernatürliche  Unzucht  zu  den  N ei  dings  werken,  d.  h.  den 
todeswürdigen  Verbrechen  gerechnet,  sie  galt  für  ein  Zeichen  ver- 
ächtlicher Gesinnung  und  wurde  mit  dem  Tode  bestraft.1)  Nach 
der  Einführung  des  Christenthums  blieb  die  Päderastie  immer  noch 
strafbar,  und  es  hat  jedenfalls  die  Auffassung  der  Juden  über  die 
der  Griechen  den  Sieg  davongetragen.  Kaiser  Karls  V.  Pein- 
liche Gerichtsordnung  setzte  auf  die  Päderastie  die  Strafe  des 
Feuertodes.  Im  allgemeinen  sind  aber  in  neuerer  Zeit  die  Strafen 
immer  milder  geworden,  und  es  gab  und  giebt  selbst  in  neuerer 
Zeit  Staaten,  wo  jeder  mannmännliche  Verkehr  straflos  bleibt,  wenn 
nicht  besondere  Nebenumstände,  z.  B.  Anwendung  von  Gewalt, 
hinzukommen.  Mit  dieser  Beschränkung  soll  z.  B.  in  Holland  und 
Italien  mannmännlicher  Geschlechtsverkehr  frei  gegeben  sein,  ebenso 
wie  in  Frankreich  nach  v.  Lisst.2)  Auch  der  Code  Napoleon 
hatte  die  Bestrafung  abgeschafft;  selbst  in  mehreren  deutschen 
Staaten  war,  bevor  nach  Begründung  des  Deutschen  Reiches  die 
Frage  einheitlich  geregelt  wurde,  Strafbarkeit  nicht  vorhanden.  So 
war  Päderastie  frei  gegeben  in  Bayern  und  auch  im  ehemaligen 
Königreich  Hannover.  Gerichtliche  Bedeutung  fand  die  Päderastie 
in  Bayern  nur,  wenn  bei  ihr  Gewalt  angewendet  wurde,  aus  ihr 
für  den  Geschändeten  Nachtheile  entstanden,  oder  auch  Verfülmung 
eines  jungen  Menschen  zur  Päderastie  in  Frage  kam  (Friedreich).3) 
Nach  v.  Lisst  hatte  sich  auch  die  Preuss.  Wissensch.  Deputation 
seiner  Zeit  für  Streichung  des  bez.  Strafparagraphen  ausgesprochen. 

J)  Richard  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  Leipzig 

1889. 

2)  Franz  v.  Lisst,  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts ,•  IV.  Aufl.  Ber- 
lin 1891. 

3)  Nach  Casper-Liman,  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  wurde 
allerdings  in  Bayern  auf  Grund  des  Art.  214  des  Str.-G.-B.  von  1861  Päderastie 
mit  Zuchthaus  bestraft:  doch  behauptete  Ulrichs  1867,  dass  „Bayern  die  Ver- 
folgung verwerfe“.  Die  obige  genauere  Präcisirung  der  Bayrischen  Gesetz- 
gebung entstammt  allerdings  einem  älteren  Werke,  nämlich  D.  B.  Fried  reich 
Handbuch  der  gerichtsärztlichen  Praxis,  Regensburg  1843. 
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Hingegen  war  im  Kanonischen  Recht  die  widernatürliche  Un- 
zucht stets  verboten.  Während  wir  in  Deutschland  die  Bestimmung 
haben . dass  widernatürliche  Unzucht  zwischen  Männern  strafbar 
ist,  besteht  eine  solche  Beschränkung  für  AVeiber  bei  uns  nicht. 
Nach  dem  österreichischen  Strafgesetz1)  ist  dies  anders,  und  es 
werden  dort  auch  Frauen  nach  § 129  strafrechtlich  verfolgt,  doch 
soll  der  neue  österreichische  Strafgesetz -Entwurf  in  § 190  die 
Inconsequenz  des  deutschen  Strafparagraphen  befolgen. 


A7on  den  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches  für  das 
Deutsche  Reich  kommen  für  die  Urninge  verschiedene  in  Be- 
tracht; der  wichtigste  ist  der  § 175;  er  lautet: 

„Die  widernatürliche  Unzucht,  welche  zwischen  Personen  männ- 
lichen Geschlechts  oder  von  Menschen  mit  Thieren  begangen  wird, 
ist  mit  Gefängniss  zu  bestrafen;  auch  kann  auf  Verlust  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  erkannt  werden“. 

Fraglich  ist  hier  nur,  was  man  unter  widernatürlicher  Un- 
zucht zu  verstehen  hat.  Die  Iudicatur  über  diese  Frage  ist  sehr 
reich  und  zum  Theil  widersprechend.2)  Es  muss  zunächst  wider- 
natürliche Unzucht  streng  geschieden  werden  von  unzüchtigen 
Handlungen3),  die  der  § 176  des  St.-G.-B.  unter  gewissen  Umstän- 
den bestraft.  Tn  älteren  Strafgesetzbüchern  war  der  Begriff  der 
widernatürlichen  Unzucht  oft  noch  unklarer  gedacht  als  im  gegen- 
wärtigen; die  jetzige  Fassung  des  § 175  ist  wesentlich  dem 
§143  des  früheren  Preussischen  St.-G.-B.  nachgebildet.  Hier  war 
hauptsächlich  nur  an  Päderastie  gedacht.  Die  Motive  zum  Deut- 
schen St.-G.-B.  erläuterten  den  § 175  so,  dass  die  Bestimmung 
des  früheren  Preussischen  St.-G.-B  , so  weit  sie  sich  auf  Sodomie 
und  Päderastie  beziehen,  in  das  Deutsche  St.-G.-B.  übernommen 
werden  sollte. 

Nach  Reichsgerichtsentscheidung  fällt  nicht  jede  sexuelle  Hand- 
lung zwischen  Männern  unter  den  Begriff  der  widernatürlichen 
Unzucht,  vielmehr  muss  es,  wo  von  dieser  gesprochen  werden  soll, 
sich  um  einen  Fall  handeln,  der  dem  naturgemässen  Beischlaf 
ähnlich  ist.4 *)  Keineswegs  ist  aber  hierbei  notwendig,  dass  mem- 

i)  Ed.  R.  v.  H offmann,  „Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin“,  Wien  und 
Leipzig  1887. 

-)  A.  Dalcke,  Strafrecht  und  Strafprozess.  Berlin  1880. 

3)  Erkenntnis  des  Reichsgerichts  vom  24./IY.  1880. 

4)  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  in  Strafsachen  Bd.  I,  S.  652. 

C'ontr.  Sexnalempfindung.  15 
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brum  in  anum  immittitur;  ja  es  ist  nicht  einmal  nothwendig,  dass 
überhaupt  das  Glied  in  eine  Körperhöhle  des  Mannes  eingeführt 
wird,  um  den  §175  anzuwenden.1)  Es  ist  beispielsweise,  wie  eine 
bezügliche  Reichsgerichtsentscheidung  festgestellt  hat,  Reiben  des 
Gliedes  am  Oberschenkel  des  andern  als  ein  dem  Beischlaf  ähn- 
licher Act  aufgefasst  und  demgemäss  nach  § 175  für  strafbar  er- 
klärt worden.2)  Ebenso  ist  es  nicht  nothwendig  zur  Anwendung 
des  § 175,  dass  Samen  entleert  werde:  vielmehr  kann  schon  vor 
Erregung  des  Wollusttriebes  eine  strafbare  Handlung  vorhanden 
sein.  Auch  ist  durch  das  Reichsgericht  die  Möglichkeit  geschaffen 
worden,  nur  den  einen  Theil  zu  bestrafen3),  wenn  bei  dem  andern 
Gründe  für  Strafausschluss  vorhanden  sind,  wenn  er  z.  B.  schläft 
oder  strafunmündig  sind. 

Andererseits  sind  durch  das  Reichsgericht  streng  gescliieden 
worden  unzüchtige  Handlungen  und  widernatürliche  Unzucht, 
ebenso  wie  bei  Entstehung  des  § 175  eine  solche  Trennung  ab- 
sichtlich verlangt  wurde.  So  wurde  in  einem  Fall  die  Entschei- 
dung des  Vorderrichters,  der  Manipulationen  am  Gliede  seitens 
eines  andern  für  strafbar  nach  § 175  erklärt  hatte,  vom  Reichs- 
gericht umgeändert,  weil  dies  zwar  eine  unzüchtige  Handlung, 
nicht  aber  widernatürliche  Unzucht  sei.4) 

Onanie  eines  Mannes  durch  einen  andern,  beziehungsweise 
gegenseitige  Onanie  ist  demgemäss  straflos,  wenn  nicht  durch 
gleichzeitige  Complicationen  der  Act  ein  beischlafsähnlicher  wird. 
Dass  hier  die  Abgrenzung  eine  ziemlich  willkürliche  ist,  liegt  auf 
der  Hand;  denn  es  ist  dem  subjectiven  Ermessen  des  Richters  an- 
heimgestellt, was  er  unter  beischlafsähnlich  versteht.  Nach  Oppen- 
lioff5)  sind  beispielsweise  einfache  Umarmungen  bei  der  wechsel- 
seitigen Onanie  noch  nicht  genügend,  um  den  Thatbestand  des 


!)  Erkenntniss  des  Reichsgerichts  vom  23./TV.  1880. 

2)  Erkenntniss  des  Reichsgerichts  vom  23-/IY.  1880. 

3)  Urtheil  des  Reichsgerichts  vom  3./II.  1890. 

4)  Erkenntniss  des  Reichsgerichts  vom  24. /IV.  1880. 

5)  Das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich,  erläutert  durch  Friedr. 
Oppenhoff.  XI.  Ausgabe,  herausgegeben  von  Theodor  Oppenhoff,  Berlin 
1888.  Dass  durch  die  Reichsgerichtsentscheidung  vom  23. /IV.  1880  Immissio 
penis  in  cavum  nicht  nöthig  ist,  um  § 175  anzuwenden,  sei  bei  diesem  Autor 
noch  erwähnt.  In  einer  früheren  Auflage  des  Buches  sowie  nach  Rudolf  und 
Stenglein  (Strafgesetzb.  für  das  Deutsche  Reich)  war  nämlich,  wie  v.  Krafft- 
Ebing  mittheilt.  Immissio  penis  in  corpus  vivum  für  Vorbedingung  erklärt 
worden,  um  § 175  anzuwenden.' 
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§ 175  zu  erfüllen;  dazu  gehört  nach  ihm  vielmehr  das  Reiben  des 
Gliedes  an  dem  Körper  des  andern. 

Wichtig  ist  endlich  noch,  dass  das  freiwillige  Dulden  der 
widernatürlichen  Unzucht  seitens  eines  Mannes  diesen  gleich- 
falls strafbar  macht,  selbst  wenn  dieser  Befriedigung  des  eigenen 
Geschlechtstriebes  nicht  gesucht  hat. 

Die  Strafbestimmungen,  bezw.  die  Auslegung  des  § 175  scheinen 
theoretisch  vielleicht  recht  einfach.  Die  Praxis  aber  wird  in  ausser- 
ordentlich schwieriger  Weise  den  Thatbestand  des  § 175  im  con- 
creten  Falle  feststellen  können.  Bei  immissio  membri  in  anum  ist 
zwar  die  Frage  sehr  einfach.  Schwerer  liegt  sie,  und  dies  sind 
wohl  die  häufigsten  Fälle,  wenn  membrum  appremitur  alicui  parti 
corporis  alterius.  In  solchen  Fällen  wird  die  Frage  der  Strafbar- 
keit wesentlich  davon  abhängig  sein,  ob  Frictionen  ausgeübt 
worden  sind.  Die  einfache  Aneinanderlagerung  der  Körper  genügt, 
wie  wir  sahen,  nicht,  um  Strafbarkeit  herbeizuführen.  Finden  hin- 
gegen hierbei  Reibungen  statt,  d.  h.  Bewegungen  des  Körpers 
oder  der  Körper,  so  tritt  Strafbarkeit  ein,  weil  dadurch  der  Act 
zu  einem  „beischlafsähnlichen“  werden  soll.  Man  vergegenwärtige 
sich  nun  den  concreten  Fall,  wo  der  Betheiligte  vor  Gericht  aus- 
sagen  soll,  ob  er  bei  dem  Act  Bewegungen  gemacht  habe  oder 
nicht.  Ich  meine,  dass  eine  solche  Feststellung  in  praxi  so 
enorm  schwierig  ist,  dass  ich  mir  überhaupt  nicht  denken 
kann,  wie  auf  Grund  einer  solchen  Beurtheilung  der  Frage 
ein  gerechtes  Urtheil  zu  stände  kommen  soll. 

Eine  den  unbeschränkten  mannmännlichen  Verkehr  gestattende 
Auslegung  dem  § 175  zu  geben,  geht  kaum  an,  da  bei  der 
Auslegung  das  Gericht  die  Entstehung  des  Paragraphen,  be- 
ziehungsweise die  Motive  desselben  in  Betracht  zieht.  Eigentlich 
ist  es  allerdings  keine  widernatürliche  Unzucht , wenn  der  mit 
conträrem  Geschlechtstrieb  versehene  Mann  sexuell  mit  Männern 
verkehrt.  Dies  ist  für  ihn  ebenso  natürlich,  wie  für  den  weib- 
liebenden Mann  der  Geschlechtsverkehr  mit  dem  Weibe. 

Wichtig  ist  auch  der  § 183  des  St.-G.-B. : 

„Wer  durch  eine  unzüchtige  Handlung  öffentlich  ein  Aergerniss 
giebt,  wird  mit  Gefängniss  bis  zu  zwei  Jahren  oder  mit  Geldstrafe 
bis  zu  fünfhundert  Mark  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  erkannt  werden.“ 

Hierunter  würden,  wie  es  in  der  That  bereits  in  praxi  der 

15* 
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Fall  war,  u.  a.  Berührungen  der  Urninge,  die  sie  an  männlichen 
Genitalien  öffentlich  vornehmen,  zu  subsumiren  sein. 

Auch  die  Kuppelei  bestrafenden  Paragraphen  kommen  und 
kamen  schon  in  Frage;  so  der  § 180  des  St.-G.B.: 

„Wer  gewolmheitsmässig  oder  aus  Eigennutz  durch  seine  Ver- 
mittelung oder  durch  Gewährung  oder  Verschaffung  von  Gelegen- 
heit der  Unzucht  Vorschub  leistet,  wird  wegen  Kuppelei  mit  Ge- 
fängniss  bestraft  u.  s.  w.“ 

Es  ist  ausdrücklich  vom  Gericht  anerkannt  worden,  dass  dieser 
Paragraph  auch  bei  Unzucht  von  männlichen  Individuen  unter  ein- 
ander angewendet  werden  kann.  Beispielsweise  wurde  er  gegen 
einen  Mann,  der  in  einem  von  ihm  gemietheten  Baum  Zusammen- 
künfte von  Päderasten  veranstaltete,  zur  Anwendung  gezogen. 
Der  Einwand  des  Angeklagten,  dass  es  sich  um  Verkehr  von 
Männern  untereinander  handle,  wurde  als  nicht  stichhaltig  zurück- 
gewiesen. 

Auf  andere  Bestimmungen  des  St.-G.-B.,  die  für  den  homo- 
sexualen Verkehr  wichtig  sind,  möchte  ich  nicht  eingehen,  da 
deren  Anwendung  keinen  wesentlichen  Schwierigkeiten  unterliegen 
dürfte.  Es  kann  z.  B.  auch  § 176  angewendet  werden,  der  un- 
züchtige Handlungen  an  Personen  unter  14  Jahren  bestraft  u.  s.  w. 

Zu  berücksichtigen  ist  aber  der  § 51  des  St.-G.-B.  Er  lautet: 

„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter 
zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  von 
Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit 
befand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmnng  ausge- 
schlossen war.“ 

Wenn  sich  demgemäss  schwere  psychische  Erkrankungen,  z.  B. 
Dementia  paralytica  findet,  oder  wenn  wirklich,  wie  Tarnowsky 
es  annimmt,  die  Befriedigung  des  perversen  sexualen  Triebes  als 
ein  psychisches  Aequi valent  der  epileptischen  Anfälle  zu  betrachten 
ist,  so  würde  zweifellos  Straflosigkeit  bestehen. 

Nun  sind  allerdings  nur  in  einer  relativ  kleinen  Zahl  der  Fälle 
gleichzeitig  mit  der  conträren  Sexualempfindung  schwere  psychische 
Störungen  vorhanden.  Freilich  haben  sich  in  neuerer  Zeit  fast 
alle  sachverständigen  medicinischen  Autoritäten  dahin  ausgesprochen, 
dass  es  sich  bei  perversem  Sexualtriebe  um  einen  pathologischen 
Vorgang  handle;  ja  viele  (v.  Krafft-Ebing.  Tarnowsky.  Gley) 
lieben  ausdrücklich  hervor,  dass  die  Erscheinung  immer  oder  fast 
immer  ein  Symptom  sei,  das  in  Begleitung  anderer  Symptome  vor- 
komme, wie  wir  sie  gewöhnlich  bei  Degenerirten  antreffen. 


§§  51,  52. 
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Sicher  ist  es,  dass  wir  in  den  meisten  Fällen  noch  andere 
Symptome  von  nervösen  oder  psychischen  Störungen  finden.  Der 
Sachverständige  wird  sich  in  keiner  Weise  durch  anscheinende 
Gesundheit  des  Urnings  dazu  bestimmen  lassen,  das  Vorhanden- 
sein anderer  Symptome  zu  bestreiten.  Er  wird  insbesondere  die 
normale  oder  sogar  gesteigerte  Intelligenz  und  sonstige  hervor- 
ragende geistige  Anlagen  des  Urnings  nicht  als  einen  Beweis  von 
dessen  Gesundheit  betrachten. 

Immerhin  sind,  wie  von  v.  Krafft-Ebing  sehr  richtig  hervor- 
hebt, gewöhnlich  doch  nur  solche  anderweitige  Störungen  vor- 
handen, die  bei  der  herrschenden  Auslegung  des  betr.  Paragraphen 
nicht  strafausschliessend  wirken.  Der  § 51  ist  zwar  ausserordent- 
lich dehnbar.  Wenn  wir  nun  auch  die  conträre  Sexualempfindung 
nicht  unter  den  Begriff  der  krankhaften  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  subsumiren,  so  liegt  doch  an  sich  kein  Hinderniss  vor, 
sie  als  einen  Zustand  der  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  St.-G.-B. 
aufzufassen,  da  gerade  die  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  § 51 
recht  weit  ausgedehnt  werden  kann.  Immerhin  scheinen  die 
heutigen  Ausleger  des  St.-G.  hierzu  nicht  geneigt,  ihn  auch  für 
Fälle  von  perversem  Geschlechtstrieb  anzuwenden.  Es  bedeutet 
Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  Strafgesetzbuches  nur  Bewusstseins- 
störung. So  lange  aber  das  Individuum  sich  vollständig  seiner 
Situation  bewusst  ist,  vollständig  alles  zu  beurtheilen  vermag,  die 
Folgen  seiner  Handlungsweise  einsieht,  so  lange  sind  wohl  die  Ge- 
richtsärzte nicht  geneigt,  von  einer  Bewusstseinsstörung  zu  sprechen. 
Endlich  wäre  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  man  nicht  den  § 52, 
der  für  straflos  alle  diejenigen  Handlungen  erklärt,  bei  denen  der 
Thäter  unter  dem  Einflüsse  einer  unwiderstehlichen  Gewalt  ge- 
handelt hat,  auch  für  homosexualen  Geschlechtstrieb  in  Betracht 
ziehen  könnte.  Indessen  scheinen  hier  zwei  Hindernisse  im  Wege 
zu  stehen:  einmal  wird  man  unter  Gewalt  gewöhnlich  nur  eine 
physische  Gewalt  verstehen,  und  wenn  auch  principielle  Be- 
denken nicht  entgegenstehen , so  scheint  der  bisherige  Brauch  des 
Strafgesetzes  hier  nur  physische  Gewalt  verstanden  zu  haben; 
ferner  aber  würde,  selbst  wenn  man  einen  psychischen  Act  hier- 
unter rechnet,  es  kaum  möglich  sein,  einen  inneren  Trieb1)  als 

>)  Auch  sonst  dürften  die  Gerichtsärzte  wohl  wenig  Neigung  haben,  den 
Geschlechtstrieb  für  eine  unwiderstehliche  Macht  zu  halten.  Es  ist  sehr  be- 
dauernswerth , dass  wir  nicht  im  stände  sind,  die  Stärke  des  Geschlechtstriebes 
eines  andern  zu  beurtheilen.  Man  darf  hier  nicht  verallgemeinern  und  einfach 
von  sich  auf  andere  schliessen;  freilich  ist  es  praktisch  eine  missliche  Seite,  eine 
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Gewalt  zu  betrachten,  da  der  Begriff  der  Gewalt  gerade  etwas 
von  aussen  wirkendes  einschliesst. 

Blumenstock1)  betont  ausdrücklich,  dass  in  jedem  Fall  von 
conträrer  Sexualempfindung  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Indivi- 
duums geprüft  werden  muss.  Nach  seiner  Ansicht  soll  sogar  bei 
derartigen  Leuten  selbst  dann  diese  Frage  aufgeworfen  und  er- 
örtert werden,  wenn  nicht  der  sexuelle  Excess,  sondern  irgend 
eine  andere  rechtswidrige  Handlung  Gegenstand  gerichtlicher 
Untersuchungen  ist,  weil  eben  die  sexuelle  Perversion  an  sich  ein 
Symptom  ist,  das  die  geistige  Gesundheit  in  Frage  stellt. 

Wichtig  ist  endlich  noch  die  Bemerkung  von  Fürstner2),  der 
bei  einer  Discussion  über  die  conträre  Sexualempfindung  die 
Simulationsfrage  aufwarf.  Simulation  ist  nach  ihm  zu  fürchten  bei 
Männern,  die  perverse  sexuelle  Acte  ausführen,  die  aber,  weil  sie 
dafür  strafrechtlich  verantwortlich  gemacht  werden  sollen,  die 
ihnen  bekannten  und  vorher  studirten  Zeichen,  z.  B.  solche  der 
Epilepsie,  simuliren,  um  dadurch  straffrei  zu  werden. 


Für  den  Fall,  dass  Immissio  penis  in  anum  vermuthet  wird, 
kann  die  gerichtsärztliche  Diagnose  grosse  Schwierigkeiten  be- 
reiten. Die  verschiedenen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  gericht- 
lichen Medicin  haben  infolgedessen  schon  seit  mehreren  hundert 
Jahren  Zeichen  gesucht,  um  sowohl  Anhaltspunkte  für  die  Aus- 
übung der  activen  wie  der  passiven  Päderastie  zu  finden.  Ohne 
aber  den  meisten  dieser  Forscher  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
scheint  es  mir,  dass  nur  selten  einer  in  der  Lage  gewesen  ist, 
persönlich  derartige  positive  Feststellungen  zu  machen.  Die  von 
ihnen  angegebenen  Zeichen  gehen  gewöhnlich  aus  einem  Buch  in 
das  andere  über;  es  sollten  die  bezüglichen  Autoren  es  wirklich 
offen  einräumen,  ob  sie  selbst  solche  Zeichen  gefunden  haben  oder 
nicht.  Ich  glaube  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  die  meisten 
dann  werden  zugeben  müssen,  dass  solche  Zeichen,  die  besonders 
für  passive  Päderastie  angegeben  wurden,  in  relativ  wenigen  Fällen 

unwiderstehliche  Stärke  des  Geschlechtstriebes  zuzulassen;  dies  darf  aber  von 
der  Wahrheit  nicht  ahhalten.  Nach  Casper,  Liman  hat  allerdings  der  Ge- 
schlechtstrieb  nicht  den  Charakter  der  Unbezwinglichkeit;  kein  anderer  Trieb 
kann  nach  ihnen  so  gezügelt  werden,  wie  der  Geschlechtstrieb. 

M Artikel  „Conträre  Sexualempfindung“  inEulenhurgs  Itealeucyclopadie. 
H.  Aufl. 

2)  Bei  einer  Discussion  (in  einer  Psyckiaterversammlung  im  Jahre  1881), 
die  im  Anschluss  an  einen  Vortrag  yon  Kirn  stattfand. 


Diagnose  der  Päderastie. 
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sich  finden,  so  dass  man  zunächst  in  ihrem  Fehlen  einen  An- 
haltspunkt für  das  Unterbleiben  der  passiven  Päderastie  nicht 
finden  kann.  Andererseits  aber  finden  sicli  die  oft  angegebenen 
Zeichen  offenbar  bei  so  vielen  andern  Männern , die  niemals  der 
Päderastie  oblagen,  dass  auch  das  Vorhandensein  jener  Zeichen 
keineswegs  als  ein  Beweis  gilt. 

Schon  Martial  im  Altertlmm  und  Paulus  Zacchias  im 
17.  Jahrhundert,  ferner  Tardieu  u.  a.  gaben  an,  dass  bei  pas- 
siver Päderastie  der  After  trichterförmig  sei,  letzterer  auch,  dass 
die  Nates  eingesunken,  die  Afterüffnung  erweitert,  der  Sphincter 
ani  erschlafft  sei.  E.  v.  Hofmann  tritt  in  objectiver  Weise  ent- 
schieden gegen  die  diagnostische  Bedeutung  dieser  Zeichen  auf, 
da  die  dutenförmigen  Einsenkungen,  sowie  die  Erschlaffung  der 
Hinterbacken  viel  mehr  vom  Ernährungszustände  des  Individuums, 
von  seinem  Alter  abhänge,  und  weil  andererseits  zweifellos  habi- 
tuelle, passive  Päderasten  ganz  normale  Hinterbacken  haben. 
Uebrigens  ist  in  der  That  das  letztere  in  einem  mir  bekannten 
forensischen  Falle  festgestellt  worden. 

Auch  diejenigen  Zeichen,  die  wichtig  sein  sollen  für  den  ein- 
zelnen Fall,  d.  h.  also  nicht  für  die  habituelle  passive  Päde- 
rastie, dürften  wohl  eine  allzugrosse  Bedeutung  nicht  haben. 
Friedreich  gab  als  diagnostisch  wichtig  an,  dass  unmittelbar 
nach  dem  Act  der  After  nicht  fest  geschlossen  sei,  dass  sich  an 
ihm  Röthungen,  Anschwellungen,  Schmerzhaftigkeit,  zuweilen 
blutige  Einrisse  unmittelbar  nachher  zeigen.  Da  ferner  der  pas- 
sive Theil  gewöhnlich  bei  dem  Act  gleichfalls  Samenerguss  hat, 
sei  es  spontan,  sei  es  durch  Masturbation  seitens  des  activen,  so 
ist  nach  Friedreich  am  Hemde  und  sonst  besonders  hierauf  zu 
untersuchen. 

Auch  den  Zeichen,  die  diagnostisch  für  die  active  Päde- 
rastie wichtig  sein  sollen,  messen  Casper-Liman  und  E.  v.  Hof- 
mann keine  Bedeutung  bei.  Formveränderungen  der  Eichel,  wie  sie 
Tardieu  beschrieben,  haben  nach  jenen  Autoren  keine  forensische 
Bedeutung.  Wahrscheinlich  hat  Tardieu,  sowie  die  andern,  die 
solche  Fälle  beschrieben  haben,  ganz  übersehen,  dass  auch  ohne 
Päderastie  die  Form  der  Eichel  mächtige  individuelle1)  Differenzen 
zeigt. 

')  Brouardel  meinte,  dass  die  Deformitäten  der  Eichel,  welche  Tardieu 
beschrieben  hatte,  wahrscheinlich  angeborene  Erscheinungen  waren,  die  letzterer 
irrthümlich  in  einen  Causalnexus  mit  der  Päderastie  brachte.  Coutagne  hat 
in  neuerer  Zeit  aber  bei  einem  activen,  während  der  That  überraschten  Päde- 
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Diagnostisch  wichtig  könnte  wohl  aber  unter  Umständen  eine 
syphilitische  Affection,  vielleicht  auch  Gonorrhoe  des  Rectum  sein. 
Auch  bei  Immissio  penis  in  os  könnte  eine  Affection  des  Mundes 
in  Frage  kommen.  Ein  urnischer  Patient  von  v.  Krafft-Ebing 
giebt  in  der  Tliat  an,  dass  er  ausser  syphilitischen  Ulcerationen  am 
Anus  auch  einen  Fall  von  syphilitischer* 1)  Primäraffection  des 
weichen  Gaumens  bei  einem  jungen  Mann  gesehen  habe,  der  sich 
per  os  von  andern  Männern  benutzen  liess. 


Nachdem  ich  die  Frage  erörtert  habe,  welche  der  augenblick- 
lichen Gesetzesparagraphen  bei  sexualen  Acten  zwischen  Männern 
in  Frage  kommen,  und  wie  ev.  die  gerichtsärztliche  Diagnose  zu 
stellen  ist,  will  ich  jetzt  die  Frage  besprechen,  ob  die  augenblick- 
lich gesetzlichen  Vorschriften  nicht  doch  einer  Abänderung  be- 
dürfen. Wenn  ich  insbesondere  den  Vorschlag  mache , dass 
§ 175  aufgehoben  wird  oder  wenigstens  so  geändert  wird2),  dass 
homosexualer  Verkehr  nicht  strafbar  sei,  so  wird  sich  wolil  mancher 
hierüber  wundern.  Es  ist  in  der  Tliat  nicht  ganz  leicht,  ein  W ort 
zu  Gunsten  einer  Menschenklasse  zu  sprechen,  unter  der  ich  die 
grössten  Lügner  gefunden  habe,  die  mir  je’  begegnet  sind  und  an- 
scheinend zu  Gunsten  von  Männern,  die  durch  ihr  widerliches  Auf- 
treten auf  der  Strasse  und  an  anderen  Orten  den  anständigen 
Menschen  oft  zurückstossen  müssen.  Wer  aber  nur  diese  wenig 
sympathischen  Urninge  berücksichtigt,  wird  vielleicht  nicht  streng 
genug  die  Strafe  finden,  die  das  Gesetzbuch  über  sie  verhängt. 

Indessen  ist  hier  zunächst  einzuwerfen,  dass  man  auch  die- 
jenigen Urninge  berücksichtigen  muss,  die  sich  gar  nicht  als 
solche  in  der  Oeffentlichkeit  zeigen;  und  über  den  Charakter  dieser 
wird  man  oft  ein  wesentlich  günstigeres  Urtheil  gewinnen  müssen. 
Solche  bedauernswerthe  Männer  giebt  es  aber  eine  ganze  Reihe, 

rasten  eine  ringförmige  Furche  an  der  Grenze  des  vorderen  und  mittleren 
Drittels  der  Eichel  beobachtet;  v.  Hof  mann,  der  dies  berichtet,  sah  niemals 
Formveränderungen  an  Penis  bezw.  Eichel. 

1)  Wenu  Gustav  Jäger,  desen  sonstige  Sachlichkeit  in  dieser  Frage  ich 
anerkennen  muss,  soweit  geht  als  „eine  besondere  Tugend  der  Homosexualen“ 
hervorzuheben,  dass  sie  keine  Weiterverbreiter  der  Syphilis  seien,  so  ist  dies 
entschieden  eine  unberechtigte  Apologie  der  Urninge. 

2)  Da  der  § 175  auch  Unzucht  mit  Thieren  bestraft,  ich  diesen  Punkt  aber 
in  vorliegendem  Buche  unerörtert  lasse,  so  käme  für  die  Frage  des  manumänu- 
lichen  Verkehrs  nur  eine  Abänderung  in  Frage,  nicht  eine  Abschaffung  des 
Paragraphen. 
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und  es  wird  ihnen  keiner,  der  Gefühl  besitzt,  seine  Theilnalime 
versagen  können.  Wer  das  Vertrauen  dieser  unglücklichen  Men- 
schen sich  gewinnen  kann,  wem  sie  ihr  Herz  ausschütten,  der 
wird  oft  sein  l rtheil  über  die  Urninge  corrigiren.  Erst  durch 
Beobachtung  auch  dieser  Gruppe  von  Homosexualen  kommt  man 
zu  dem  Bewusstsein,  dass  es  sich  bei  der  conträren  Sexual- 
empfindung nicht  um  eine  lasterhafte  Begierde  handelt,  die  man 
durch  Erschwerung  ihrer  Befriedigung  beseitigen  kann,  sondern 
um  eine,  das  ganze  Individuum  durchdringende  pathologische 
Empfindung,  die  freilich  bald  mehr  bald  weniger  ausgebildet  scheint. 
Auch  diese  Leute  müssen  bei  einer  gerechten  Würdigung  berück- 
sichtigt werden.  Es  kommt  ferner  hinzu,  dass  wir  selbst  gegen 
die  Urninge,  wenn  deren  Charakter  ein  widerlicher  ist,  unbillige 
gesetzliche  Vorschriften  nicht  erlassen  dürfen.  Jedenfalls  kann 
der  Gesetzgeber  ebenso  wie  der  Arzt  nur  dann  jene  Frage  ver- 
stehen, wenn  er  beide  Kategorien  von  Urningen  kennt. 

Dass  freilich  der  anständige  Theil  der  Urninge  nur  selten 
einem  Nichturning  sich  entdeckt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da 
gewöhnlich  die  pervers  veranlagten  Männer  mit  den  Mitgliedern 
der  Demi-monde  confundirt  werden.  Gerade  aber  infolge  dieses 
Mangels  an  Verständniss  bleibt  eben  nur  die  Heuchelei  dem  Urning 
übrig.  Man  vergesse  nicht,  dass  hervorragende,  gebildete  und 
höchst  charaktervolle  Männer  Urningsnatur  heute  besitzen,  ebenso, 
wie  sie  sie  in  früheren  Zeiten  besessen  haben.  Von  früheren  er- 
wähne ich  nochmals:  Winckelmann,  P laten,  Mur  et. 

Dass  man  das  Recht  hat,  über  die  Strafbarkeit  der  soge- 
nannten widernatürlichen  Unzucht  zn  sprechen,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  manche  Staaten  diese  nicht  bestrafen.  Der  Wider- 
spruch zwischen  Kliniker  und  Gerichtsarzt  wird  von  Tarnowsky 
erörtert.  Wo  der  letztere  oft  nur  Lasterhaftigkeit  sieht,  da  er- 
kennt der  Kliniker  einen  krankhaften  seelischen  Zustand;  aber 
noch  wichtiger  als  der  Widerspruch  zwischen  Kliniker  und  Ge- 
richtsarzt ist  der  zwischen  Kliniker  und  Strafgesetz.  Der  erstere 
erkennt  da  nur  einen  krankhaften  Geschlechtstrieb,  wo  das  Straf- 
gesetz ein  Verbrechen  oder  Vergehen  sieht.  Mit  dem  Fortschritt 
der  Wissenschaft  und  der  Humanität  müssen  aber  derartige  Wider- 
sprüche fällen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  eine  Discussion  der  Frage,  ob 
die  jetzige  gesetzliche  Regelung  des  mannmännlichen  Geschlechts- 
verkehrs im  Deutschen  Reiche  begründet  oder  einer  Verbesserung 
fähig  ist,  durchaus  am  Platze.  Der  Vorschlag  eines  Urnings,  die 
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Gerichte,  die  über  Urninge  aburtlieilen , zur  Hälfte  mit  Urningen 
zu  besetzen,  ist  wohl  nur  als  schlechter  Witz  zu  betrachten.  So 
lange  widernatürliche  Unzucht  strafbar  ist  nach  dem  Strafgesetz- 
buch und  Beichsgerichtsentscheidungen,  die  sich  den  Motiven  zum 
Strafgesetzbuch  anschliessen , so  lange  ist  die  Zusammensetzung 
des  Gerichtshofes  ganz  gleichgültig.  Uebrigens  könnten  sonst  mit 
demselben  Kecht,  wie  die  Urninge,  auch  die  Mörder  und  Diebe  es 
verlangen,  dass  der  Gerichtshof  aus  Mördern  und  Dieben  bestehe, 
um  ein  gerechtes  Urtheil  zu  erzielen. 

Wie  wichtig  es  ist,  dass  man  sich  ernstlich  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt,  lehrt  auch  der  eine  Fall,  wo  ein  19 jähriger  Mensch 
in  Paris  hingerichtet  wurde,  weil  er  einen  Lustmord  an  einem 
4jährigen  Mädchen  verübt  hatte.  Ich  will  über  den  Fall  nur  das 
erwähnen,  dass  mehrere  bekannte  Pariser  Psychiater,  Lasuege, 
Brouardel  und  Motet  den  Angeklagten  für  vollkommen  zu- 
rechnungsfähig erklärten,  ein  Gutachten,  das  Tarnowsky  „eine 
Schande  der  Wissenschaft“  und  bedauerlich  nennt.  Wenn  der- 
artige Widersprüche  zwischen  wissenschaftlichen  Forschern  Vor- 
kommen, dann  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass  eine  vor- 
urtheilslose  Discussion  über  diese  eigentümlichen  Erscheinungen 
nothwendig  ist. 


Wir  wollen  jetzt  die  Frage,  ob  eine  Bestrafung  mannmänn- 
lichen Geschlechtsverkehrs  vom  Standpunkt  der  verschiedenen 
Strafrechtstheorien  aus  gerechtfertigt  sei,  erörtern. 

Bekanntlich  haben  wir  drei  grundlegende  Strafrechtstheorien. 
Auf  die  zahlreichen  unbedeutenden,  die  von  verschiedenen  Juristen 
aufgestellt  sind,  einzugehen,  lohnt  nicht  der  Mühe.  Die  drei  Haupt- 
theorien sind:  1.  Die  Strafe  soll  dazu  dienen,  von  der  Begehung 
eines  Verbrechens  abzuschrecken.  2.  Die  Strafe  soll  die  Sühne 
des  Verbrechens  sein,  d.  h.  sie  soll  für  die  begangene  That  gleich- 
sam eine  Compensation  darstellen.  3.  Die  Strafe  soll  den  Ver- 
brecher bessern. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Abschreckungstheorie.  Es 
könnte  darnach  die  Bestrafung  mannmännlichen  Geschlechtsver- 
kehrs ihre  Begründung  darin  finden,  dass  die  Bestrafung  desselben 
davon  abschreckt.  Es  wäre  immerhin  möglich  und  kann  keines- 
Avegs  bestritten  werden,  scheint  mir  sogar  Avahrscheinlich,  dass  in 
einzelnen  Fällen  Geschlechtsacte  unterbleiben,  die  ausgeübt  werden 
würden,  wenn  nicht  das  Schreckgespenst  der  Strafe  dem  Betreffen- 
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den  vor  Augen  träte.  Dennoch  dürfte  dies  in  einer  relativ  kleinen 
Zahl  von  Fällen  der  Fall  sein.  Bei  der  Mächtigkeit,  mit  der  die 
sexuellen  Neigungen  sich  äussern,  wird  selbst  liier  eine  Unter- 
drückung des  sexuellen  Actes  nicht  unterbleiben.  Hingegen  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  statt  der  Befriedigung  bei  dem  andern 
Manne  der  durch  die  Strafe  Abgesclireckte  sich  durch  Onanie  be- 
friedigt. Dass  aber  die  Schädigung  des  Individuums  durch  Onanie 
eine  bei  weitem  grössere  ist,  als  die  beim  Verkehr  desselben  mit 
einem  andern,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ob  der  Ersatz  mann- 
männlichen Verkehrs  durch  einsame  Onanie  zur  Hebung  der  Sitt- 
lichkeit beiträgt,  möchte  ich  einstweilen  bezweifeln.  Bei  einer  ge- 
wissen Stärke  des  Triebes,  wobei  schliesslich  ein  anderes  Indi- 
viduum verlangt  wird,  wird  übrigens  viele  Urninge  keine  Strafe 
von  dem  homosexualen  Acte  abschrecken,  zumal  eine  gewisse 
Steigerung  des  Triebes  jede  Bekämpfung  illusorisch  macht. 

Was  die  Sühnetheorie  betrifft,  so  scheint  mir  diese  noch 
bei  weitem  weniger  geeignet,  die  Bestrafung  widernatürlicher  Un- 
zucht zu  begründen.  Was  soll  denn  der  Betreffende  sühnen  ? offen- 
bar doch  ein  Unrecht.  Unrecht  ist  aber  ein  relativer  Begriff,  und 
wir  können  den  sexuellen  Act  des  Urnings  nicht  für  ein  Unrecht 
betrachten,  wenn  wir  den  gewöhnlichen  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Mann  und  Weib  beim  normalen  Manne  für  Hecht  ansehen.  Der 
Mann  übt  den  Geschlechtsverkehr  mit  dem  Weibe  aus,  gewöhnlich 
nicht  in  der  bewussten  Absicht,  um  Kinder  zu  zeugen,  sondern 
um  einem  mächtig  ihn  beherrschenden  Triebe  nachzugeben.  Genau 
dasselbe  thut  der  Urning,  der  mit  dem  Manne  verkehrt.  Es  kann 
also  der  Act  als  solcher  ihm  als  ein  Unrecht  nicht  zugerechnet 
werden,  sodass  für  den  Begriff  der  Sühne  überhaupt  jede  Grund- 
lage fehlt.  Bei  einer  gewisssen  Stärke  des  Triebes  kann  ihn  der 
Mann  eben  nicht  mehr  bekämpfen.  Er  kann  die  Neigung  zum 
Manne  weder  willkürlich  erzeugen,  noch  willkürlich  unter- 
drücken. Er  ist  an  seinem  abnormen  Triebe  schuldlos,  wie  von 
v.  Krafft-Ebing  und  allen  vorurtheilslosen  Forschern  anerkannt 
wird.  Es  findet  in  sachverständigen  Kreisen  das  Märchen  vom 
Laster  und  dem  vorhergegangenen  Wüstlingsleben  nur  noch  für 
wenige  Fälle  Glauben,  v.  Krafft-Ebing  nennt  die  Personen 
mit  perversem  Sexualtrieb  die  Stiefkinder  der  Natur.  Dass  natür- 
lich mancher  Urning  im  stände  ist,  durch  Willenskraft  und  durch 
sociale  Schranken  gezwungen,  den  päderastischen  Act  oder  den 
sonstigen  Verkehr  mit  Männern  zu  unterdrücken,  kommt  vor, 
dennoch  besteht  bei  diesen  Leuten  gewöhnlich  das  Gefühl  der 
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Schwäche  und  das  Bewusstsein,  dass  sie  bei  einer  gewissen 
Stärke  des  Triebes  ihn  zu  unterdrücken  nicht  im  stände  seien. 
Ein  Fall1),  den  J.  C.  Shaw  und  N.  Ferris  1883  veröffentlichten, 
ist  in  dieser  Beziehung  recht  typisch  geschildert.  Der  betreffende 
Mann  sagt  ausdrücklich,  dass  er  nur  zum  Arzte  gekommen  sei. 
weil  er  glaubt,  dass  er  in  Zukunft  nicht  mehr  wie  bisher  im  stände 
sein  würde,  sich  von  dem  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Männern 
zurückzuhalten,  zu  denen  er  die  grösste  Neigung  habe.  Der  Patient 
war  35  Jahre  alt,  fühlte  aber,  wie  der  Trieb  immer  mächtiger 
in  ihm  wurde. 

Was  nun  endlich  die  dritte  Theorie,  die  der  Besserung  an- 
langt, so  wird  wohl  niemand  ernstlich  glauben,  dass  Männer  mit 
conträrer  Sexualempfindung  durch  eine  Bestrafung  von  ihrem  Triebe 
befreit  werden.  Mag  dann  und  wann  bei  verbrecherischer  Neigung 
eine  solche  Besserung  erfolgen,  mag  sie  zugegeben  werden  bei 
Leuten,  die  ohne  conträre  Sexualempfindung  lediglich  aus  ver- 
brecherischer Gesinnung  den  männlichen  Verkehr  ausüben;  für 
gänzlich  ausgeschlossen  muss  ich  es  halten,  dass  ein  Urning  mit 
conträrer  Sexual empfindung  durch  Freiheitsstrafen,  sei  es  von 
kürzerer,  sei  es  von  längerer  Dauer,  von  seinem  Triebe  befreit 
wird.  Es  wird  hier  der  perverse  Geschlechtstrieb  ebenso  wenig 
erlöschen,  wie  er  bei  Männern  erlischt,  die  wegen  irgend  eines 
Verbrechens  ins  Gefängniss  kommen.  In  der  That  weiss  ich  ver- 
schiedene Homosexuale,  die  bereits  wegen  der  Befriedigung  ihres 
Triebes  bestraft  worden  sind.  Ich  habe  aber  nicht  einen  gesehen, 
bei  dem  durch  die  Strafe  der  Trieb  erloschen  wäre  oder  die 
spätere  Bethätigung  des  Triebes  hätte  verhindert  werden  können. 
Dazu  ist  eben  der  Geschlechtstrieb  Hel  zu  mächtig. 

Es  sei  übrigens  hierbei  an  einen  Patienten  erinnert,  der  an 
einer  andern  sexuellen  Perversion  litt.  Beim  Anblick  weisser 
Schürzen  empfand  er  stets  sexuelle  Erregung.  Der  Patient  ging 
in  ein  Kloster,  um  sich  durch  Fasten  und  Beten  von  seiner  Leiden- 
schaft zu  befreien;  doch  ist  ihm  dies  natürlich  nicht  gelungen,  da 
auf  solche  Weise  Heilungen  nicht  erreicht  werden. 


Betrachten  wir  nun  die  Gründe,  die  für  Strafbarkeit  der  wider- 
natürlichen Unzucht  sprechen  sollen,  im  einzelnen.  Ein  Haupt- 
grund soll  der  sein,  dass  die  allgemeine  Sittlichkeit  durch  wider- 
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natürliche  Unzucht  leidet.  Dann  und  wann  wird  wohl  zur  Be- 
gründung dieser  Behauptung  angeführt,  dass  in  Griechenland  die 
Päderastie  gerade  bei  dessen  Verfall  geübt  wurde.  Nun  ist  es 
aber  eine  Thatsache,  dass  auch  zur  Hauptblüthezeit  Griechenlands 
mannmännlicher  Verkehr  in  gleicher  Weise  stattfand  wie  später. 
Einen  ursächlichen  Zusammenhang  kann  man  also  zwischen  diesen 
beiden  Erscheinungen,  Verfall  und  Knabenliebe,  nicht  constatiren. 
Hössli  geht  allerdings  etwas  weit,  wenn  er  den  mannmännlichen 
Geschlechtsverkehr  in  Griechenland  sogar  gewissermaassen  für  die 
Ursache  von  dessen  Grösse  hält,  und  ich  glaube  nicht,  dass  er  mit 
Recht  sich  auf  Sulz  er  beruft,  nach  dem  die  Grösse  der  griechischen 
Künstler  nur  in  der  freien  Entwicklung  aller  natürlichen  Anlagen 
der  Seele  ihre  Ursache  gehabt  hat.  Ob  Sulz  er  gerade  hierbei  an 
die  Päderastie  des  Alterthums  dachte,  wie  Hössli  anzunehmen 
scheint,  dürfte  doch  wohl  fraglich  sein. 

Ebenso  wie  man  den  Verkehr  zwischen  Mann  und  Frau  nur 
in  den  vier  Wänden  ungestraft  ausführen  lässt,  bei  dieser  Vorsichts- 
maassregel aber  eine  Vermehrung  der  Unsittlichkeit  nicht  zu  be- 
fürchten braucht,  ebenso  dürfte  mannmännlicher  Geschlechtsverkehr 
an  sich  die  Sittlichkeit  nicht  schädigen.  Was  dem  einen  als  sitt- 
lich erscheint,  hält  der  andere  für  unsittlich,  und  es  wird  vielleicht 
der  mannmännliehe  Verkehr  nur  deswegen  für  unsittlich  gehalten, 
weil  er  glücklicher  Weise  nur  von  der  Minorität  geübt  wird.  In 
dem  engsten  Zusammenhang  mit  der  Frage,  ob  die  allgemeine 
Sittlichkeit  durch  mannmännlichen  Geschlechtsverkehr  geschädigt 
werde,  stellt  auch  ein  anderes  Motiv,  das  für  die  Strafbarkeit  des- 
selben geltend  gemacht  wird,  nämlich  der  Umstand,  dass  er  beim 
Volke  einen  so  grossen  Abscheu  errege  und  verachtet  sei.  Ein 
Hauptgrund  hierfür  dürfte  übrigens  wohl  der  sein,  dass  der  Act 
nach  gewöhnlicher  Annahme  durch  Immissio  mernbri  in  anum  er- 
folgt; indessen  habe  ich  diese  Meinung  schon  oben  als  falsch 
zurückgewiesen,  und  wir  haben  gesehen,  dass  gegenwärtig  die 
Päderastie  nur  selten  ausgeübt  wird. 

.Jedenfalls  sind  im  Geschlechtsverkehr  von  Mann  und  Weib 
gewisse  Acte  ebenso  ekelhaft,  als  der  gewöhnliche  mannmännliche 
Geschlechtsverkehr.  Die  gesetzlich  erlaubte  Pädicatio,  d.  h.  Immissio 
mernbri  in  anum  mulieris,  dürfte  wrohl  an  Ekelhaftigkeit  dem 
sexuellen  Verkehr  zwischen  Männern  nicht  nachstehen.  Fügen  wir 
ferner  hinzu,  dass  auch  die  Koprophagie  erlaubt  ist,  für  deren 
Appetitlichkeit  wohl  keiner  meiner  Leser,  wie  ich  hoffe,  eintreten 
wird.  Uebrigens  erwähne  ich  nochmals,  dass  auch  der  normale 
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Beischlaf'  beim  Weib  doch  gewiss  wenig  ästhetisches  an  sich  hat. 
Ich  meine,  dass,  wenn  man  durch  tägliche  Gewohnheit  sich  nicht 
daran  gewöhnt  hätte,  das  Ekelhafte  des  Coitus  zu  übersehen,  wir 
kaum  annehmen  würden,  dass  er  an  Ekelhaftigkeit  andern  Acten 
nachsteht. 

Dadurch  dass  augenblicklich  die  Befriedigung  des  conträren 
sexualen  Triebes  durch  die  Gesetzgebung  bestraft  wird,  dadurch 
wird  zweifellos  auch  zum  grossen  Theile  das  Urtheil  des  Volkes 
über  die  Verächtlichkeit  derartiger  Veranlagung  mitgenährt: 
andererseits  ist  wiederum  bei  der  Motivirung1)  der  Strafbestimmung 
dieser  Umstand  theilweise  ausschlaggebend  gewesen,  dass  mann- 
männlicher  Geschlechtsverkehr  im  Volke  grossem  Abscheu  begegne. 
Es  ist  auch  gerade  nicht  anzunehmen,  dass  gleichzeitig  mit  der 
Aufhebung  der  Strafbestimmung  ein  vollständiger  Umschlag  bei  dem 
Volke  eintreten  werde,  denn  dies  könnte  nur  allmälig  geschehen. 
Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  eine  Aenderung  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  auch  allmälig  auf  die  sociale  Stellung  des  Urnings 
einen  Einfluss  ausüben  würde,  und  wenn  auch  gerade  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  der  Uranismus  bei  uns  als  eine  sehr  schöne 
Erscheinung  proclamirt.  werden  wird,  so  ist  es  doch  möglich,  dass 
die  absolute  Verächtlichkeit,  die  man  heute  diesen  unglücklichen 
Menschen  gegenüber  empfindet,  allmälig  abnehmen  wird. 

Es  ist  übrigens  sicher,  dass  selbst  in  solchen  Ländern,  wo 
Straflosigkeit  schon  besteht,  dennoch  der  mannliebende  Mann  eine 
gewisse  Geringschätzung  sich  zuzieht2);  wahrscheinlich  wird  selbst 


1)  Ueber  das  Verkältniss  der  Gesetzgebung  zum  Sittlickkeitsbewusstsein 
des  Volkes  ist  manches  geschrieben  worden,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  eine 
Einigung  in  dieser  Frage  herzustellen.  Ausführlich  behandelt  das  Thema 
Ed.  v.  Hartmann  in  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewustseins,  Berlin  1879. 
„Das  Moralprincip  der  staatlichen  Gesetzgebung  besagt  nun,  dass  au  imd  für 
sich  nichts  sittlich  oder  unsittlich  sei,  sondern  erst  werde  durch  das  Gebot 
oder  Verbot  der  staatlichen  Gesetzgebung.  Das  Prineip  erweist  sich 
offenbar  zu  eng  ....  Abgesehen  von  Ausnahmen  lehrt  die  Geschichte,  dass  im 
allgemeinen  das  Hechts-  und  Staatsbewusstsein  der  Völker  das  Prius  der  ge- 
schriebenen Gesetze  und  Verfassungen  ist,  sodass  diese  nur  aus  jenem  erklärt 
werden  können,  aber  nicht  umgekehrt ....  Eine  gewisse  Rückwirkung  der  Ge- 
setze auf  das  Sittlichkeitsbewusstsein  des  Volkes  soll  hiermit  keineswegs  ge- 
leugnet werden.“ 

2)  Ich  glaube  sogar,  dass  immer  oder  doch  noch  sehr  lange  Zeit  ein  ge- 
wisser Hohn  besonders  bei  Ungebildeten  dem  Urning  entgegengebracht  werden 
wird.  Auch  die  gewöhnliche  Impotenz  gilt  nicht  für  ein  Verbrechen;  da  sie 
aber  etwas  unmännliches  ist,  so  setzt  sie  den  damit  Behafteten  in  der  Achtung 
entschieden  etwas  herab. 
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in  solchen  Ländern  durch  den  internationalen  Verkehr  die  Ver- 
achtung des  Urnings  gefördert.  Keineswegs  halte  ich  es  für 
richtig,  dass  etwa  Straflosigkeit  und  Ansehen  des  Uranismus  ab- 
solut von  einander  abhängig  sind.  So  sehen  wir  z.  B.,  dass  auch 
in  Frankreich  der  Uranismus  sich  heute  keineswegs  einer  socialen 
Gleichberechtigung  erfreut.  Er  wird  dort  geduldet  ebenso  wie  er 
früher  in  Hannover  geduldet  war,  wo  vor  der  Begründung  des 
Deutschen  Reiches  gleichfalls  Straflosigkeit  bestand.  Andererseits 
zeigt  uns  die  Geschichte  des  alten  Griechenland,  dass  sehr  wohl 
ein  Staat  bestehen  kann,  ohne  dass  der  Urning  wegen  seines  per- 
versen Geschlechtstriebes  im  Volke  verachtet  ist. 

Wir  dürfen  bei  der  gesetzlichen  Regelung  der  Frage  nicht 
etwa  auf  die  Bibel  zurückgreifen  und  die  Verwerfung  mann- 
männlicher Liebe  in  ihr  als  ein  Motiv  für  moderne  Gesetzgebung 
gelten  lassen.  Mit  Anführung  derartiger  Citate  laufen  wir  leicht 
Gefahr,  Angriffe  auf  andere  Cultureinrichtungen  hervorzurufen.  So 
werden  z.  B.  von  den  Mormonen1)  zur  Verth eidigung  der  Viel- 
weiberei Stellen  aus  der  Bibel  citirt,  insbesondere  berufen  sie  sich 
auf  Abraham,  der  sich  ausser  der  unfruchtbaren  Sarah  noch  ein 
Weib  nahm. 

Die  schlimmen  Folgen,  welche  der  homosexuale  Geschlechts- 
verkehr und  insbesondere  die  Päderastie  nach  sich  führen,  sind 
in  alten  Büchern  sehr  oft  angeführt  worden.  Schwere  Gesund- 
heitsschädigung sollte  darnach  die  Folge  sein.  D.  Dohrn2)  hat 
die  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  hierüber  zusammenge- 
stellt. Ich  folge  seinen  Angaben. 

Nach  Nicolai  sollen  diejenigen,  welche  sich  zur  Päderastie 
brauchen  lassen,  ausser  den  örtlichen  Folgen  eine  allgemeine 
Schwäche,  besonders  der  unteren  Gliedmassen,  und  eine  Lähmung 
der  Geschlechtsfunctionen  erleiden.  Nach  Wildberg  ist  eine  all- 
gemeine Abzehrung  die  Folge.  Henke  giebt  sogar  an,  dass  die 

')  In  seiner  „Geschichte  der  Mormonen“  erzählt  Moritz  Busch,  wie 
Orson  Pratt  beweist,  dass  die  Vielweiberei  ein  heiliges  Institut  sei;  nirgends 
enthalte  die  Bibel  ein  Verbot  derselben,  ja  an  vielen  Stellen  werde  sie  aus- 
drücklich gebilligt.  Gott  habe  auch  mitgewirkt,  als  David,  der  bereits  mit 
mehreren  Frauen  Vermählte,  auch  noch  die  Weiber  Sauls  sich  angeeignet. 

2)  F.  Dohrn,  „Zur  Lehre  von  der  Päderastie“.  Vierteljahrsschrift  für 
gerichtliche  und  öffentliche  Medicin,  Berlin  1855;  VII.  Bd,  Dohrn  geht  hier 
soweit,  in  der  durch  Päderastie  hervorgerufenen  Schwächung  des  Nervensystems 
ein  prädisponirendes  Moment  für  Nervenfieber  zu  sehen  und  den  durch  Nerven- 
fieber erfolgten  Tod  von  päderastirten  Knaben  auf  die  Unzucht  in  einem  ge- 
richtlichen Gutachten  zurttckzuführen. 
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Päderastie  Schwindsucht  und  Wassersucht  hervorrufe.  Casper1) 
hat  indessen  diese  Ansichten  scharf  zurückgewiesen  und  meinte, 
dass  diejenigen,  die  er  als  Päderasten  kennen  lernte,  sich  im  all- 
gemeinen ebenso  wohl  befunden  hätten  wie  andere  Männer. 

Die  Behauptung,  dass  die  Befriedigung  der  conträren  sexualen 
Empfindungen  gesundheitlich  nachträglich  ist,  ist  unrichtig.  Im 
Gegen tli eil,  Leute,  die  derartige  Triebe  haben,  und  bei  denen  es 
nicht  gelingt,  die  Triebe  anderweitig  zu  ändern,  werden  eher 
krank,  wenn  sie  dem  für  sie  natürlichen  Triebe  nicht  nachgeben 
können.  Zwingt  man  solche  Leute  zum  Verkehr  mit  Weibern, 
so  kann  entweder,  wie  bereits  öfter  erwähnt,  vollständige  Impo- 
tenz vorhanden  sein,  oder  aber,  wenn  es  ihnen  gelingt,  den  Bei- 
schlaf auszuführen,  so  tritt  keinerlei  Befriedigung,  vielmehr  eine 
zunächst  vorübergehende  Schwächung  ein,  die  zweifellos  bei 
häufiger  Wiederholung  direct  gesundheitsgefährlich  ist.  Wer  die 
Urninge  übrigens  öfter  gesehen  hat,  wird  wohl  darin  dem  Ver- 
fasser beistimmen  müssen,  dass  sie  keineswegs  eine  ganz  entnervte 
Gruppe  der  Menschheit  bilden;  man  findet  im  Gegentheil  kräftige, 
gesund  aussehende  Leute  unter  ihnen.  Selbst  wenn  sie  aber 
krank  und  nervös  erscheinen,  so  ist  es  viel  eher  wahrscheinlich,  dass 
sie  durch  die  ihnen  aufgezwungene  Enthaltung  vom  sexuellen 
Verkehr  geschädigt  sind,  als  durch  diesen  selbst.  Ebenso  werden 
die  Nerven  vieler  durch  die  modernen  socialen  Verhältnisse  zer- 
rüttet, da  sie  sich  mitunter  entdeckt  glauben,  und  sie  insbesondere 
unter  dem  Umstand,  dass  sie  unverschuldet  zu  den  Parias  der 
Menschheit  gehören  sollen,  schwer  leiden.  Dass  aber  derartige 
gemüthliche  Verstimmungen  sehr  ungünstig  auf  den  allgemeinen 
Gesundheitszustand  wirken  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Endlich 
kommt  noch  hinzu,  dass,  wie  wir  sahen,  sehr  häufig  der  Urning 
von  Natur  aus  krankhaft  nervös  veranlagt  ist,  so  dass  auch 
auf  diese  angeborne  Disposition  manche  Beschwerde  zurückzu- 
führen ist. 

Wenn  man  einmal  Urninge  trifft,  die  wirklich  schwere  Zeichen 
von  Nervosität  oder  sogar  psychische  Störungen  darbieten,  so  ist 
es  aus  allen  diesen  Gründen  ganz  unlogisch  zu  behaupten,  dass 
diese  krankhaften  Erscheinungen  eine  Folge  der  Befriedigung  ihres 
krankhaften  Naturtriebes  seien,  da  eben  die  erwähnten  Momente 
hierbei  sehr  wesentlich  mitsprechen. 


*)  Vgl.  insbesondere  Caspers  Nachschrift  zu  dem  eben  citirten  Dohrn’schen 
Artikel. 
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v.  Krafft-Ebing  meint,  dass  es  unter  den  Urningen  Indivi- 
duen giebt,  die  durch  Feinfühligkeit  und  Willensstärke  ausgezeich- 
net. ihre  Triebe  zu  beherrschen  im  stände  sind.  Gerade  aber  bei 
ihnen  liegt  nach  demselben  Autor  die  Gefahr  vor,  dass  erzwungene 
Abstinenz  zu  Neurasthenie  und  Gemüthskrankheiten  führe.  Diese 
Beobachtung  des  erfahrenen  Psychiaters  würde  also  ein  Gesetz, 
das  dem  Urning  Enthaltung  vom  mannmännlichen  Verkehr  aufer- 
legt, als  ein  solches  erweisen,  das  die  Erkrankung  des  Ur- 
nings begünstigt.  Der  Einwurf,  dass  der  Homosexuale  Ab- 
stinenz durch  sexuellen  Verkehr  beim  Weibe  vermeide,  ist  natür- 
lich unberechtigt  aus  den  schon  mehrfach  angegebenen  Gründen. 
Tarnowsky  meint  sogar,  dass  das  Misslingen  des  Coitus  bei  Ur- 
ningen häufig  einen  hysterischen  Anfall  auslöse. 

Dass  natürlich  sexuelle  Ex c esse  dem  Urning  gesundheitlich 
ebenso  schädlich  sind,  wie  dem  normalen  Mann,  ist  selbstverständ- 
lich. Wenn  z.  B.  ein  Patient  Hammonds,  nachdem  er  in  einer 
Nacht  elfmal  die  Päderastie  ausgeübt  hat,  davon  sich  angegriffen 
und  ermüdet  fühlt,  so  ist  das  nicht  wunderbar.  Ebenso  wenig 
darf  es  auffallen,  dass  Urninge,  unmittelbar  nachdem  sie  mit  dem 
Manne  sexuell  verkehrt  haben,  sich  in  einem  vorübergehenden 
Zustand  leichter  Erschöpfung  befinden:  dieser  Vorgang  ist  be- 
kanntlich etwas,  was  auch  nach  dem  Beischlaf  des  normalen 
Mannes  beim  Weibe  unter  physiologischen  Verhältnissen  beobachtet 
wird. 

Wenn  nun  die  gewöhnlich  zur  Begründung  angeführten  und 
im  Vorhergehenden  widerlegten  Momente  auch  nicht  geeignet  sind, 
die  Bestrafung  homosexualen  Verkehrs  zu  rechtfertigen,  so  müssen 
wir  doch  ernstlich  uns  überlegen,  ob  nicht  vielleicht  andere  Gründe 
dafür  sprechen,  dass  man  nicht  ohne  weiteres  den  Verkehr  von 
Urningen  mit  anderen  Männern  freigiebt. 

Es  giebt,  wie  wir  gesehen  haben,  Urninge,  die  nur  mit  Männern, 
die  keine  Urningsnatur  haben,  verkehren  können  und  nur  von  ihnen 
befriedigt  werden.  Es  lässt  sich  nun  gegen  eine  Aufhebung  der 
Strafbestimmungen  einwenden,  dass  vielleicht  derartige  normale 
Männer  moralisch  herunterkommen,  wenn  sie  sexuell  mit  Urningen 
verkehren,  ja  dass  die  Gefahr  vorliegt,  dass  solche  Männer  selbst 
durch  Gewöhnung  die  urnische  Natur  annehmen.  Dieser  Punkt 
bedarf  sorgfältiger  Erwägung.  Indessen  scheinen,  soweit  Material 
nach  dieser  Richtung  zur  Verfügung  steht,  normal  empfindende 
Männer,  nachdem  sie  die  Mannbarkeit  bereits  erreicht  haben, 
durch  einen  derartigen  Verkehr  keineswegs  zur  Urningsnatur  zu 

Moll,  Contr.  Sexnalempfindung.  16 
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kommen.1)  Da  sich  ausserdem  der  Verkehr  eines  Urnings  mit  einem 
solchen  Manne  gewöhnlich  darauf  beschränkt,  dass  der  Mann  den 
Urning  dadurch  befriedigt,  dass  er  ihn  masturbirt,  bei  jenem  es  aber 
nur  selten  bei  dem  Act  zu  künstlicher  geschlechtlicher  Erregung 
kommt,  so  ist  eine  solche  Befürchtung  nicht  am  Platze.  Dass  solche 
Männer,  die  nur  für  irgend  ein  Geschenk  sich  zu  solchem  sexualen 
Acte  hergeben,  sittlich  verdorben  werden,  mag  ebenso  liegen,  wie 
bei  den  weiblichen  Prostituirten,  deren  Erwerbszweig  zur  Hebung 
des  Charakters  gerade  nicht  beitragen  dürfte.  Wird  aber  das  eine 
geduldet,  so  liegt  nichts  vor,  weshalb  nicht  auch  das  andere  ge- 
duldet werden  soll ; thatsächlich  ist  die  moderne  Gesetzgebung  auch 
nicht  geeignet,  die  männliche  Prostitution  zu  unterdrücken.  Sie 
blüht  vielmehr,  und  zwar  leider  ohne  scharfe  Controle  seitens  der 
Polizei,  wie  wir  noch  sehen  werden,  gerade  durch  die  heutige 
Gesetzgebung. 

Sollte  man  übrigens  die  Gefahr,  dass  der  normale  Mann  durch 
sexuellen  Umgang  mit  dem  Urning  homosexualen  Trieb  annehme, 
für  begründet  halten  (eine  Auffassung,  die  durch  Thatsachen  nicht 
gerechtfertigt  ist),  so  würde  immerhin  dieser  Einwurf  gegen  den 
sexuellen  Verkehr  der  Urninge  untereinander  hinfällig  sein.  Es 
würde  sich  dann  fragen,  ob  man  nicht  die  gesetzliche  Regelung 
wenigstens  so  macht,  dass  der  Urning  stets  straflos  ist,  wenn  er 
mit  Leidensgefährten  den  Geschlechtstrieb  befriedigt,  dass  hingegen 
Befriedigung  desselben  mit  normalen  Männern  entweder  an  diesen 
allein  oder  an  beiden  Theilnehmern  bestraft  wird. 

In  etwas  anderer  Weise  spricht  sich  v.  Lisst  aus,  der  nur 
Bestrafung  der  gewerbsmässigen  Päderastie  für  angezeigt 
hält,  um  einen  Hemmschuh  gegen  die  päderastische  Prostitution 
dadurch  anzulegen. 

Auch  der  Einwand,  dass  etwa  bei  Freigabe  mannmännlichen 
Geschlechtsverkehrs  gleich  einer  psychischen  Epidemie  dieser 
zunähme,  halte  ich  nicht  für  gerechtfertigt.  Ich  glaube,  der  nor- 
mal fühlende  Mann  wird  sich  hüten,  sexuellen  Verkehr  mit  dem 
Manne  auszuüben,  bloss  weil  er  gesetzlich  gestattet  ist.  Man 
könnte  mit  demselben  Recht  heute  bereits  erwarten,  dass  viele  nor- 
male erwachsene  Männer  deswegen  mit  andern  mutuell  onaniren, 
weil  dies  straflos  ist.  Ich  glaube  nicht,  dass,  wenn  nicht  eine 

l)  Etwas  anderes  ist  natürlich  der  Umstand,  dass  der  normale  Mann,  der 
sich  ans  Habsucht  einem  Urning  zur  Befriedigung  anbietet,  den  Ekel,  den  ihm 
der  Act  anfangs  verursacht,  durch  Gewöhnuug  allmälig  überwinden  dürfte.  Dies 
ist  aber  ganz  etwas  anderes  als  die  Aunabme  eines  perversen  Triebes. 


Widerspruche  in  der  Gesetzgebung. 
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conträre  sexuelle  Veranlagung  vorliegt,  dies  so  leicht  jemand  tliun 
wird.  Uebrigens  zeigt  sich  auch  in  Ländern,  wo  der  Verkehr 
freigegeben  ist,  keineswegs,  dass  dieser  epidemisch  zunehme. 

Der  Einwurf,  dass  gewisse  Acte  mannmännlichen  Verkehrs, 
insbesondere  mutuelle  Onanie,  gestattet  seien,  mithin  der  Urning 
heute  genügend  berücksichtigt  sei.  ist  gleichfalls  ohne  jeden  Werth, 
da  die  Neigungen  hier  sehr  verschiedene  sind;  dem  einen  z.  B. 
Applicatio  membri  ad  corpus  alterius  allein  die  adäquate  Be- 
friedigung seines  Triebes  ist,  während  mutuelle  Onanie  für  ihn 
gleichbedeutend  mit  gewöhnlicher  Onanie  ist. 

Endlich  aber  sei  erwähnt,  dass  die  augenblickliche  gesetzliche 
Regelung  zum  Tlieil  unlogisch  ist.  Alle  Gründe,  die  man  etwa 
gegen  die  sogenannte  widernatürliche  Unzucht  citiren  kann,  lassen 
sich  in  demselben  Maasse  gegen  die  gesetzlich  gestattete  mutuelle 
Onanie  anführen.  Sowohl  die  Frage  der  Sittlichkeit  als  die  Frage 
der  Gesundheitsschädiguug  und  alle  andern  Einwände  lassen  sich 
mit  demselben  Recht  gegen  alle  sexuellen  Acte  zwischen  Männern 
anführen.  Ich  glaube  allerdings,  dass  alle  Einwände  hinfällig  sind, 
die  man  gegen  die  mutuelle  Onanie,  wie  gegen  die  widernatürliche 
Unzucht  vom  Standpunkt  des  Gesetzgebers  aus  macht. 

Ein  fernerer  Widerspruch  der  augenblicklichen  Gesetzgebung 
ist  es,  dass  der  sexuelle  Verkehr  der  Weiber  unter  einander  in 
Deutschland  keinen  Strafbestimmungen  unterliegt;  sie  können  nach 
dieser  Richtung  thun,  was  sie  wollen.  Vielleicht  fehlen  hier  die 
Strafbestimmungen  deshalb,  weil  man  über  den  Verkehr  der  Weiber 
untereinander  bei  der  Gesetzgebung  gar  nicht  unterrichtet  war. 
Es  führen  aber  die  Weiber  genau  dieselben  Acte,  ohne  sich  straf- 
bar zu  machen,  aus,  z.  B.  lambunt  lingua  genitalia  alterius,  was 
bei  Männern  strafbar  ist. 

Bei  jedem  Gesetz  muss  man  sich  schliesslich  die  Frage  vor- 
legen, ob  es  sich  als  Gesetz  bewährt  hat,  oder  ob  es  nicht  mehr 
Schaden  als  Nutzen  gebracht  hat.  Wenn  wir  nun  finden,  dass 
das  Gesetz,  das  die  widernatürliche  Unzucht  bestraft,  so  viel 
Schaden  gebracht  hat  duch  Züchtung  der  Erpresserbande, 
so  müssen  wir  uns  natürlich  überlegen,  ob  nicht  eine  Auf- 
hebung des  Gesetzes  der  Moral  und  der  Hebung  der  Sittlichkeit 
und  der  Förderung  des  Gerechtigkeitsgefühls  im  Volke  mehr  nützen 
wird,  als  die  Bestrafung  der  widernatürlichen  Unzucht. 
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Grenze  der  Straflosigkeit. 


Ganz  selbstverständlich  ist  es,  dass  Bestrafung  der  Urninge 
wegen  sexualer  Acte  dann  erfolgen  muss,  wenn  Gewalt  ange- 
wendet wird,  um  den  andern  zur  Duldung  des  Actes  zu  zwingen. 
Es  lässt  sich  freilich  hier  einwenden,  dass  vielleicht  mancher  durch 
die  Stärke  seines  Triebes  gezwungen  wird,  Gewalt  gegenüber  dem 
andern  anzuwenden,  so  dass  unter  Umständen  es  auch  hier  sich 
mehr  um  ein  pathologisches  Phänomen,  als  um  einen  verbreche- 
rischen Act  handeln  würde.  Dies  mag  sein.  Indessen  würde 
doch  ein  Gewaltact  gegen  einen  Mann  ebenso  diesen  und  die  Ge- 
sellschaft schädigen,  wie  es  bei  der  Nothzucht  eines  weiblichen 
Wesens  diesem  gegenüber  geschieht.  Eine  solche  Gefahr  von 
Personen  hat  der  Staat  entschieden  zu  beseitigen.  Sollte  aber  der 
Gewaltact  bei  dem  einen  oder  andern  pathologischen  Ursprungs 
sein,  sollte  jemand  nicht  im  stände  sein  ihn  zu  unterdrücken,  so  bliebe 
zum  Schutze  der  Gesellschaft  nur  übrig,  den  Mann  statt  in  das 
Gefängniss  ins  Irrenhaus  zu  bringen.  Wer  die  Gesellschaft  schädigt, 
muss  aus  ihr  entfernt  werden.  Der  Verbrecher  kommt  ins  Ge- 
fängniss, der  Geisteskranke  ins  Irrenhaus. 

Ebenso  muss  Bestrafung  bestehen  bleiben,  wenn  durch  sexuelle 
Acte  der  Urninge  ein  öffentliches  Aergerniss  erregt  wird. 
Es  dürfen  z.  B.  unzüchtige  Handlungen  nicht  öffentlich  vorge- 
nommen werden,  ebenso  wie  ein  Mann  nicht  das  Recht  hat,  un- 
züchtige Handlungen  mit  einem  Weibe  öffentlich  vorzunehmen, 
während  ihm  dies  unter  vier  Augen  gestattet  ist. 

Wenn  sich  ein  erwachsener  Mann  freiwilig  dem  Urning 
hingiebt,  so  scheint  es  angezeigt  zu  sein,  dass  man  einen  solchen 
Verkehr  gesetzlich  nicht  beschränkt.  Für  nothwendig  halte  ich  es 
allerdings,  dass  der  dem  Urning  sich  Hingebende  bereits  ein  ge- 
wisses Alter  überschritten  habe.  Denn  dass  man  etwa  solchen 
Urningen,  die  sich  zu  Knaben  hingezogen  fühlen,  den  Verkeim  mit 
solchen  gesetzlich  gestattet,  erscheint  unrecht.  Knaben,  die  ein 
bestimmtes  Alter,  sagen  wir  das  16.  oder  18.  Jahr  noch  nicht  er- 
reicht haben,  müssen  vom  Gesetz  besonders  geschützt  werden,  da 
sie  noch  nicht  die  nöthige  Einsicht  besitzen;  sie  müssen  geschützt 
werden,  da  immerhin  die  entfernte  Möglichkeit  besteht,  dass 
Knaben,  die  die  Pubertät  noch  nicht  überschritten  haben,  einmal 
selbst  durch  den  Verkehr  mit  Urningen  deren  Natur  annehmen, 
andererseits  auch  die  grosse  Gefahr  besteht,  dass  der  Knabe 
durch  solchen  Verkehr  in  seinen  sittlichen  Anschauungen  geschä- 
digt und  demoralisirt  werde.  Unter  allen  Umständen  muss  aus 
diesem  Grunde  eine  Strafbestimmung  bestehen  bleiben,  die  Knaben 
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schützt.  Wie  hoch  man  die  Grenze  setzt,  ob  mau  das  16.,  18. 
oder  ein  anderes  Lebensjahr  als  Grenze  nimmt,  das  möchte  ich 
hier  nicht  beurthoilen. 

Da  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die  Urninge  nach 
tausenden  zählen,  so  sollte  der  Staat  ihnen  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  dass  er  sie  wegen  der  Befriedigung  eines  der 
stärksten  Naturtriebe  nicht  mit  den  gemeinsten  Verbrechern  auf 
eine  Stufe  stellt.  Soweit  ich  in  der  Lage  war,  gerichtliche  Acten 
zu  studireu,  scheint  es  mir,  dass  allerdings  in  der  letzten  Zeit 
eine  relativ  milde  Praxis  in  der  Beurtheilung  stattgefunden  hat, 
und  dass  die  Strafen,  auf  die  bei  widernatürlicher  Unzucht  erkannt 
wird,  relativ  niedrige  sind,  und  dass  jedenfalls  diejenigen,  die  einem 
wirklich  krankhaften  Geschlechtstrieb  hierbei  erliegen,  von  den 
Gerichtshöfen  milde  angesehen  werden.  Dennoch  ist  auch  eine 
niedrige  Strafe  natürlich  ohne  weiteres  geeignet,  die  meisten 
Menschen  aus  der  besseren  Gesellschaft  sofort  auszuschliessen;  ja 
selbst  eine  Untersuchung,  in  die  die  Leute  dieserhalb  verwickelt 
werden,  genügt  nicht  so  selten,  um  sie  gesellschaftlich  vollständig 
unmöglich  zu  machen. 

Wenn  der  Staat  der  Ansicht  ist,  dass  die  Urninge  die  Sitt- 
liclikeit  bei  Befriedigung  ihres  Triebes  schädigen,  wenn  anderer- 
seits festgestellt  ist,  dass  sie  schuldlos  an  ihrem  perversen  Triebe 
sind,  und  dass  es  sich  um  einen  krankhaften,  ihnen  innewohnenden 
Naturtrieb  handelt,  den  sie  befriedigen,  dann  hat  der  Staat  nur 
einen  Ausweg:  nämlich  das  Irrenhaus.  Gefängnisse  sind  nur 
für  Verbrecher;  als  solche  aber  kann  man  die  Urninge  heute  nicht 
mehr  ansehen. 


Wenn  ich  in  dem  Vorhergehenden  die  Abschaffung  resp.  Ab- 
änderung des  § 175  des  St.-G.-B.  vorgeschlagen  habe,  so  möchte 
ich  noch  eine  andere  Aenderung  in  dem  St.-G.-B.  vorschlagen  und 
zwar  betrifft  sie  den  sechsten  Absatz  des  § 361.  Er  lautet: 

„Mit  Haft  wird  bestraft  eine  Weibsperson,  welche  wegen  ge- 
werbsmässiger Unzucht  einer  polizeilichen  Aufsicht  unterstellt  ist, 
wenn  sie  den  in  dieser  Hinsicht  zur  Sicherung  der  Gesundheit, 
der  öffentlichen  Ordnung  und  des  öffentlichen  Anstandes  erlassenen 
polizeilichen  Vorschriften  zuwiderhandelt,  oder  welche,  ohne  einer 
solchen  Aufsicht  unterstellt  zu  sein,  gewerbsmässige  Unzucht 
treibt.“ 

Dieser  Paragraph  giebt  der  Polizei  ziemlich  scharfe  Mittel  in 
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die  Hand,  um  gegen  die  weibliche  Prostitution  vorzugelien;  die 
öffentlichen  Weiber  können  von  gewissen  Strassen  durch  die 
Polizei  ausgeschlossen  werden.  Leider  existirt  eine  derartige  Be- 
stimmung gegenüber  der  männlichen  Prostitution  nicht.  Die 
prostituirten  Männer  können,  ohne  dass  die  Polizei  oder  das 
Gericht  ihnen  es  verwehren  kann,  in  unbeschränkter  Weise  ihrem  un- 
sittlichen Gewerbe  nachgehen.  Die  vielen  gewerbsmässig  Unzucht 
treibenden  Männer,  zumal  in  Berlin,  sind  jeder  polizeilichen  Beauf- 
sichtigung entzogen.  Da  der  § 175  des  St.-G.-B.  sich  nur  gegen 
gewisse  Formen  des  mannmännlichen  Geschlechtsverkehrs  richtet, 
so  stehen  die  Behörden  gerade  der  männlichen  Demi-monde  ziem- 
lich machtlos  gegenüber.  Es  würde  sich  dies  sofort  ändern,  wenn 
der  § 361,  Abs.  6,  so  gefasst  würde,  dass  nicht  nur  weibliche, 
sondern  auch  männliche  Personen  unter  ihn  fielen,  wenn  also  die 
Bestimmung  lauten  würde: 

„Mit  Haft  wird  bestraft  eine  Person,  welche  wegen  gewerbs- 
mässiger Unzucht  etc.“ 

Es  ist  eine  Ungerechtigkeit,  die  prostituirten  Männer  mehr  zu 
schützen,  als  die  prostituirten  Weiber;  andererseits  aber  dem  Ur- 
ning, der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  als  Urning  sucht, 
schwere  Beschränkungen  aufzuerlegen. 


XII.  Conträre  Sexualempflndung  beim 

Weibe. 


Ich  komme  jetzt  zur  Besprechung  der  conträren  Sexual- 
empfindung beim  Weibe;  nur  kurz  will  ich  dieses  Thema  erörtern. 
Wenn  ich  im  Verliältniss  zu  der  Homosexualität  des  Mannes 
der  des  Weibes  nur  wenig  Raum  in  diesem  Buche  einräume,  so 
geschieht  es  nicht  etwa  deshalb,  weil  ich  dieser  Erscheinung  beim 
weiblichen  Geschlecht  eine  geringe  praktische  Bedeutung  beimesse, 
vielmehr  sind  mehrere  Umstände  daran  schuld.  Einmal  ist  das 
Material,  das  wir  über  diese  Erscheinung  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht besitzen,  bei  weitem  nicht  so  gross  wie  das  auf  den  Mann 
bezügliche;  insbesondere  wissen  wir  aus  den  besseren  Gesellschafts- 
kreisen nur  wenig  über  Homosexualität  des  Weibes.  Doch  zweifle 
ich  keinen  Augenblick,  dass  sie  sich  hier  ebenfalls  nicht  so  selten 
findet.  Zweitens  aber  ergeben  sich  viele  Punkte  in  Bezug  auf 
die  Homosexualität  des  Weibes  ziemlich  leicht,  wenn  man  die  be- 
treffenden Erscheinungen  beim  Manne  berücksichtigt,  so  z.  B.  die 
Behandlung  dieser  Affection,  ihre  Diagnose  und  vieles  andere. 
Drittens  können  die  Weiber  infolge  der  herrschenden  Sitten 
nicht  soviel  unter  einander  verkehren  wie  die  Männer,  sodass  sich 
die  vielen  socialen  Beziehungen,  die  wir  bei  den  Urningen  kennen 
lernten,  hier  beim  Weibe  nicht  wiederfinden.  Endlich  fällt  für 
die  Erscheinung  beim  Weibe  jede  forensische  Bedeutung  fort,  da 
das  Strafgesetzbuch  des  Deutschen  Reiches  ihnen  vollständig  den 
homosexualen  Verkehr  erlaubt.1)  Alle  diese  Gründe  dürften  es 
wohl  genügend  rechtfertigen,  wenn  ich  die  Erscheinung  beim 
Weibe  nur  relativ  kurz  bespreche. 

*)  Für  Deutschland  bietet  homosexueller  Verkehr  unter  Weihern  keine 
strafrechtliche  Bedeutung;  in  Oesterreich  ist  dies  nach  § 129  des  dortigen  St.-G. 
anders  vgl.  S.  225.  Natürlich  würde  auch  in  Deutschland  bei  erschwerenden 
Nebenumständen,  z.  E.  bei  Anwendung  von  Gewalt  oder  bei  Erregung  öffent- 
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Perversionen  beim  Weibe. 


Dass  beim  Weib  ganz  ebenso  geschlechtliche  Perversionen 
sich  zeigen  wie  beim  Manne,  haben  die  neueren  Untersuchungen 
besonders  von  v.  Krafft-Ebing  gezeigt.  In  manchen  Fällen  mag 
allerdings  bei  einer  etwas  merkwürdigen  Befriedigung  der  Weiber 
nicht  gerade  ein  krankhafter  Trieb  vorliegen.  Mantegazza  er- 
wähnt , dass  manche  Damen  ihr  Schosshündchen  zu  sexuellen 
Zwecken  gebrauchen;  ich  kenne  den  Fall  einer  verheiratheten 
Frau,  die  sich  gelegentlich  von  ihrem  Hunde  bis  zur  Befriedigung 
genitalia  lambere  lässt  und  mir  dies  selbst  erzählte,  als  sie  eine 
Krankheit  dabei  acquirirt  zu  haben  fürchtete.  Von  einer  anderen 
Frau  weiss  ich,  dass  sie  durchaus  sadistisch  veranlagt  ist.  Der 
normale  Beischlaf  macht  ihr  in  keiner  Weise  ein  Vergnügen;  „am 
liebsten  wäre  es  mir,“  so  meint  sie,  „wenn  der  Beischlaf  voll- 
ständig fortfiele  und  morsibus,  quos  applico  marito  meo  ipseque 
mihi  applicat,  ersetzt  würde.“ 

Ebenso  nun,  wie  andere  Perversionen  beim  Weibe  sich  finden, 
so  zeigt  sich,  wie  es  scheint,  als  häufigste  die  conträre  Sexual- 
empfindung, wobei  das  Weib  nicht  zum  Manne,  wie  es  normal  ist, 
sondern  in  sexueller  Beziehung  sich  zum  Weibe  hingezogen  fühlt, 
d.  h.  ebenso  homosexuell  empfindet,  wie  der  Urning,  von  dem  ich 
oben  ausführlich  gesprochen  habe;  die  Bezeichnung,  die  man  solchen 
homosexualen  Weibern  giebt,  ist  verschieden,  und  werde  ich  auf 
einige  solche  Kamen  noch  zurückkommen.  Ulrichs  bezeiclmete 
ein  derartiges  Weib  als  Urnigin  und  nahm  an,  dass  Urninge  und 
Urniginnen  in  ungefähr  gleicher  Zahl  vorhanden  seien. 


Sehr  stark  soll  die  homosexuelle  Frauenliebe  im  Alterthum 
auf  der  Insel  Lesbos  verbreitet  gewesen  sein:  besonders  der 
Dichterin  Sappho  wurde  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  der  Liebe 
zu  Weibern  huldige.  Virey  und  viele  andere  halten  die  Be- 
schuldigung für  erwiesen,  während  andere  Erklärer,  z.  B.  Moncaut 

✓ 

liehen  Aergernisses  u.  s w.  das  Gericht  einschreiten.  v.  Hofmann  meint  über 
diesen  Punkt:  „Der  widernatürlichen  Unzucht  zwischen  AVeibern  kommt,  wenn 
sie  nur  zwischen  Erwachsenen  stattfindet,  nach  keiner  Richtung  hin  jene 
moralische  und  insbesondere  strafrechtliche  Bedeutung  zu,  wie  der  Päderastie.“ 
Ich  kann  mich  dem  nicht  anschliessen,  hier  einen  Unterschied  zwischen  homo- 
sexualem Verkehr  der  AVeiber  und  Männer  zu  machen;  wreshalb  sollte  das  eine 
weniger  moralisch  sein  als  das  andere?  Ich  finde  dass  beispielsweise  der  Cumi- 
lingus  der  AVeiber  doch  nicht  anders  angesehen  werden  darf,  als  appressio 
membri  virilis  ad  corpus  alterius.  Wenn  es  sich  um  krankhaften  Trieb  handelt, 
halte  ich  entschieden  in  beiden  Fällen  Straflosigkeit  für  angezeigt. 
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meinen,  dass  man  mit  Unrecht  der  Sa  pp  ho  Weiberliebe  zum  Vor- 
wurf mache.  Sie  habe  nur  mit  einiger  Uebertreibung  statt  Worte 
der  Freundschaft  solche  der  Liebe  gebraucht.  Indessen  muss  ich 
bemerken,  dass  Moncaut,  so  fleissig  seine  geschichtliche1)  Studie 
über  die  Liebe  ausgearbeitet  ist,  in  Bezug  auf  sexuelle  Perversion 
kein  zuverlässiger  Beurtheiler  ist,  da  er  sie  kaum  zu  kennen 
scheint.  In  den  Gedichten  der  Sapplio  scheint  mir  allerdings 
Liebe  zu  Weibern  vorzukommen , und  dem  widerspricht  nicht 
der  Umstand,  dass  auch  die  eheliche  Liebe  vom  Mann  und  Weib 
von  der  Dichterin  besungen  wird.  Aber  wenn  dem  auch  so  ist, 
braucht  durchaus  noch  immer  nicht  der  Schluss  gezogen  zu  wer- 
den, dass  Sapplio  selbst  AVeiberliebe  getrieben  habe,  da  es 
durchaus  denkbar  ist,  dass  sie  in  ihren  Gedichten  nur  die  Stim- 
mung ihrer  Zeitgenossinnen  gemalt  hat. 

Im  alten  Rom  war  die  Tribadie  nach  Ploss2)  gleichfalls  sehr 
stark  verbreitet  und  wurde  nach  diesem  Autor  mittelst  der  abnorm 
grossen  Clitoris  ausgeübt.  Die  homosexualen  W eiber  hiessen  fric- 
trices  oder  subigatrices. 

Ploss  erwähnt,  dass  im  Orient  die  gegenseitige  Masturbation 
bei  Weibern  sehr  häufig  sei.  Eine  künstliche  Vergrösserung  der 
Clitoris  soll  nach  Ploss  mitunter  vielleicht  in  der  Absicht  herbei- 
geführt  werden,  um  die  Schamtheile  zur  Ausübung  der  sogenannten 
Tribadie  geeignet  zu  machen,  und  zwar  soll  diese  Vergrösserung 
durch  vielfache  Masturbation  an  der  Clitoris  mitunter  erzeugt  werden. 
Im  Orient  ist  die  Tribadie  nach  Ploss  von  jeher  sehr  verbreitet 
gewesen,  besonders  bei  den  Arabern  kam  sie  vor.  Besonders  soll 
gesclilechtlicher  Verkehr  von  Weibern  unter  einander  in  Harems 
oft  Vorkommen,  wie  Mantegazza  berichtet. 

Zyro3)  erwähnt  die  Erzählung  von  Pouqueville  aus  dem 
Jahre  1805,  dass  die  schmachtenden  Weiber  im  Harem  des  Gross- 
sultans, welcher  die  griechische  Liebe  der  natürlichen  vorzog,  Lie- 
bende ihrer  Gespielinnen  wurden.  Auch  Virey  bringt  uns  ähnliche 
Berichte  aus  dem  Orient.  Die  Poesie  bietet  hier  gleichfalls  manches, 
was  sich  hierauf  bezieht. 


1)  Cenac  Moncaut,  Histoire  de  l'amour  dans  l’antiquite,  Paris  1862. 
Vergl.  auch  die  Fortsetzung  des  Werkes:  Cenac  Moncaut,  Histoire  de 
l'amour  dans  les  temps  modernes,  Paris  1863. 

2)  H.  Ploss,  .Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde“.  II.  Aufl. 
Herausgegeben  von  Dr.  Max  Bartels.  Leipzig  1887. 

3)  F.  F.  Zyro,  „Wissenschaftlich-praktische  Beurtheilung  des  Selbstmordes“, 
Bern  1837. 
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Geschichtliches. 


Ein  altes  arabisches  Volkslied  stellt  das  Schmählied  eines 
Mannes  auf  seine  Erau  dar.  Ich  gebe  einige  Zeilen  nach  der 
Riickert’schen  Uebersetzung  wieder: 

Gott  gab  mir  ein  Mannweib,  so  dürr  wie  ein  Stab. 

So  frech  und  so  diebisch  wie  Elster  und  Hab', 

Gas  lieb  hat  die  Weiber,  die  Männer  verschmäht, 

Und  nur  sich  mit  losem  Gesindel  begeht  etc.  etc. 

Einen  Fall,  der  in  Siam  spielte,  berichtet  Floss.  Es  handelte 
sich  dort  um  eine  grausame  Bestrafung  der  Beischläferinnen  des 
Königs  von  Siam,  nachdem  dieser  erfahren  hatte,  dass  sie  unter 
einander  Tribadie  ausübten. 

Ploss  erwähnt  auch,  dass  die  Tribadie  offenbar  bei  den 
deutschen  Frauen  im  Mittelalter  geherrscht  hat,  und  er  citirt  als 
Belag  hierfür  das  Verzeichniss  der  Kirchenstrafen , welche  der 
Bischof  Burchard  von  Worms  im  elften  Jahrhundert  verfasst 
hatte,  und  in  welchem  über  den  sexuellen  Verkehr  von  Weibern 
mit  einander  gesprochen  wird. 

Aus  England  wurden  in  früheren  Jahren  eine  Reihe  ver- 
schiedener Fälle  berichtet,  die  William  Tegg  zum  Theil  gesammelt 
hat,  und  wo  es  sich  in  der  That  um  Weiber  handelte,  die  lange 
Zeit  für  Männer  galten  und  die  zum  Theil  sogar  sich  mit  anderen 
Frauen  verheirathet  haben.  Die  Fälle  stammen  zum  Theil  aus 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Auch Parent  Duchätelet  hat  Beobachtungen  über  die  leiden- 
schaftliche Liebe  von  Weibern  zu  einander  gemacht. 

Ulrichs  giebt  eine  Reihe  von  Notizen  von  historischen  weib- 
lichen Persönlichk eiten,  die  homosexuellen  Verkehr  ausgeübt  haben 
sollen;  er  bringt  aber  leider  keine  sicheren  Beläge  dafür,  die  aller- 
dings wohl  auch  schwer  zu  beschaffen  wären.  Ulrichs  erwähnt, 
dass  Catharina  Howard,  Gemahlin  Heinrichs  VJULJL.  von  England, 
an  conträrer  Sexualempfindung  litt,  oder,  wie  er  es  nennt,  Urnigin 
war.  Er  glaubt,  dass  sie  wegen  ihres  homosexuellen1)  geschlecht- 
lichen Verkehrs  hingerichtet  wurde. 

Die  wissenschaftlichen  Erörterungen  des  conträren  Geschlechts- 
triebes bei  Weibern  haben  erst  in  neuerer  Zeit  begonnen;  wir 
begegnen  hier  im  allgemeinen  denselben  Namen,  die  wir  oben  fanden ; 
besonders  die  Arbeiten  von  Westphal  und  v.  K rafft- Ebing 
haben  dieses  Gebiet  gefördert.  Ich  nenne  ferner  von  den  vielen 
verdienstvollen  Mitarbeitern:  Chevalier,  Cantarano.  Serieux. 

9 Sonst  wird  erzählt,  dass  die  Königin  mit  einigen  Dienern  ihres  Gross- 
vaters sexuellen  Verkehr  gehabt  habe,  und  dass  sie  deswegen  hingerichtet  wurde. 


Belletristrik. 
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Genauere  Angaben  findet  man  in  der  schon  öfter  erwähnten  Psyclio- 
patliia  sexualis  von  v.  Krafft-Ebing. 

Auch  die  belletristische  Literatur  hat  uns  über  die  conträre 
Sexualempfindung  des  Weibes  vieles  gebracht.  Chevalier  glaubt, 
dass  im  allgemeinen  die  Romanschriftsteller  sich  lieber  homosexuale 
Liebe  des  Weibes,  als  die  des  Mannes  aussuchen,  weil  diese  doch 
im  allgemeinen  viel  ekelhafter  erscheine.  Jedenfalls  finden  wir 
für  jene  bei  den  französischen  modernen  Naturalisten  zahlreiche 
Beispiele.  Schon  früher  hat  Diderot  in  „La  Religieuse“  die 
homosexuelle  Liebe  des  W eibes  gezeigt.  In  neuerer  Zeit  hat  Zola 
unter  andern  in  „Nana“  ganz  klar  uns  das  Liebesverhältniss 
zwischen  Nana  und  ihrer  Freundin  Satin  gescliildert.  Von 
sonstigen  belletristischen  Autoren,  die  das  gleiche  Thema  behandeln, 
ist  von  Chevalier  u.  a.  noch  Balzac  genannt.  Er  schildert  mit 
Vorliebe  gewisse  Erscheinungen  des  perversen  Geschlechtstriebes. 
Während  er  in  einem  seiner  Romane  die  Vorliebe  eines  Weibes 
für  einen  Entmannten,  über  die  ich  gesprochen  habe1),  zur  Dar- 
stellung bringt,  schildert  er  die  homosexuale  Liebe  des  Weibes  in 
La  Fille  aux  yeux  d'or. 


Die  Frage,  in  welchen  Kreisen  man  die  conträr  sexual  ver- 
anlagten Weiber  am  meisten  findet,  ist  ausserordentlich  schwer  zu 
beantworten,  weil  von  seiten  der  Frauen  noch  viel  weniger  in  die 
Oeffentlichkeit  dringt,  als  seitens  der  Männer.  Ich  habe  es  ver- 
sucht, dieser  Frage,  soweit  es  möglich  war,  hier  in  Berlin  nach- 
zuspüren. Ich  verdanke  meine  Auskünfte  zum  Theil  weiblichen 
Personen,  die  selbst  conträr  sexuell  veranlagt  sind  und  mir  in 
bereitwilliger  Weise  Mittheilungen  machten.  Ferner  ist  es  mir 
auch  gelungen,  mit  Personen  mich  zu  unterhalten,  die  in  den 
Kreisen  homosexueller  Weiber  wold  bekannt  sind  und  einiges 
Material  liierüber  mir  liefern  konnten.2) 

Solche  Liebesverhältnisse  von  Weibern  untereinander  finden 
sich  nun  in  sehr  vielen  Kreisen:  z.  B.  unter  Schauspielerinnen, 


•)  Yergl.  S.  100. 

2)  Ganz  besonders  reichhaltige  Auskunft  erhielt  ich  durch  eine  Dame,  die 
wegen  conträrer  Sexualempfindung  nach  mehrjähriger  Ehe  sich  von  ihrem  Manne 
musste  scheiden  lassen  und  jetzt  mit  einer  andern  weiblichen  Person,  ihrem 
„ Verhältnis“  zusammen  lebt.  Ich  habe  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität 
der  Weiber  die  meisten  Nachforschungen  gemeinsam  mit  meinem  Freunde  Herrn 
Dr.  Max  Dessoir  angestellt. 
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Homosexualität  in  verschiedenen  Kreisen. 


Kellnerinnen.  Dass  aber  auch  bei  verheiratheten  Frauen  con- 
träre  Sexualempfindung  vorkommt  und  unter  Umständen  der  perverse 
Trieb  befriedigt  wird,  kann  ich  als  sicher  behaupten.  Unter  den 
eingeschriebenen  Prostituirten  Berlins  befinden  sich  zweifellos 
ausserordentlich  viele,  die  der  Weiberliebe  huldigen.  Von  gut 
unterrichteter  Seite  wird  mir  erklärt,  dass  circa  25%  von  den 
prostituirten  Weibern  Berlins  ein  Verhältniss  mit  andern  Weibern 
haben. 

Wenn  dies  der  Fall  ist,  wobei  die  beiden  Weiber  oft  in  einer 
Wohnung  zusammen  leben,  so  pflegt  doch  nur  der  eine  Tlieil  der 
Prostitution  obzuliegen;  die  andere  Person  lebt  oft,  wie  mir  er- 
zählt wird,  unter  dem  Scheine  eines  Dienstmädchens  oder  einer 
Mietherin  bei  ihrer  Freundin.  Wir  werden  später  sehen,  dass  bei 
den  Verhältnissen  von  Weibern  untereinander  die  active  und  passive 
Rolle  oft  scharf  getrennt  ist,  der  active  Tlieil  wird  gewöhnlich  als 
„Vater“,  der  passive  als  „Mutter“  bezeichnet.  Ebenso  wie  in  normaler 
Ehe  wohl  dem  Manne  ein  Abschweifen  dann  und  wann  verstattet 
ist,  dagegen  die  Unberührtheit  der  Frau  auf  jeden  Fall  bewahrt 
werden  soll,  ebenso  darf  auch  in  der  homosexualen  „Ehe“  der 
Weiber  nur  der  Vater,  d.  li.  der  active  Theil  mit  Männern  ver- 
kehren.1) 

Ob  unter  den  nicht  eingeschriebenen,  aber  für  Geld  käuflichen 
Mädchen  ein  annähernd  ebenso  grosser  Procentsatz  von  Homosexualen 
sich  findet,  konnte  von  meinen  Gewährsmännern  nicht  mit  Bestimmt- 
heit behauptet  werden,  dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
auch  bei  anständigen  Mädchen  und  Frauen  pervers  veranlagte 
Individuen  existiren.  In  Paris  sind  nach  Coffignons  Mittheilungen 
ausser  den  Prostituirten  am  meisten  unter  den  Damen  der  Aristokratie 
solche  mit  Geschlechtstrieb  zum  Weibe  vorhanden. 


Die  Weiber,  die  in  dieser  Weise  homosexual  veranlagt  sind, 
werden  in  ihren  Kreisen  gewöhnlich  als  „schwul“  bezeichnet,  ein 
Ausdruck,  der  übrigens  mitunter  auch  auf  die  Urninge  von  diesen 
selbst  angewendet  wird.  Wenn  zwei  Weiber  nun  miteinander  Zu- 
sammenleben und  ein  festes  Verhältniss  haben,  so  spricht  man 
auch  von  einer  schwulen  Ehe  oder  einem  schwulen  Verhältniss. 

*)  Doch  wird  mir  von  anderer  Seite  berichtet,  dass  dies  nicht  ausnahmslos 
so  sei,  dass  mitunter  z.  B.  der  durch  körperliche  Vorzüge  ausgezeichnete  Theil, 
gleichviel  ob  im  homosexualen  Verkehr  activ  oder  passiv,  zur  Prostitution  be- 
stimmt werde. 


Terminologie.  Körperliche  Eigenschaften. 
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In  einigen  Fällen  hört  man  wohl  öfter  den  Ausdruck  Freund- 
schaftsverhältniss  hierfür.  In  Wien  sollen  übrigens,  wie  ein  Patient 
von  v.  Krafft-Ebing  angiebt,  conträr  sexuell  empfindende  Weiber 
sich  untereinander  mit  dem  Namen  Onkel  bezeichnen. 

Weiber,  die  homosexuell  empfinden,  werden  wohl  auch  Tri- 
baden  genannt,  obwohl  einige  diesen  Ausdruck  auch  nur  für  solche 
Weiber  anwenden,  die  in  einer  bestimmten  Weise  sich  befriedi- 
gen, nämlich  durch  immissio  clitoridis  des  einen  Weibes  in  die 
Vagina  des  andern.  Die  auf  diese  Weise  hervorgerufene  Be- 
friedigung nennt  man  daun  auch  Tribadismus.  Von  der  Insel 
Lesbos  hat  man  wolü  auch  den  Ausdruck  Lesbische  Liebe  für 
diese  Art  der  Neigung  angewendet,  doch  wird  nach  andern  dieses 
wieder  nur  auf  solche  Fälle  bezogen,  wo  die  Befriedigung 
durch  lambendo  lingua  genitalia  geschieht.  Midier  lambens  wird 
wohl  auch  als  cunnilingua  bezeichnet;  der  ganze  Act  auch  als 
cuunilingus,  ebenso  wie  dieser  Name  schliesslich  auch  für  den  zwei- 
geschlechtlichen  Verkehr  gewählt  wird,  wenn  die  Befriedigung  in 
gleicher  Weise  geschieht. 

Physiognomie  und  sonstiges  Aussehen  der  schwulen  Weiber 
sind  in  vielen  Fällen  durchaus  normal,  insbesondere  scheint  mir 
nach  meinen  Beobachtungen  es  keineswegs,  als  ob  AVeiber,  die 
etwas  stärkeren  Haarwuchs  auf  dem  Gesicht  haben,  besonders  zur 
conträren  sexualen  Empfindung  disponirt  sind.  Die  Geschlechts- 
theile  solcher  Weiber  sind  gleichfalls  normal.  In  einzelnen  Fällen 
allerdings  zeigt  das  heterosexuale  Weib  einen  auffallend  ausge- 
sprochenen männlichen  Typus1),  der  sich  in  der  ganzen  Erschei- 
nung, besonders  in  den  Gesichtszügen  kundgiebt. 

Die  Entwickelung  der  heterosexualen  Weiber  ist  eine  ver- 
schiedene. Viele  Tribaden  sind  sich  lange  Zeit  über  ihren  Zu- 
stand gar  nicht  klar.  Die  eine  erklärte  mir,  dass  sie  jetzt  manches 
begreifen  könne,  was  sie  in  der  Jugend  getlian  habe,  dass  ihr 
dies  aber  früher  ganz  unklar  war.  Sie  war  früher  lange  Zeit  Er- 
zieherin in  einem  Hause,  und  sie  erinnert  sich,  dass  sie  als  16 jähri- 
ges Mädchen,  wenn  die  Herrschaft  ausgegangen  war,  sich  sehr 
gern  die  Männerkleider  eines  der  Söhne  angezogen  und  sich  sehr 
wohl  und  behaglich  darin  gefunden  hatte.  Sie  würde  auch  heute 

')  v.  Krafft-Ebing  bezeichnet  diejenigen  homosexualen  Weiber,  bei  denen 
nicht  nur  der  Geschlechtstrieb  und  andere  psychische  Eigenschaften  denen  des 
normalen  Mannes  entsprechen,  sondern  auch  in  Skelettbildung,  Gesichtstypus, 
Stimme  u.  s.  w , überhaupt  in  anthropologischer  Hinsicht  das  Weib  sich  dem 
Manne  nähert,  als  Gynandrier,  die  Affection  selbst  als  Gynandrie. 
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Entwickelung  der  Tribaden. 


noch  in  Männerkleidern  gehen,  wenn  es  ihr  gestattet  wäre.  Zu 
Hause  wird  es  ihr  von  der  „Mutter“  (d.  h.  ihrem  sexualen  Verhältniss) 
untersagt,  die  überhaupt,  trotz  ihrer  zärtlichen  Zuneigung  zu  der 
Geliebten,  alles  Anstüssige  in  ihrem  Hause  zu  entfernen  sucht. 

Eine  andere  weibliche  Person  mit  conträrer  sexualer  Empfin- 
dung war  sich  lange  Zeit  gar  nicht  bewusst,  dass  sie  so  veran- 
lagt sei.  Als  sie  ca.  18  Jahre  alt  war  und  öfters  mit  Altersge- 
nossinnen sich  unterhielt,  hörte  sie  mit  Verwunderung,  wie  diese 
stets  es  als  so  schön  schilderten,  mit  einem  Herrn  ein  Verhältniss 
zu  haben,  von  einem  hübschen  Manne  geküsst  zu  werden  resp. 
mit  ihm  zusammen  zu  sein.  Sie  erwiderte  stets  darauf,  dass  sie 
gar  nicht  wisse,  was  man  dabei  finden  könne,  es  sei  doch  viel 
hübscher,  mit  einer  schönen  Frau  zusammen  zu  sein,  als  mit  einem 
schönen  Manne.  In  ganz  naiver  Weise  ging  sie,  ohne  sich  der 
Perversion  bewusst  zu  sein,  durch  das  Leben,  bis  ihr  in  dem  Alter 
von  etwa  20  Jahren  über  ihre  eigenthümliche  Veranlagung  ein 
Licht  aufging.  Es  geschah  dies  durch  eine  Freundin,  deren 
Zimmer  sie  betreten  hatte,  und  die  ihr  über  manches  Auskunft  gab. 

Man  glaube  durchaus  nicht,  dass  die  homosexualen  Weiber 
sich  durch  schlechte  Charaktereigenschaften  auszeichnen,  im 
Gegentheil,  es  giebt  unter  ihnen  solche,  die  jede  Lüge  und  andere 
Schlechtigkeiten  durchaus  verabscheuen. 

Als  Kinder  spielen  viele  von  ihnen  gern  Knabenspiele:  sie 
ziehen  sich  von  den  Puppenspielen  anderer  Mädchen  zurück.  Die- 
jenigen unter  den  Tribaden,  welche  die  Vater-  resp.  activen  Köllen 
übernehmen,  gehen  mit  Vorliebe  auch  in  Männerkleidern,  doch 
findet  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  eine  absolute  Regel  statt. 
So  ist  mir  auch  von  mehreren,  die  passive  Rolle  übernehmenden 
Tribaden  bekannt,  dass  sie  dann  und  wann  gern  einmal  sich  in 
Mannskleider  werfen. 

Männliche  Eigenschaften')  spielen  bei  deu  Tribaden  überhaupt 
eine  grosse  Rolle.  Während  gewöhnlich  Damen  nicht  rauchen, 

l)  Wenn  nicht  nur  der  Geschlechtstrieb  ein  homosexualer  ist,  vielmehr 
auch  die  sonstigen  Neigungen  mehr  denen  des  männlichen  Geschlechts  ent- 
sprechen, so  nennt  man  den  Zustand  mit  v.  Krafft-Ehing  Viraginität,  das  be- 
treffende Weib  Virago.  Dieser  Autor  schildert  derartige  Weiber  iu  folgender 
Weise:  „Schon  als  kleines  Mädchen  zeigt  es  die  betreffenden  Erscheinungen. 
Sein  Lieblingsort  ist  der  Tummelplatz  der  Knaben.  Von  Puppen  will  das 
Mädchen  nichts  wissen;  seine  Passion  ist  das  Steckenpferd,  das  Soldaten-  und 
Räuberspielen.  Zu  weiblichen  Arbeiten  zeigt  es  nicht  bloss  Unlust,  sondern 
vielfach  Ungeschick.  Die  Toilette  wird  vernachlässigt,  in  einem  derben  burschi- 
kosen Wesen  Gefallen  gefunden.  Statt  zu  Künsten  zeigt  sich  Sinn  und  Neigung 


Männliche  Beschäftigung  und  Bewegungen. 
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höchstens  einige  Cigaretten,  sehen  wir,  dass  Tribaden  oft  ausser- 
ordentlich stark  und  viele  Cigarren  rauchen.  Von  einer  Homo- 
sexualen  weiss  ich,  dass  sie  bereits  mit  dem  fünften  Jahre  anfing 
Cigarren  stark  zu  rauchen,  die  sie  auch  heute  noch  den  Ciga- 
retten vorzieht;  niemals  übrigens  hat  sie  ein  Unwoldsein  selbst 
nach  langem  Rauchen  gespürt. 

Manche  Tribaden  würden  viel  lieber  irgend  einer  männlichen 
Beschäftigung  nachgehen:  so  giebt  eine  Patientin  von  West- 
phal  an,  dass  sie  stets  grosse  Vorliebe  zur  Maschinenbauerei  ge- 
habt habe.  Ebenso  wie  wir  bei  Urningen  fanden,  dass  sie  in 
manchen  Beziehungen  das  Weibliche  angenommen  haben,  z.  B. 
Neigung  und  Geschicklichkeit  für  Handarbeiten,  ebenso  finden  wir 
umgekehrt , dass  solche  conträr  sexual  empfindenden  Weiber 
in  sonst  weiblichen  Beschäftigungen  oft  wenig  leisten.  Eine 
solche  Person  erklärte  mir  z.  B.,  dass  sie  niemals  auch  nur  die 
geringste  Neigung  zu  weiblichen  Handarbeiten  gehabt  hätte,  sie 
besorgt  zwar  zu  Hause  die  Wirthschaft,  thut  es  aber  nicht  etwa, 
weil  sie  daran  ein  besonderes  Vergnügen  hat,  sondern  weil  sie 
als  sogenannte  Mutter  in  dem  Verhältnisse  die  Wirthschaft  be- 
sorgen muss;  Handarbeiten  zu  machen  wäre  ihr  aber  vollkommen 
unmöglich. 

Die  Bewegungen  der  Tribaden  erscheinen  übrigens  nur  dann 
so  vollständig  männlich,  wenn  sie  sich  gehen  lassen  können.  Wenn 
sie  sich  beobachtet  glauben,  oder  wenn  sie  überhaupt  nicht 
unter  sich  sind,  wo  jede  Gene  wegfällt,  suchen  sie  künstlich 
das  Weibliche  mehr  nachzuahmen,  um  sich  nicht  zu  verrathen. 
Ich  kenne  solche  Tribaden,  denen  ich  auch  nicht  die  Spur  von 
ihrem  gescldechtlichen  Fühlen  angemerkt  hätte. 

Ganz  anders  liegt  es,  wenn  die  betreffende  Person  sich  gehen 
lässt.  Ich  erinnere  mich,  ein  homosexuales  Weib  in  männlichem 
Costüm  gesehen  zu  haben;  ein  kleiner  künstlicher  Schnurrbart 

für  Wissenschaften.  Gelegentlich  wird  ein  Anlauf  genommen , im  Rauchen  und 
Trinken  sich  zu  versuchen.  Parfüms  und  Näschereien  werden  verabscheut. 
Schmerzliche  Reflectionen  ruft  das  Bewusstsein  hervor,  als  Weib  geboren  zu 
sein  und  der  Universität  mit  ihrem  flotten  Leben  und  dem  Militärstand  ferne 
bleiben  zu  müssen.  In  amazonenhaften  Neigungen  zu  männlichem  Sport  giebt 
sich  die  männliche  Seele  im  weiblichen  Busen  kund,  nicht  minder  in  Kund- 
gebungen von  Muth  und  männlicher  Gesinnung.  Der  weibliche  Urning  liebt 
es,  Haar  und  Zuschnitt  der  Kleidung  männlich  zu  tragen,  und  seine  höchste 
Lust  wäre  und  ist  es,  gelegentlich  in  männlicher  Kleidung  zu  erscheinen. 
Seine  Ideale  sind  durch  Geist  und  Thatkraft  hervorragende  weibliche  Persön- 
lichkeiten der  Geschichte  und  der  Gegenwart.“ 
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Liebe.  Männliche  Namen. 


deckte  die  Oberlippe.  Die  Bewegungen,  das  ganze  Aussehen  und 
der  Eindruck  der  Person  waren  ausgesprochen  männlich.  Die 
Art,  wie  sie  ihre  Cigarre  zum  Munde  führte,  die  Bewegungen  bei 
Begrussung,  nichts  liess  mich  auch  nur  einen  'Moment  denken, 
dass  es  sich  um  ein  Weib  handle.  Wer  die  Betreifende,  eine  be- 
kannt Berliner  Tribade,  nicht  kannte,  musste  sie  für  männlichen 
Geschlechts  halten.  Zu  meiner  Verwunderung  erklärte  mir  ein 
in  diesen  Kreisen  wohlbewanderter  Criminalbeamter,  dass  es  ein 
Weib  sei. 

Die  heterosexualen  Weiber  lieben  es  übrigens  auch,  mit 
andern  Weibern  zu  tanzen.  Dem  Tanz  mit  dem  Manne  können 
sie  keinen  Reiz  abgewinnen. 

Die  Liebe  der  heterosexualen  Weiber  ist  oft  eine  leiden- 
schaftliche, ebenso  wie  die  der  Urninge.  Genau  wie  diese  fühlen 
sie  sich  oft  selig,  wenn  sie  glücklich  lieben.  Dennoch  ist  manchen 
von  ihnen  ganz  ebenso  tvie  dem  Urning  der  Umstand  sehr  pein- 
lich, dass  sie  sich  eine  Familie  nicht  begründen  können  infolge 
der  sexuellen  Antipathie1)  gegen  die  männliche  Berührung.  Wenn 
die  Liebe  eines  homosexuellen  AVeibe  nicht  erwiedert  wird,  so 
kann  daraus  eine  schwere  Störung  des  Nervensystems  erfolgen, 
die  bis  zu  Wuthanfällen  gehen  kann.  Dies  wusste  schon  Sora- 
nus,  wie  Virey  berichtet.  Die  sogenannten  Tribaden,  sagt  er, 
verfolgen  junge  Mädchen  mit  einer  Wuth,  wie  es  kaum  die 
Männer  tliun. 

Die  Tribaden  bekommen  häufig,  wenn  auch  nicht  in  dem  aus- 
gedehnten Maasse  wie  die  Urninge  weibliche  Namen  erhalten,  so 
männliche.  Eine  bekannte  Tribade  z.  B.,  deren  Namen  ich  hier 
in  keiner  AVeise  andeuten  will  und  deren  Vornamen  ich  anders 
wiedergebe,  heisst  allgemein  „der  Manchettenfritz“,  weil  sie  stets 
etwas  auffällig  herabhängende  Manchetten  trägt.  Der  Name  Fritz 
ist  nicht  der  richtige,  weil  ich  den  eigentlichen  mir  bekannten 
Namen  hier  absichtlich  nicht  veröffentliche,  da  es  auch  nicht  zur 
Sache  beiträgt.  Ebenso  wie  die  Urninge  erkennen  sich  angeblich 
auch  die  „schwulen“  Weiber  unter  einander,  wie  mir  eine  Reihe 


!)  Nach  den  mir  gemachten  Mittheilungen  scheint  im  grossen  und  ganzen 
bei  den  Tribaden  der  Horror  vor  der  Berührung  mit  dein  Mann  nicht  so  gross 
zu  sein,  wie  bei  den  Urningen,  die  mit  einem  AVeibe  coi'tiren  wollen.  Die 
einfache  Antipathie  des  AVeibes  gegen  den  Manu  hat  für  den  Coitus  natürlich 
lange  nicht  die  praktische  Bedeutung  wie  die  Antipathie  des  Urnings  gegen  das 
AVeib,  da  in  letzterem  Falle  dadurch  die  Erection,  die  Vorbedingung  zur  Im- 
missio  membri  verhindert  wird. 


Gegenseitiges  Erkenunen  der  Tribaden. 
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derselben  versicherte,  am  Blick,  mitunter  auch  erst  an  der  Art 
der  Begegnung,  der  Begrtissung  u.  s.  w.  AVas  es  eigentlich  in 
dem  Blicke  sei,  das  ihnen  die  Leidensgenossinnen  vor  anderen  Per- 
sonen verräth,  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  angeben.  Aus- 
führliche Unterhaltungen,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  mit  anderen 
Tribaden  hatte,  ergaben  indessen  als  wahrscheinlich  das  folgende, 
was  ganz  dem  analogen  Fall  bei  den  Urningen  entspricht.  In  der- 
selben AVeise,  wie  ein  Mann  eine  hübsche  weibliche  Person  auf 
der  Strasse  ansieht,  in  derselben  AVeise  fixirt  eine  Tribade  ge- 
wöhnlich eine  andere  weibliche  Person.  Je  nachdem  nun  diese 
andere  weibliche  Person  den  Blick  erwiedert  und  dadurch  ausdrückt, 
dass  sie  sich  für  die  andere  Person  interessirt,  je  nachdem  wird 
das  Urtheil  gefällt.  Oft  ist  es  übrigens  nicht  ausschliesslich  der 
Blick,  sondern  die  Bewegung  und  die  Unterhaltung  verräth  eine 
Tribade  der  anderen.  Der  Blick,  an  dem  sich  die  Tribaden  unter 
einander  erkennen,  ist  also  in  ähnlicher  AVeise  ein  ebenso  begehr- 
licher, wie  ihn  die  Urninge  unter  einander  austauschen.  Keines- 
wegs darf  mau  etwa  hier  auf  irgend  eine  besondere  Kraft 
schliessen. 

Auch  geben  die  heterosexualen  AVeiber  an,  dass  sie  sich  mo- 
ventes  linguam  mitunter  schon  ohne  ein  AVort  zu  sprechen  über 
die  Art  ihres  eventl.  Geschlechtsverkehrs  verständigen  können, 
so  dass  sie  bei  zwei  verschiedenen  Bewegungen  gleich  erkennen, 
ob  die  Betreffende  activ  oder  passiv  thätig  sein  will. 

Bekanntschaften  machen  homosexuale  AVeiber  auf  ver- 
schiedene AVeise.  Der  AVeg  der  Annonce  findet  sich  mitunter. 
Besonders  sollen  Annoncen,  in  denen  ein  AVeib  eine  „Freundin“ 
sucht,  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  verdächtig  sein;  ausserdem 
aber  lernen  sie  sich  auch  dann  und  wann  auf  der  Strasse  durch 
Anlocken  anderer  AVeiber  kennen. 

Die  Neigungen  sind  auch  bei  den  homosexualen  AVeibern 
ganz  ähnlich,  wie  bei  den  Urningen,  mitunter  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Kategorie  von  AVeibern  gerichtet.  So  erklärte  mir  z.  B. 
die  eine,  dass  sie  nur  dann  sexuell  befriedigt  werde  und  nur  dann 
Liebe  empfinde,  wenn  sie  mit  einer  grossen  blonden  weiblichen 
Person  verkehre,  brünette  und  kleine  AVeiber  könnten  sie  in 
keiner  AVeise  tangiren.  Die  Neigung  der  Tribaden  ist  ver- 
schieden: während  die  einen  ihrem  Verhältniss  vollständig  treu 
sind,  lieben  die  anderen  die  Abwechselung  und  laufen  täglich  an- 
deren nach. 

Unter  den  Liebesverhältnissen  soll  es  nach  Aussage  meiner 

Contr.  Sexnalempfindnng.  17 
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Art  der  Befriedigung. 


Gewährsmänner  sehr  viele  Verhältnisse  geben,  welche  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  überdauern,  so  dass  das  Zusammenleben  in 
einem  Beispiele  schon  17  Jahre,  in  einem  anderen  Palle,  den  ich 
genau  kenne,  7 Jahre  dauert.  Ein  solches  Verhältniss  von  langer 
Dauer  gilt  allgemein  bei  den  Tribaden  als  einer  Ehe  gleichwertliig. 

Auch  bei  den  homosexualen  Weibern  kommt  es  zu  Eifer- 
suchtsscenen1),  Schlägereien  u.  s.  w.,  denen  aber  gewöhnlich  sehr 
bald  Versöhnung  folgt.  Unglückliche  Liebe  vermag  derartige  Weiber 
seelisch  und  körperlich  ausserordentlich  herunterzubringen,  wie  z.  B. 
der  Fall  von  Westphal  beweist,  wo  die  betreffende  Person  auf- 
geregt, schlaf-  und  appetitlos  wurde.  Die  Trennung  von  ihrem 
Verhältniss  kann  die  Tribaden  in  die  unglücklichste  Lage  ver- 
setzen. 


Wie  findet  bei  denselben  die  sexuelle  Befriedigung  statt? 
Eine  sehr  häufige  Angabe  über  die  gegenseitige  Befriedigung2)  der 
Tribaden  ist  bekanntlich  die,  dass  die  eine  ihre  vergrösserte  Clitoris 
in  vaginam  alterius  immittit,  und  dass  dabei  Befriedigung  beider 
ein  trete.  Ob  dies  dann  und  wann  der  Fall  ist,  weiss  ich  nicht: 
die  Regel  ist  es  jedenfalls  nicht,  soweit  meine  Erfahrungen  darüber 
reichen.  Eine  so  abnorme  Vergrösserung  des  Kitzlers,  dass  der- 
selbe in  die  Scheide  eines  anderen  Weibes  eingeführt  werden  kann, 
soll  nicht  Vorkommen : dagegen  genügt  oft  das  blosse  Aufeinander- 
liegen  und  Frictionen  der  Geschlechtstlieile,  um  Erguss  bei  beiden 
Weibern  hervorzurufen.  Dass  übrigens,  wie  Mantegazza  meint, 
die  Clitoris  sich  bei  dem  sexualen  Verkehr  des  Weibes  mit  einer 
anderen  vergrössere3),  beweist  er  in  keiner  Weise,  und  diese  Be- 
hauptung ist  auch  sehr  fraglich. 

Nach  meinen  Informationen  besteht  bei  weitem  die  häufigste 
Befriedigung  der  Tribaden  in  lambendo  lingua  genitalia.  Hierbei 
ist  mulier  lambens  activ,  die  andere  passiv.  Coffignon  meint, 

1)  Die  Eifersucht  in  der  komosexualen  Liebe  des  Weibes  schildert  sehr 
schön  Zola  in  Nana.  „Nana  sprach  davon  Frau  Robert  (bei  der  Nanas  Ge- 
liebte Satin  war)  zu  ohrfeigen.“  Auch  die  Eifersucht  eines  Liebhabers  der 
Nana  auf  deren  Geliebte  schildert  Zola  „Vandeouvres  spielte  den  Eifersüchtigen 
und  bedrohte  die  Satin  mit  einem  Duell,  wenn  sie  Nana  noch  einmal  umarmte.“ 

2)  Die  alten  Milesieriunen  bedienten  sich,  wie  Aristo phanes  spottet,  eines 
künstlichen  Penis  heim  homosexualen  Verkehr  (Casper,  Liman.) 

s)  Die  Behauptung  Forbergs,  dass  die  Clitoris  so  verlängert  sei,  dass 
sie  zur  Befriedigung  genügt,  ist  nach  Casper,  Liman  durch  keinen  Fall,  der 
wirklich  beobachtet  worden  wäre,  erwiesen. 


Cunnilingus. 
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dass  eine  Trennung  in  activ  und  passiv  bei  den  homosexualen 
Weibern  weit  seltener  durchgeführt  sei,  als  bei  den  Päderasten. 
Ich  keune  naturgemäss  die  Fälle  in  Paris  nicht;  hier  in  Berlin  ist 
jedenfalls  die  Trennung  bei  den  Weibern  oft  eine  ganz  scharfe. 
Ein  homosexual  empfindendes  Weib  X erklärte  mir,  dass  sie  nur,  si 
ipsa  lambit  genitalia  alterius,  befriedigt  würde;  ich  fragte  sie  nun, 
ob  es  ihr  nicht  möglich  sei,  auch  dadurch  sexuell  befriedigt  zu 
werden,  dass  altera  lambit  genitalia  propria,  sodass  sie  passiv  sei; 
die  Antwort  der  Betreffenden  war,  dass  es  ihr  vollständig  unmöglich 
sei.  in  dieser  Weise  erregt  zu  werden.  Ich  erinnere  mich  auch 
noch,  dass  sie  mit  einer  gewissen  Entrüstung  diese  Frage  aufnahm, 
die  ungefähr  der  entsprach,  die  ein  normaler  Mann  empfinden  würde, 
wenn  ich  ihn  fragte,  ob  es  ihm  denn  nicht  möglich  sei,  sexuell 
mit  Männern  zu  verkehren. 

In  einem  anderen  Fall  erklärte  z.  B.  die  sogenannte  „Mutter“, 
d.  h.  der  passive  Theil,  dass  sie  es  niemals  über  sich  gewinnen 
könnte,  activ  zu  sein,  d.  h.  lingua  lambere  genitalia  alterius  feminae. 
Beiden  wäre  eine  Umkehrung  des  Verhältnisses  geradezu  unange- 
nehm und  ekelhaft.  Diese  scharfe  Trennung  findet,  wie  es  mir 
scheint,  in  den  meisten  derartigen  Verhältnissen  statt.  Die  X.  die 
ich  eben  erwähnte,  hatte  bereits  früher  einmal  ein  anderes  Ver- 
hältnis angebahnt,  musste  es  aber  auflösen,  weil  das  andere  Weib 
verlangte,  dass  die  X passiv  sein  sollte;  der  X war  dies  so  un- 
möglich. dass  sie  es  vorzog,  dieses  Verhältnis  ganz  aufzugeben. 

In  manchen  Fällen  sind  aber  die  active  und  passive  Rolle 
keineswegs  scharf  getrennt.  Hier  wird  der  Act  wechselseitig  vor- 
genommen, weil  z.  B.  keiner  der  beiden  Tlieile  Befriedigung  findet, 
wenn  er  activ  ist;  wohl  aber  der  andere  Theil,  der  passiv  ist, 
sexuell  befriedigt  wird. 

Vieles  ist  überhaupt  noch  dunkel  auf  diesem  Gebiete,  und  die 
Angaben  sind  oft  einander  widersprechend.  So  erklärte  mir  eine 
Tribade,  im  Gegensatz  zu  anderen  mir  durchaus  zuverlässig 
scheinenden  Angaben,  dass  sie  es  überhaupt  nicht  glaube,  dass 
ein  Weib,  das  nur  activ  sei,  sexuell  befriedigt  werden  könnte. 
Man  muss,  wenn  man  hierüber  ein  zuverlässiges  Urtheil  gewinnen 
will,  in  den  verschiedensten  Kreisen  seine  Erkundigungen  ein- 
ziehen, da  offenbar  zahlreiche  Variationen  bestehen.  Man  darf 
auch  nicht,  wenn  man  z.  B.  bei  zwei  homosexualen  Weibern  es 
findet,  dass  sie  den  Act  wechselseitig  (d.  h.  ohne  scharfe  Trennung 
in  active  und  passive  Rolle)  vornehmen,  diesen  Vorgang  sofort 
verallgemeinern.  Ich  meine  im  Gegentheil,  wie  oben  auseinander- 

17* 
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Onanie. 


gesetzt,  (lass  beides  vorkommt,  sowohl  scharfe  Trennung  der  Rollen 
wie  Abwechselung  in  denselben.  Die  Befriedigung  lambeudo  lingua 
genitalia  alterius  feminae  seitens  eines  AVeibes  wird  auch  als 
„Sapphismus“1)  bezeichnet  nach  der  oben  erwähnten  Dichterin  Sapplio. 

Der  sexuelle  Verkehr  wird  verschieden  häufig  bei  solchen 
Tribaden  ausgeübt.  Zwei  mir  bekannte  tkun  es  nur  sehr  selten; 
obwohl  der  active  Theil  hier  ausserordentlich  sexuell  erregbar  ist 
und  möglichst  oft  den  Act  ausfiiliren  will,  wird  durch  die  viel 
ruhigere  „Mutter“  dem  ein  Hinderniss  entgegengesetzt. 

Dass  Weiber,  die  conträr  sexual  veranlagt  sind,  in  vielen 
Fällen  durch  Onanie  ihren  Trieb  befriedigen,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  In  einzelnen  Fällen  onaniren  offenbar  auch  die  Weiber 
an  der  von  ihnen  geliebten  Person,  betasten  deren  Schamtheile 
und  Beine,  wie  v.  Krafft-Ebing  und  AVestphal  betonen.  Die 
homosexualen  Weiber  pflegen  sich  bei  der  Onanie  nur  Mädchen 
vorzustellen.  Es  giebt  auch  eine  ganze  Reihe  von  sogenannten 
„Schwulen“,  die  keinen  sexuellen  Verkehr  unterhalten;  einige  wer- 
den durch  sociale  und  sittliche  Gründe  davon  abgehalten;  andere 
aber  begnügen  sich  überhaupt  mit  einem  mehr  platonischen  ATer- 
hältniss,  das  wir  auch  dann  und  wann  bei  den  Urningen  fanden. 

In  den  wollüstigen  Träumen  homosexualer  schwuler  AVeiber 
pflegen  sich  gleichfalls  nur  die  perversen  Vorstellungen  zu  zeigen. 


Die  Weiber,  die  an  conträrer  Sexualempfindung  leiden,  sind 
dennoch  in  einer  Reihe  von  Fällen  verheiratliet;  doch  scheint 
es,  dass  die  meisten  gerade  eine  grosse  Neigung  zum  Heirathen 
nicht  haben.  Eine  mir  bekannte  Dame,  die  conträr  sexuell  ver- 
anlagt ist,  lieirathete  nur  deshalb,  „um  als  Hausfrau  auf’treten  zu 
können,  mit  ihrem  Manne  reisen  zu  können  u.  s.  w.“,  sie  liess 
sich  aber  schon  nach  6 Jahren  scheiden,  da  die  Ehe  ihr  absolut 
nicht  beliagte,  und  sie  gezwungen  war,  um  ihrem  Geschlechtstrieb 
nachzugeben,  ausser  mit  dem  Manne,  mit  einer  weiblichen  Person 
sexuell  zu  verkehren.  In  dieser  Weise  soll  bei  einigen  Tribaden 
die  Ehe  nur  eiue  Art  Episode  sein. 

In  einzelnen  Fällen  allerdings  kann . ebenso  wie  wir  bei 
den  Urningen  eine  psychische  Herrn aphrodisie  finden,  so  auch 
bei  diesen  AVeibern  Neigung  zu  Männern  und  zu  Weibern  be- 

*)  Martineau  beschrieb  in  „Legons  sur  les  deformations  vulvaires  et 
anales  etc.“  die  Form  der  homosexualen  Befriedigung  der  Weiber,  bei  der  una 
fellat  lingua  clitoridem  alterius  als  „Sapliisme“. 


Verheiratete  Tribadeu. 
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stehen.  Die  Neigung  zu  den  Männern  kann  dabei  zeitlich  voll- 
ständig getrennt  von  der  zu  Weibern  sein,  es  kann  z.  B.  au  sich 
die  betreffende  Neigung  zu  Weibern  haben;  t eines  Tages  trifft  sie 
einen  Mann,  zu  dem  sie  sich  doch  hingezogen  fühlt.  Hieraus  kann 
sich  ein  wirkliches  Liebesverhältniss  und  eine  Ehe  entwickeln,  doch 
scheint  bei  ausgesprochener  conträrer  sexualer  Veranlagung  die 
Liebe  zu  Männern  alsdann  gewöhnlich  nur  eine  Art  Episode  zu 
sein,  und  es  kommt  in  vielen  Fällen  die  Liebe  zum  Weibe  sehr 
bald  wieder  in  alter  Stärke  zum  Ausbruch. 

Bei  homosexualen  Weibern  pflegt  der  normale  Beischlaf  nicht 
zur  Befriedigung  zu  genügen.  Eine  mir  bekannte  schwule  Frau 
liess  sich  z.  B.  auch  von  ihrem  Manne  viel  lieber  lingua  lambere 
als  immissione  membri  reizen;  bei  dem  letzteren  Acte  bleibt  sie 
kalt,  und  es  findet  sehr  häufig  sogar  bei  ihr  nicht  einmal  Wollust- 
empfindung und  Ejaculation  statt.  Weniger  unangenehm  ist  ihr 
schon  der  Cunnilingus  seitens  des  Mannes;  dabei  tritt  viel  eher  der 
nöthige  Reiz  ein  und  zwar,  wie  eine  Frau  mir  ausdrücklich  be- 
merkte. ohne  dass  sie  sich  etwa  Phantasievorstellungen  zu  Hülfe 
nimmt  und  sich  irgend  ein  Weib  denkt,  dessen  Vorstellung  die 
sexuale  Befriedigung  bewirkt.  Dennoch  kann  nach  den  mir  be- 
kannten Erfahrungen  über  „schwule“  Frauen  keineswegs  Lambere 
seitens  des  Mannes  ihnen  den  Genuss  gewähren,  den  sie  dann  em- 
pfinden. wenn  sie  vom  Weibe  dies  vornehmen  lassen.  Eine  mir 
bekannte  Frau  liess  sich  endlich  scheiden,  als  sie  merkte,  dass  sie 
doch  in  keiner  Weise  die  geschlechtliche  Befriedigung  in  der  Ehe 
finden  konnte,  die  sie  suchte. 

Mantegazza  meint,  dass  manche  unglückliche  Ehe,  die  un- 
glücklich sei,  ohne  dass  man  über  die  Ursache  klar  wird,  in  der 
Homosexualität  der  Frau  die  Störung  des  Glückes  finde.  Dies 
scheint  mir  auch  sehr  wohl  denkbar,  und  es  stimmt  damit  durchaus 
überein,  dass,  wie  mir  erzählt  wurde,  verheirathete  Weiber,  wenn 
sie  homosexual  sind,  hinter  dem  Rücken  des  Mannes  sexuellen  Ver- 
kehr mit  einem  Weib  unterhalten,  wie  übrigens  auch  Martineau 
berichtet  hat.  Duhousset  berichtete  1877  einen  merkwürdigen 
Fall  von  conträrer  Sexualempfindung,  der  kaum  glaublich  klingt. 
Es  handelte  sich  um  zwei  Weiber,  die  mit  einander  sexuelle  Be- 
ziehungen hatten.  Die  eine  von  ihnen  verheirathete  sich,  verkehrte 
aber  trotzdem  mit  dem  von  ihm  geliebten  Weibe  weiter;  die  letztere, 
die  unverheirathet  war,  wurde  nun  schwanger,  und  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  hier  irgend  wie  eine  Mystifikation  vorliegt,  so 
ist  der  Fall  in  der  Tliat,  wie  er  auch  von  einigen  erklärt  wird, 
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so  zu  deuten,  dass  die  Verlieiratkete  einen  Theil  des  Samens  ihres 
Mannes  hei  dem  späteren  Verkehr  auf  die  Unverheirathete  übertrug. 


Ueber  fetischistische,  masocliistische  und  sadistische1)  Neigun- 
gen der  conträr  sexual  empfindenden  Weiber  vermochte  ich  sichere 
Auskunft  nicht  zu  erhalten.  Im  Gegentheil  erklärten  mir  einige 
Weiber,  denen  olfenbar  auf  diesem  Gebiete  eine  nicht  geringe  Er- 
fahrung zur  Seite  steht,  dass  sie  wohl  bei  der  Liebe  vom  Manne 
zum  Weibe  von  derartigen  Vorgängen  gehört  hätten,  dass  aber  bei 
schwulen  Weibern  etwas  derartiges  nicht  vorkäme.  Nur  das  weiss 
ich  von  einem  Falle,  dass  in  einem  Liebesverhältniss  zweier  Weiber 
das  eine  und  zwar  das  active  auf  Wunsch  des  passiven  Theils  zu 
Hause  in  Männerkleidung  und  zwar  in  kurzen  Sammethosen  geht. 

Es  sind  übrigens  auch  Fälle  veröffentlicht  worden,  wo  der 
perverse  Geschlechtstrieb  bei  Weibern  periodisch  auftraten  und 
zwar  auch  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  anderer  psychischen 
Abnormitäten.  Bei  einigen  Weibern  soll  besonders  zur  Zeit  der 
Menstruation  der  perverse  Trieb  lebhaft  sein,  während  sie  zu 
andern  Zeiten,  wenn  auch  sexuell  nicht  ganz  normal,  so  doch 
jedenfalls  Hel  ruhiger  sich  verhalten. 

AVas  die  Aetiologie  der  conträren  Sexualempfindung  des 
AVeibes  betrifft,  so  müssen  wir  ebenso  wie  beim  Manne  eine  Anlage 
annehmen.  Auch  hier  unterscheidet  v.  Krafft-Ebing  eme  an- 
geborene von  der  erworbenen  conträren  Sexualempfindung,  und 
er  führt  als  Beispiel  für  die  erworbene  den  Fall  der  bekannten 
Ilma  S.  an,  an  der  er  seine  berühmten  hypnotischen  Versuche2)  ge- 
macht hat.  Diese  Person  hatte  anfangs  Verkehr  mit  einem  Manne 
gehabt,  den  sie  auch  innig  liebte,  erst  später  zeigte  sich  bei  ihr 
Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht.  Nach  ihrer  eigenen  Angabe 
hat  sie  ihre  sexuale  Zuneigung  zu  Männern  dadurch  verloren,  dass 
sie  sich  in  der  Liebe  zu  ihrem  Aretter  getäuscht  sah:  sie  selbst 
meinte,  dass  sie  nie  mehr  im  stände  sein  würde,  einen  Mann  zu 

*)  Neigung  zu  unreifen  Mädchen  scheint  beim  homosexualen  Verkehr  der 
Weiher  auch  vorzukommen.  Tardieu  berichtet  einen  Fall,  wo  eine  Frau  mit 
kleinen  Mädchen  im  Alter  von  6 — 11  Jahren  zahlreiche  unsittliche  Handlungen 
vorgenommen  hatte.  In  einem  anderen  Fall  hat  die  eigene  Mutter  ihre 
etwa  10  jährige  Tochter  mit  den  Fingern  deflorirt  und  Jahre  hindurch  dieselben 
täglich  an  deren  Geschlechtstheile  gebracht,  in  die  Vagina  und  auch  in  den 
Anus  eingeführt. 

2)  v.  Krafft-Ebing,  Eine  experimentelle  Studie  auf  dem  Gebiete  des 
Hypnotismus.  II.  Aufl.  Stuttgart  1889. 


Gelegenheitsursachen. 


2G3 


lieben,  dass  sie  überhaupt  zu  jeuen  gehöre,  die  mir  einmal  im 
Leben  lieben  könnten,  v.  Krafft-Ebing,  der  gleichfalls  die  An- 
sicht vertritt,  dass  vielleicht  AVeiber  viel  eher  dazu  veranlagt  seien, 
nur  einmal  im  Leben  zu  lieben,  rechnet  diesen  Fall  zu  den  er- 
worbenen. Im  Gegensatz  zu  dieser  erworbenen  wird  nun  von 
v.  Krafft-Ebing  eine  angeborene  conträre  Sexualempfindung  des 
AVeibes  für  viele  Fälle  angenommen.  AVestphal  betonte  gleich- 
falls, dass  die  conträre  Sexualempfindung  beim  AVeibe  angeboren  sei. 

Die  conträre  Sexualempfindung  bei  Weibern  geht  häufig  auch 
bis  in  ein  frühes  Alter  zurück.  Die  eine  Patientin,  von  der  uns 
Westphal  berichtet,  führt  die  ersten  Spuren  schon  auf  das  achte 
Lebensjahr  zurück.  Damals  schon  hatte  sie  eine  Art  AVuth, 
Frauen  zu  lieben  und  mit  ihnen  ausser  Scherzen  und  Kosen 
Onanie  zu  treiben. 

Gelegenheitsursachen1)  wird  man  auch  bei  der  conträren 
Sexualempfindung  des  Weibes  in  vielen  Fällen  constatiren  können. 
Ich  glaube  aber,  dass  auch  hier  die  Gelegenheitsursachen  sich  ge- 
wöhnlich nur  auf  Momente  beziehen,  wo  der  perverse  Trieb  ent- 
weder zum  ersten  Mal  befriedigt,  oder  der  betreffenden  deutlich 
zum  Bewusstsein  kommt.  Latent  dürfte  er  ebenso,  wie  bei  den 
meisten  Urningen,  bereits  vorher  sein  in  dem  Sinne,  dass  ein  ge 
wisser  zufälliger  äusserer  Anlass  ihn  weckt. 

Uebrigens  wird  auch  in  Bezug  auf  die  Aetiologie  bei  der 
conträren  Sexualempfindung  von  Weibern  angenommen,  dass  es 
sich  immer  um  psychopathische  resp.  neuropatliische  Constitution 
auf  hereditärer  Grundlage  handle,  eine  Ansicht,  die  ich  aber, 

l)  Auch  für  den  homosexualen  Verkehr  der  Weiber  wird  als  ätiologisches 
Moment  das  Zusammenleben  von  Weibern  hei  Ausschluss  des  männlichen  Ge- 
schlechts angegeben.  Einige  Daten  hierüber  giebt  v.  Hofmann  in  seinem 
.Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.“  Darnach  soll  in  Gefängnissen  und  De- 
tentionsanstalten  für  Prostituirte  die  Tribadie  sehr  ^häufig  sein.  „AVie  Mayer 
mittheilt,  berichtet  Dr.  Fischer,  ein  sehr  erfahrener  Gef ängnissarzt,  es  komme 
gar  nicht  selten  vor,  dass  die  an  sexuelle  Genüsse  gewöhnten  Mädchen  in  der 
Anstalt  selbst  Liebschaften  etabliren,  Ihre  Leidenschaft  entbrennt  nach  dieser 
Richtung  merkwürdig,  und  sie  machen  alle  Qualen  der  Liebe  und  Eifersucht  durch, 
wie  sie  nur  bei  Verschiedenheit  der  Geschlechter  hier  und  da  vorzukommen 
pflegt.  Aehnliche  Angaben  vide  Andronico,  Arch.  d.  psych.  Vol.  in.  p.  145.“ 
Ich  meine,  dass  wahrscheinlich  der  Causalzusammenhang  ein  anderer  ist,  als 
ihn  hei  dieser  Frage  die  meisten  Autoren  annehmen.  Unter  den  Prosti- 
tuirten  finden  sich  — wenigstens  in  Berlin  — auffallend  viele  mit 
conträrer  Sexualempfi  ndung;  wenn  diese  ins  Gefängniss  kommen,  so  fallen 
ihre  Liebesverhältnisse  dem  Beobachter  auf;  aber  es  ist  wahrscheinlich  ein  Irr- 
thum, im  Gefängniss  die  Ursache  für  die  sexuelle  Perversion  zu  suchen. 
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soweit  meine  Informationen  reichen,  nicht  in  allen  Fällen  für  be- 
wiesen halten  kann.  Damit  übereinstimmend  werden  auch  in 
vielen  Fällen  von  Homosexualität  des  Weibes  andere  Erkrankungen 
gefunden;  so  beobachtete  Westphal  folie  circulaire,  v.  Kr  aff  t- 
Ebing  Hysteroepilepsie. 

Folgender  Fall  soll  zeigen,  dass  in  der  That  bei  einem  con- 
trär  sexuell  veranlagten  Weib  eine  kleine  Gelegenheit  genügen 
kann,  diesen  Trieb  ihr  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Die  Person  X ist  jetzt  30  Jahre  alt:  sie  wurde  im  Alter 
von  15  Jahren  durch  einen  jungen  Mann  deflorirt,  hat  aber  ihren 
Verführer  seitdem  nicht  mehr  gesehen,  und  es  sind  ihr  ebenso  von 
ihm,  wie  von  der  Entjungferung  nur  unangenehme  Eindrücke  ver- 
blieben. Später  lernte  sie  einen  andern  jungen  Mann  kennen,  der 
ihr,  seinem  Aeusseren  zufolge,  zusagte,  und  mit  dem  sie  den  Bei- 
schlaf vollzog.  Sie  wiederholte  den  Act  mehrere  Male  mit  dem 
Manne,  wobei  sich  bei  ihr  der  volle  Genuss  des  Coitus  einstellte. 
Mit  18  Jahren,  nachdem  sie  öfter  mit  anderen  Männern  verkehrt 
hatte,  lernte  sie  ein  anderes  Mädchen,  Y kennen,  das  sich  ihr 
vertraulich  näherte,  sie  umarmte  und  besonders  an  den  Brüsten 
betastete.  Letzteres  erregte  ihr  sofort,  wie  sie  noch  jetzt 
mit  grosser  Begeisterung  berichtet,  grosses  Wohlgefallen.  Im 
allgemeinen  war  die  zarte  weibliche  Art  der  Annäherung  ihr  über- 
haupt angenehm.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  die  X von  ihrer 
Freundin  veranlasst,  sich  mit  ihr  ins  Bett  zu  legen.  Hier  wurde 
die  X von  der  Y,  die  activ  war,  durch  Cunnilingus  befriedigt: 
kurz  darauf  wurden  die  Köllen  vertauscht,  und  beide  lebten  nun  in 
dieser  Weise  weiter,  sodass  bald  die  eine,  bald  die  andere  activ 
bezw.  passiv  war. 

Von  dieser  Zeit  ab  hat  die  X nie  mehr  einen  Genuss  im 
Verkehr  mit  dem  Manne  gefunden,  vielmehr  ward  ihr  Befriedigung 
nur  durch  den  homosexuellen  Geschlechtsact  zu  Theil.  Sie  liess 
sich  öfter  auch  von  Männern  Cunnilingus  machen : das  erregte  ihr 
aber  fast  gar  keine  sexuelle  Befriedigung.  Seit  8 Jahren  lebt 
jetzt  die  Betreffende  in  Berlin  mit  einem  Mädchen  zusammen,  das 
ihr  zusagt.  Beide  befriedigen  sich  sexuell  gegenseitig. 

Es  wird  mir  wohl  jeder  zugeben,  dass  das  zufällige  Berühren 
des  Weibes,  die  Umarmung,  die  die  X mit  einem  andern  ihr  sym- 
pathischen Mädchen  ausgetauscht  und  besonders  das  Betasten 
ihrer  Brüste  nicht  als  Ursache  betrachtet  werden  darf  für  die 
conträre  Sexualempfindung.  Der  Boden  war  vorbereitet,  und 
dieser  kleine  Anlass  hat  eben  die  Erscheinung  erst  deutlich  ge- 
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macht.  Es  würde  aber  auch  später  ganz  sicherlich  eine  andere 
analoge  Veranlassung,  wenn  jene  gefehlt  hätte,  dasselbe  bewirkt 
haben.  Es  ist  genau  dasselbe  der  Fall,  wie  bei  der  homosexualen 
Liebe  des  Mannes , der  von  seiner  Homosexualität  lange  Zeit 
nichts  weiss;  eines  Tages  aber,  wenn  er  den  ihm  sympathischen 
Mann  sieht,  plötzlich  vollkommen  seiner  Perversion  sich  bewusst 
wird. 

Mitunter  hört  man  für  die  Homosexualität  der  Weiber  ganz 
ähnliche  Erklärungen  geben,  wie  für  die  der  Männer,  ohne  dass 
sie  aber  richtig  wären.  So  giebt  mir  eine  Tribadc  als  Erklärung 
ihres  jetzigen  Verhaltens  und  ihrer  Geschlechtsentwickelung  an, 
dass  der  Reiz  des  Cunnilingus  ein  so  grosser  sei,  dass  man  an  dem 
normalen  Geschlechtsverkehr  keinen  Genuss  mehr  finden  kann. 
Ebenso  wie  der  gewohnheitsmässige  Onanist  die  Fähigkeit  und 
auch  die  Freude  am  Beischlaf  verlöre,  ebenso  verlöre  die  Tribade 
den  Sinn  für  den  normalen  Coitus.  Es  erinnert  diese  Erklärung 
an  die  für  die  Homosexualität  des  Mannes  von  Stark  und  Man- 
tegazza1)  gegebene.  Indessen  ist  bei  jener  ebenso  wie  bei  dieser 
der  Hauptpunkt  unberücksichtigt  gelassen,  nämlich  die  Zuneigung 
der  Tribade  zum  Weib  anstatt  der  Neigung  zum  Mann;  denn  der 
von  diesem  ausgeübte  Cunnilingus  führt  entweder  zu  keiner  oder 
nur  zu  schwacher  Befriedigung,  während  den  Hauptreiz  der  Um- 
stand bildet,  dass  ein  Weib  den  Act  vornimmt. 


Was  das  medicinische  Gebiet  der  conträren  Sexualempfin- 
dung bei  Weibern  betrifft,  so  dürfte  sich  wohl  das  meiste  aus  dem 
ergeben,  wras  ich  in  den  bezüglichen  Abschnitten  über  die  Urninge 
gesagt  habe.  Noch  grössere  Schwierigkeiten  wird  natürlich  beim 
weiblichen  Geschlecht  die  Diagnose  bieten  als  beim  männlichen, 
weil  die  Zurückhaltung  liier  noch  eine  bei  weitem  grössere  ist: 
noch  seltener  wird  ein  Weib  sich  an  einen  Arzt  wenden  wegen 
der  sexuellen  Perversion,  als  der  Mann.  Dass  sie  aber  auch  beim 
Weib  vorkommt,  unterliegt  natürlich  keinem  Zweifel,  und  hat  der 
Arzt  hier  in  gleicher  Weise  vorzugehen  wie  beim  Mann. 

Dass  man  sich  weiblichen  Personen  gegenüber  oft  in  einer 
sehr  schwierigen  Lage  befindet,  wenn  man  auf  die  sexuellen  Vor- 
gänge zu  sprechen  kommt,  ist  selbstverständlich.  Ebenso  wie 
man  aber  bekanntlich  von  Männern  am  besten  eine  Auskunft  er- 


‘)  Vgl.  S.  172. 
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Mit,  wenn  man  sie  ganz  allein  unter  vier  Augen  über  sexuelle 
Vorgänge  fragt,  ebenso  liegt  die  Sache  bei  weiblichen  Personen. 
Es  ist  bei  verheiratheten  Frauen  wohl  sogar  anzurathen,  eine 
unser  Gebiet  betreffende  Fragestellung  nicht  in  Gegenwart  des 
Ehemannes  zu  machen,  da  manche  Frau  eher  geneigt  sein  dürfte 
einem  Arzte,  der  Verständniss  hierfür  hat,  Mittheilungen  über 
sexuelle  Perversionen  zu  machen,  als  ihrem  Gatten,  dem  gewöhn- 
lich jedes  Urtheil  hierüber  abgeht. 

Der  Arzt  wird  in  erster  Linie  auch  beim  Weilte  berücksichti- 
gen müssen,  dass  wesentlich  nur  auf  psychischem  Wege  eine  Be- 
handlung möglich  ist.  Dass  man  suggestiv  wenigstens  im  stände 
ist,  den  Trieb  wesentlich  zu  vermindern,  hat  v.  Krafft-Ebing 
gezeigt.  Mantegazza  behauptet,  dass  die  conträre  Sexualempfin- 
dung beim  Weibe  kurz  nach  der  Verheirathung  leicht  beseitigt 
werden  kann,  während  später  eine  Heilung  sehr  selten  möglich 
sei;  doch  halte  ich  dies  für  eine  durchaus  unbewiesene  Behauptung. 
Für  so  leicht  möglich  halte  ich  die  Heilung  nicht,  wenn  ich  sie 
auch  schon  aus  theoretischen  Gründen  keineswegs  für  ausgeschlossen 
erachte. 
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Anus  infundibuliformis.  107,  231. 

Appetit  98,  201,  203. 

Araber  249,  250. 

Arbeit  92,  212. 

Arbeiter  57. 

Aristokratie  52,  57,  252. 

Armeen  168. 


268 


Sachregister. 


Armenien  10,  11. 

Armstellung  70. 

Art  der  Befriedigung  der  Homosexualen 
103-114,  122—148,  1G4,  171,243, 
257-200. 

Arzneimittel  212,  222. 

Arzt  14,  60,  87,  90,  91,  92,  130,  233, 
236,  265,  s.  Diagnose,  Therapie. 

Asa  fötida  206. 

Ascendenten  160,  s.  Degeneration,  Ver- 
erbungstheorie. 

Asien  10,  22,  166. 

Associationen  von  Ideen  163,  171,  198, 

210. 

Associationen  von  Menschen  176. 
Atavismus  161. 

Athen  12—21,  169,  176,  223. 
Aufbieten  97,  121. 

Aufdringlichkeit  117. 

Aufrichtigkeit  192,  193. 

Auge  130,  s.  Blick. 

Aurea  monita  29. 

Ausbeutung  88,  117,  s.  Erpressung. 
Ausschluss,  s.  Mangel. 

Ausschweifung,  s.  Excesse. 
Autobiographie,  s.  Biographie. 

Azteken  40. 

Badehäuser  13. 

Bälle  41,  68,  72,  83,  84. 

Bart  40,  61,  63,  65,  67,  101,  102,  147, 
151,  255. 

Bayern  53,  224. 

Bedürfnissanstalt  114,  116. 
Befriedigung  78,  82,  87,  93,  100,  102, 
118,  153,  155,  158,  166,  170,  172, 

174,  176,  184,  187,  219,  220,  235, 

236,  238,  240,  242,  246,  248,  252, 

253,  263,  264,  265,  s.  Art  der  Be- 

friedigung, Coitus. 

Befühlen,  s.  Berühren. 

Begegnung  257. 

Begrüssung  257. 

Behandlung,  s.  Therapie. 

Bein  132,  152,  178,  226,  260. 

Beischlaf,  s.  Coitus. 

Beischlafsähnlich  226,  227. 

Beissen  139,  140,248. 

Bekanntschaften,  Machen  von,  82,85, 257. 


Belastung  160,  s.  Degeneration. 

Belehrungen  154,  214. 

Belletristik  25,  26,  27,  34,  38,  137,  251. 

Benennungen  252,  253,  s.  Namen,  Ter, 
minologie. 

Beobachtung  74,  194,  195,  196,  255, 
256. 

Berlin  35,  36,  55,  64,  65,  66,  77,  82, 
83,  85,  87,  89,  104,  106,  112,  116, 
118,  119,  120,  124,  167,  246,  251, 
252,  256,  259,  263,  264. 

Berühren  79,  84,  95,  104,  110,  111,  112, 
124,  127,  130,  132,  148,  151,  163, 
165,  180,  183,  218,  228,  260,  264. 

Beruf  der  Urninge  57,  58,  73,  112, 
170,  184,  196,  212. 

Beschäftigung  1,  27,  62,  63,  64,  68, 
74,  255,  s.  Beruf. 

Besserungstheorie  234,  236. 

Bestrafung,  s.  Strafe. 

Besudelung  138,  187. 

Betrachtung,  s.  Anblick. 

Bewegungen  57,  62,  63,  70,  82,  84, 
194,  196,  227,  255,  256,  257. 

Bewusst  111,  164,  181,  263,  265. 

Bewusstlosigkeit  228,  229. 

Bewusstsein  153,  193,  264,  s.  Unbe- 
wusst. 

Bibel  9,  10,  239. 

Bilder  68,  111,  113. 

Binden  142,  187,  s.  Masochismus,  Sadis- 
mus. 

Biographie  34,  37,  41,  49,  50,  52,  82, 
90,  152. 

Bithynien  22. 

Blick  82,  194,  195,  196,  257. 

Blossstellen  77,  s.  Erpressung. 

Blumenarrangeure.  57. 

Blut,  139. 

Blutigreiben.  139. 

Blutigstechen.  138. 

Böhmen.  126. 

Böotien.  17. 

Briefe.  49  — 53,  67,  87,  88,  123,  126. 

Brüder.  186,  187  s.  Familie. 

Brust  s.  Mamma. 

Cairo.  39. 

Californien.  40. 
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Carthago.  21 . 

C'astraten.  24,  25,  29,  39,  40,  100, 
189,  259. 

Castration.  G7,  69,  100,  190,  222. 
Catamiti.  39. 

Centralnervensystem.  61,  160,  181  bis 
184,  203,  s.  Degeneration,  Gehirn. 
Centruin.  182,  183,  184. 

Cerebellum  184. 

Chanteur.  119,  s.  Erpressung. 
Charakter.  4,  41-45,  62,  67,  69,  70 
bis  73,  83,  89,  95,  97,  232,  233, 
242,  254. 

China.  39. 

Chirurgie.  207. 

Chlorose.  203 
Christen.  30,  102,  224. 

Cinädus.  23,  107,  s.  Passive  Päde- 
rastie . 

Clerus  s.  Theologen. 

Clitoris.  249,  258. 

Code  Napoleon.  224. 

Cölibat.  29,  170,  184. 

Coitus.  2,  65,  71,  77,  79,  80,  81,  103, 
105,  111,  113,  122,  123,  125-131, 
137,  138,  139,  152,  153,  156,  157, 
158,  165,  169  — 172,  174,  178,  197, 
199,  201,  202,  218—221,  225,  227, 
235,  238,  240,  241,  248,  256,  261, 

264,  265. 

Commasculatio.  5. 

Compensation.  234. 

Constantinopel.  30. 

Constitution.  209,  213. 

Constrictor  Cunni.  172. 

Contagium  s.  Moralisches  Contagium. 
Conträre  Sexualempflndung.  4,  155, 
248,  s.  einzelne  Capitel. 

Coquetterie.  62. 

Corset.  66,  s.  Taille. 

Criminell.  124,  170,  176,  188,  s.  Foren- 
sisches, Strafe. 

Cultur.  2,  3,  11,  96,  104,  190,  239. 
Cunnilingus.  248,  253,  259,  260,261, 

265,  s.  Immissio  in  os. 

Cunnilingus,  activer.  257,  259,  260, 

262,  264. 

Cunnilingus,  passiver.  257,  259,  262, 
264. 


Damenkouiiker.  57,  58,  63. 

Damenschneider.  57,  58. 

Darwinismus  s.  Vererbungstheorie. 

Decorateur.  57. 

Defeminatio.  199. 

Degeneration.  11,  57,  147,  160,  161, 
162,  203,  204,  210,  228,  263,  264. 

Dementia  paralytica  s.  Progressive 
Paralyse. 

Dementia  senilis  s.  Altersblödsinn. 

Demi-monde  s.  Prostitution. 

Demoralisirung.  34,  105,  106,  119, 
244. 

Demüthigung.  133,  135,  137,  s.  Maso- 
chismus, Sadismus. 

Descendenten.  160,  s.  Degeneration, 
Vererbung. 

Deutscher  Juristentag.  35. 

Deutschland.  36,  43,  166,  224,  225, 
233,  243,  247,  250. 

Devoratio  seminis  109,  144. 

Diagnose.  74,  81,  128,  130,  131,  155, 
175,  176,  191-200,  230,  231,  232, 
247,  265,  266. 

Dichtung  s.  Poesie. 

Diebstahl.  65.  67,  119,  124,  125,  130, 
155,  185,  234. 

Dienstboten.  147. 

Differentialdiagnose.  198,  199. 

Dioning.  100. 

Dipsomane.  153. 

Disharmonie.  209. 

Disposition.  213,  s.  Anlage. 

Dorien.  177. 

Drosselung.  140,  s.  Sadismus. 

Dyspepsie.  76,  202,  204. 

Echt.  85. 

Effeminatio.  22,  23,  25,  27,  40,  41,  44, 
62—75,  83,  116,  150,  155,  181,  190, 
209,  210. 

Ehe.  18,  22—25,  35,  40,  42,  50,  51, 
52,  79,  80,  89,  93,  99,  136,  153,  174, 
197,  220,  221,  249—252,  260,  261, 
262. 

Ehelosigkeit.  20. 

Ehescheidung.  251,  261. 

Ehrgeiz.  117,  s.  Eitelkeit. 

Eichel.  231,  232. 
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Eid  des  Hippokrates.  14. 

Eifersucht.  2,  7,  13,  15,  34,  69,  84, 

91,  94,  96—99,  134,  258,  263. 
Eintheilung  130,  s.  Uebergangszustände. 
Eitelkeit.  1,  22,  44,  62,  64,  66,  67, 
72,  73,  84,  166. 

Ejaculation.  78,  81,  105,  '06, 108 — 112, 
125,  126,  135,  143,  144,  148,  158, 
220,  231,  261,  s.  Befriedigung,  Coitus. 
Ekel.  77,  78,  80,  87,  105,  106,  135, 
172,  207,  208,  219,  220,  237,  238, 

212,  251. 

Elis.  17,  18. 

Eltern.  177,  s.  Familie. 

Encyclopädie  s.  Ersch,  Eulenburg,  Gru- 
ber,  Pauly. 

Enfesser.  110. 

England.  42,  43,  64,  166,  250. 
Entartung  s.  Degeneration. 

Entwickelung.  253,  s.  Pubertät. 
Entwickelung  des  Fötus.  179,  180. 
Epidemie.  133,  167,  s.  Moralisches  Con- 
tagium. 

Epilepsie.  140,  162,  175,  228,  230. 
Episode.  152,  153. 

Erblich.  160,  161,  162,  187,  s.  Degene- 
ration, Anlage,  Hereditär. 

Erection.  60,  78,  80,  81,  89,  105, 
107,  108,  110,  112,  113,  125,  143, 
154,  158,  197,  198,  218,  219,  220, 
256. 

Erhaltung.  200,  201,  203,  205. 
Erkältung.  162. 

Erkennen.  82,  257,  s.  Blick,  Diagnose. 
Erklärung  s.  Theorie. 

Eros.  15. 

Erotomanie.  95. 

Erpressung.  77,  85,  116,  119,  120,  121, 

213,  243. 

Erwiederung  der  Liebe.  81,  90  — 93,  I 
100,  101,  256. 

Erworbene  conträre  Sexualempfindung. 
56,  106,  156  — 160,  163,  185,  198, 
209,  210,  213,  257,  262. 

Erzieher.  155,  213. 

Erziehung.  63,  75,  156,  169,  177,  212, 
213,  215. 

Erziehungsanstalt.  165, 1 68,  s.  Institute. 
Eunuchen  s.  Castraten. 


Eviratio.  199. 

Excentrisch.  87,  160. 

Excesse.  150,  156,  157,  159,  171,  172, 
187,  219,  241. 

Exhibitionisten.  113,  114,  188. 

Fächer.  66. 

Fähigkeiten.  68,  s.  Beschäftigung. 

Familie.  61,  160,  161,  162,  186,  187, 
204. 

Familiengründung.  76,  93,  177,  256. 

Feldherrn.  22,  58. 

Fellator.  109. 

Fesseln.  133,  136,  138,  142,  143,  146. 

Fetischismus.  37,  122—182,  135,  136, 
146,  193,  262. 

Fistelstimme  s.  Stimme. 

Flagellanten.  42. 

Flagellation.  108,  134. 

Fötus.  179,  s Entwickelung  des  F. 

Folie  circulaire.  161,  264. 

Forensisches.  28,  34,  55,  121,  141, 
146,  228—247,  s.  Gesetze,  Strafen. 

Fortpflanzung.  2,  5,  9,  10,  20,  33,  34, 
80,  81,  103,  111,  188,  189,  200-204, 
210. 

Fragestellung.  191—194,  198. 

Frankreich.  28,  37,  41,  47,  48,  121, 
216,  224,  239. 

Frauenrollen.  58. 

Freundin.  257. 

Freundschaft.  3,  4,  7,  11,  12,  14,  18, 
21,  22,  45,  46,  48,  49,  50,  72,  75, 
83,  94,  249,  253. 

Frietion  s.  Reiben. 

Frictrices.  249. 

Friseur.  57. 

Furcht  77,  94,  106,  110,  169,  170. 

Fuss.  61,  122,  129—132,  135.  136, 
143,  180. 

Gänse.  139. 

Gärtner.  57. 

Gallier.  28. 

Gang.  64,  70,  194. 

Gastmahl.  6,  11 — 18,  32,  46,  67,  115 
146,  178. 

Gattung.  21,  188,  200,  201,  202,  205, 
s.  Fortpflanzung. 
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Gedächtuiss.  185. 

Gedanken.  217,  s.  Phantasie. 

Gedichte  s.  Poesie. 

Gefäugniss.  167,  168,  245,  263,  s. 

Strafe,  Gesetze. 

Gegenseitig  s.  inutuell,  Erwiederung  der 
Liebe. 

Gegenstand-Fetischismus.  122 — 129. 

Geheimniss.  72,  153,  192,  s.  Ver- 

schlossenheit. 

Gehirn.  181,  182,  184,  199. 

Geisseluug  s.  Flagellation. 

Geisteskrankheit  s.  Psychose. 

Geistige  Eigenschaften.  61,  62,  123, 
229,  s.  Charakter,  Neigungen. 

Geistige  Getränke  s.  Alkohol. 

Geistige  Onanie.  212. 

Geistiges  Band.  80.  169. 

Geistige  üeberanstrengung.  161. 

Geistliche  s.  Theologen. 

Gelegenheit.  114,  163,  264,  265. 

Gelegenheitsursachen.  33,  103,  162, 
163,  164.  165,  213,  214,  263,  265. 

Gelehrter.  47. 

Genitalien.  1,  4,  6,  7,  8,  26,  60,  61, 
62,  64,  95,  103,  104,  105,  111,  113, 
114,  125,  129,  136,  147,  148,  154, 
163,  165,  174,  178,  181,  189,  s.  Ge- 
nitalien d.  Weibes. 

Genitalien  des  Weibes.  113,  119,  122, 
125,  263. 

Gerechtigkeit.  245,  s.  Forensisches. 

Gericht  s.  Forensisches,  Gesetze,  Strafe. 

Gerichtsarzt.  107,  229—233. 

Germanen.  28,  59,  224. 

Geruchssinn.  136,  182—185. 

Geschenke.  68,  96,  97,  115,  242. 

Geschichtliches.  9 — 54,  115,  133,  136, 
140,  176,  183,  223,  224,  225,  248 
bis  251. 

Geschlechter  1,  s.  Einzelne  Capitel. 

Geschlechtlich  s.  Sexuell. 

Geschlechtsorgane  s.  Genitalien. 

Geschlechtstrieb.  1 ff. , 248,  s.  Libido 
und  einzelne  Capitel. 

Geschlechtsverwandlung.  199. 

Geselliges  Leben.  71,  s.  Verkehr. 

Gesellschaften.  66,  s.  Verkehr,  Um- 
gebung. 


Gesellschaftsklasse.  76,  247,  251,  252, 
s.  Stand. 

Gesetze.  12,  13,  16,  21,  35,  118,  120, 
121,  211,  217,  223, 224,  225, 227,  229, 
233,  238,  242,  243,  247. 

Gesetzesvorschläge.  232,  233,  234,  241 
bis  246. 

Gesetzgeber.  233,  s.  Gesetze. 

Gesicht  s.  Physiognomie. 

Gesichtssinn.  183,  184. 

Gespräche.  81,  84,  210. 

Gesundheit.  75,  200—203,  229,  245, 
s.  Gesundheitsschädigung , Patho- 
logisch. 

Gesundheitsschädigung.  155,  202,  209, 
219,  220,  224,  235,  239,  240,  241,  243. 

Gewalt.  223,  224,  229,  230,  244,  247. 

Gewerbsmässige  Päderastie.  242,  246, 
s Prostitution,  männliche. 

Gewinnsucht  s.  Habsucht. 

Gewöhnung.  166,  167,  173.  209,  221, 
238,  241,  242. 

Globus.  72. 

Glückliche  Liebe.  76,  92,  209.  256. 

Götzendienerei.  123. 

Gonorrhoe.  101,  169,  191,  197,  232. 

Grade  s.  Uebergangszustände. 

Graphologie.  68. 

Grausamkeit.  23,  44,  53,  137,  138,  140, 
s.  Sadismus. 

Gravidität.  169,  170,  179, 199,  203,  261. 

Greise.  22,  34,  59,  60,  101,  147,  175, 
176. 

Griechen.  5,  10,  11—21,  25,  33,  101, 
102,  116,  146,  150,  169,  176,177,211, 
223,  224,  237,  239. 

Griechische  Liebe.  15,  21,  249,  s.  Pä- 
derastie. 

Grober  Unfug.  65. 

Grosseltern.  161,  s.  Familie. 

Günstlinge.  41,  42,  43.  51. 

Guyana.  96. 

Gymnasien.  11,  13,  21,  101,  177. 

Gymnastik.  177,  213. 

Gynandrie.  253. 

Gyros  uncinatus.  182. 

Haare  22,  24,  61,  66,  104,  116,  129, 
130,  131,  151,  253. 
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Habituelle  Päderastie  231. 

Habsucht  167,  170,  223,  242. 

Häusliche  Einrichtung  68. 

Hand  122,  130. 

Handarbeiten  1,  62,  63,  68,  7b,  83,  96, 
209,  255. 

Handschrift  68. 

Handschuh  122,  123. 

Handwerker  57,  85. 

Hannover  224,  239. 

Harem  30,  249. 

' Afntayfio  g 19. 

Heilige  Schaar  18. 

Heiligthümer  13. 

Heilung  172,  197,  218,  220,  236,  266, 
s.  Therapie. 

Heirat  160,  210,  s.  Ehe,  Verheiratet. 
Hemde  127,  128. 

Hereditär  263,  s.  Degeneration. 
Hermaphrodisie,  psychische  7,  80,  150 
bis  154,  157,  158,  159,  163,  169,  186, 
197,  198,  203,  208,  216,  217,  219, 
260,  261. 

Hermaphrodisie,  somatische  57,  173, 
174,  175. 

Hessen  126. 

Hetären  15,  21.  137. 

Heterosexual  4,  s.  einzelne  Capitel. 
Heuchelei  233,  s.  Simulation 
Hintergehen,  s.  Untreue. 

Hirnrinde  181,  182. 

Hoden  7,  40,  60,  140,  189. 

Höflichkeit  72. 

Hohn  86,  126,  207,  238. 

Holland  224. 

Homo  mollis  26,  64. 

Homosexual  4,  150,  247,  s.  eineine 
Capitel. 

Horror  79,  155,  158,  201,  218,  220, 
256. 

Hotels  115. 

Hühner  138,  139,  187. 

Hund  248 
Hunger  189,  205. 

Hydrotherapie  212. 

Hyperästhesie  112,  155,  172,  173,  198, 
211,  212,  217. 

Hypnose  210,  221,  222,  262. 
Hypochondrie  76,  125. 


Hysterie  71,  72,  160,  161,  167,  203, 
142,  206,  241,  264. 

Idee  des  Mannes  100,  165. 

Ideeller  Coitus  112,  195. 

Imitation,  s.  Nachahmung. 

Immissio  in  os  65,  103,  108,  109,  111, 
144,  232,  s.  Cunnilingus. 

Impotent  79,  s.  Impotenz. 

Impotenz  40,  71,  78,  81.  99,  112,  158, 
169,  192,  200,  201,  208,  219,  238, 
240,  251,  265. 

Indianer  40,  98. 

Individualität  112,  148,  231. 

Infection  87,  197. 

Innsbruck  170. 

Instinct  103,  195,  202. 

Institute  101,  167,  168,  215,  216. 
Intelligenz  161,  175,  229. 

Internat  215. 

Irrenhaus  75,  244,  245. 

Irrthum  121,  164,  183,  197,  211, 
231. 

Islam,  s.  Türken. 

Italien  28.  37,  38,  39,  47,  48,  228. 
Italische  Staaten  224. 

Japan.  39. 

Jesuiten.  29. 

Jesus.  85. 

Jonier.  18. 

Juden.  9,  10,  58,  59,  84,  86,  102, 
223,  224. 

Jüngling.  22,  93,  94,  101,  166,  177, 
215,  s.  Jugend,  Ilalg. 

Jugend.  74,  88,  89,  253,  s.  Kindheit, 
Jüngling,  Knaben,  Mädchen. 
Juristen.  57,  147. 

Juristentag.  35. 

Kaaba.  39. 

Kaffeekränzchen.  70,  83,  84. 
Kanonisches  Recht.  225. 

Kasernen.  39. 

Kaufleute.  57. 

Kehlkopf.  69. 

Kellnerin.  66,  252. 

Kennzeichen.  194,  s.  Diagnose,  Er- 
kennen. 
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Keuschheit.  79,  s.  Cölibat. 

Kinder.  14,  16,  59,  67,  89,  102,  109, 
146,  154,  163,  197,  214,  215,  264, 
255,  s.  Kindheit,  Knaben,  Mädchen. 
Kindheit.  2,  62,  74,  104,  126,  152, 
154,  157,  159,  163,  168,  188,  198, 

214,  263. 

Kirche.  29. 

Kirchenstrafeu.  250. 

Kleidung.  73,  112,  122,  123,  127,  128, 

129,  149,  255,  s.  Weibliche,  Männ- 
liche Kleidung. 

Kleinasien.  18. 

Klöster.  29.  236. 

Knaben.  55,  69,  70,  74,  75,  101,  132, 
139,  140,  146,  147,  155,  165,  166, 
169,  170,  172,  175,  176,  177,  213, 

215,  244,  s.  Kinder.  Kindheit,  Ilacg. 
Knabenliebe.  102,  s.  Päderastie. 
Knabenraub.  19. 

Kneifen.  139. 

Koch.  57. 

Kochen.  63. 

Körperlich  s.  Somatisch. 

Körpertheil.  122 — 129,  131. 
Körperverletzung  139. 

Koprophagie.  172,  237. 

Koriaken.  96. 

Korinth.  20. 

Krankenhäuser.  168. 

Krankhaft  s.  Pathologisch. 

Krankheit.  161,  175,  176,  191,  208, 

210,  233,  240,  248. 

Kreta.  11,  12,  19. 

Künstler.  45,  46,  47,  61,  104,  112, 

130,  237. 

Küssen.  29,  81,  95,  114,  123,  124, 

126,  130,  131,  132,  134,  135,  136, 

142,  147,  148,  154. 

Kunst.  4,  45,  61,  161,  211,  254. 
Kuppelei.  228. 

Kynede.  107,  116,  s.  Passive  Päde- 
rastie. 

Lacedämonier.  17,  18,  20. 

Lambere.  143,  144,  148,  s.  Cumilin- 
gus. 

Land  (Gegensatz  zu  Stadt).  56. 
Laster.  32,  159,  191,  233,  235. 


Latent.  33,  93,  164,  263. 

Lehranstalt.  101,  215,  s.  Institute. 
Lehrer.  14,  101,  177,  214. 
Leichenschändung.  34,  .'48. 

Leiden.  137,  s.  Masochismus, Sadismus. 
Leidenschaftliche  Liebe.  54,  78,  89 — 94, 
97,  98,  183,  216,  250. 

Lesbische  Liebe.  253,  s.  Tribadie. 
Lesbos.  177,  248,  253. 

Lex  Scatinia.  2 1 . 

Liber  Gomorrhianus.  29. 

Libido.  123,  127,  128,  130,  131,  137, 
138,  139,  148,  171,  198,  199,  220. 
Liebe  1 ff.  87 — 103,  256,  s.  einzelne 
Capitel. 

Liebesgedichte.  61,  253,  s.  Poesie. 
Liebesmittel.  126,  129. 
Liebesverhältniss.  13,  14,  15,  17,  30, 
31,  49,  56,  80,  97,  101,  108,  216, 
257,  261,  263. 

Literatur.  166,  s.  Belletristik,  Ge- 
schichtliches. 

Loy oi  ipiurixoi.  13  ff. 

Locale.  65,  82,  83,  87,  116. 
Localisation.  182,  183,  184. 

Lügen.  61,  71,  72,  185,  232,  254,  s. 

Uebertreibung. 

Lustmord.  138,  234. 

Macedonier.  27. 

Madagascar.  40. 

Mädchen.  70,  140,  154,  168,  253,  254, 
s.  Unreife  Mädchen,  Kindheit. 
Männlich.  74,  95,  100,  102,  154,  209, 
210,  253,  256. 

Männliche  Kleidung.  129,  253,  254, 
255,  262. 

Männliche  Namen.  256. 

Männliche  Neigungen.  254,  255. 
Magdeburg.  55. 

Magen.  189. 

Maler.  47,  s.  Künstler. 

Mamma.  61,  184,  264. 

Mangel  an  Männern.  263. 

Mangel  an  Weibern.  167.  168,  169. 
Mannbarkeit  s.  Pubertät. 

Mannweib.  178. 

Manustupration  s.  Onanie,  Mutuelle 
Onanie. 


Moll,  C'ontr.  Sexualempfindung. 
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Marocco.  39,  100. 

Masochismus.  37,88,  1‘26,  132 — 137, 
141—146,  262. 

Masturbation  s.  Onanie. 

Mediciner.  57,  s.  Arzt. 

Medicinisches  s.  Aetiologie,  Diagnose, 
Therapie. 

Melancholie.  76,  162. 

Meinbrum  s,  Penis. 

Menstruation  s.  Periode. 

Mexico.  40. 

Mignons.  41,  42. 

Migräne.  72. 

Milesierinnen.  258. 

Militär.  57,  58,  103,  128,  255. 
Missbrauch  s.  Excesse. 

Misshandlung.  133,  134,  137,  139, 
140,  141,  146,  s.  Masochismus,  Sa- 
dismus. 

Misstrauen.  86,  97. 

Mittelalter  28 — 32,  133,  250. 
Mittelmeerländer.  38. 

Mixoskopie.  136,  137. 

Mode.  73,  148,  149. 

Mönche  29. 

Monogamie.  99,  262,  263. 

Moral  insanity.  206. 

Moralisches  Contagium.  69,  165  bis 
168,  214,  242,  243. 

Mord.  34,  50,  54,  91,  92,  97,  138,  139, 
140. 

Mormonen.  239. 

Motive  zum  Strafgesetzbuch.  227,  234, 
237,  238,  239. 

Mujerados.  40. 

Mund  130. 

Muselmanen.  30,  39,  169. 

Musik.  61. 

Muth.  95,  128,  255. 

Mutter.  179,  s.  Familie. 

Mutter  (Bezeichnung  von  Tribaden). 
252,  254,  255,  260. 

Mutuelle  Onanie.  110,  120,  125,  128, 
137,  140,  157,  166,  167,  214,  226, 
242,  243,  249. 

Mythologie  11,  12,  178. 

Nachahmung.  103,  163,  166,  167, 
255. 


Nachkommen.  79,  188,  197,  s.  Fort- 
pflanzung, Zeugung. 

Nacken.  130,  148. 

Nackt.  111.  113,  127,  129,  145,  177. 

Nägel.  129. 

Nahrung.  189,  190,  200,  201,  203,  205, 
206. 

Namen.  64,  85,  86,  256. 

Nates.  108,  132,  134,  136,  142,  143, 
231. 

Naturalisten.  17,  131,  251. 

Naturvölker.  36,  40,  96. 

Neapel.  38. 

Neckerei.  138. 

Neid.  73. 

Neidingswerke.  224. 

Neigungen.  68,  107,  132,  209,  213, 
254,  255,  s.  Effeminatio. 

Nekrophilie  s.  Leichenschändung. 

Nerven.  108,  179,  180. 

Nervenfieber.  239. 

Nervenkrankheiten.  160. 

Nervös.  57,  98, 161,  213,  229,  240,  287. 

Nervöse  Belastung  s.  Degeneration. 

Neu-Mexico.  40. 

Neurasthenie.  125,  158,  161,  204,  209, 
221.  24!. 

Neimopathisch.  160,  162,  204,  205,  263. 

Neiu-ose.  112,  161,  167,  204,  206. 

Neuzeit.  28 — 54,  207,  224,  245,  250, 
251. 

Nicaragua.  40. 

Normal.  75,  123,  128,  s.  Gesundheit. 

Nothzucht.  138,  140,  175,  244. 

Obductiouen.  181,  199. 

Oberarm.  130. 

Oberschenkel  s.  Bein. 

Oeffentliches  Aergerniss.  227,  228,  244, 
247,  248. 

Oesterreich.  225,  247. 

Offenheit.  176,  s.  Verschlossenheit. 

Ohr.  66,  131,  148. 

Onanie.  9,  34,  40,  104,  106,  110.  111, 

112,  113,  124,  125,  130,  140,  152, 

154,  157,  158,  165,  167,  171,  172, 

191,  216,  219,  221,  226,  235,  242, 

243,  249,  260,  263,  265,  s.  Mutuelle 
Onanie. 
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Oukel.  253. 

Opfer.  88,  93,  s.  Masochismus. 

Orgasmus.  58,  180,  s.  Wollustgefühl. 

Orient.  10,  11,  29,  30,  31,  32,  39,  52, 
59,  100,  109,  249. 

Originär  s.  Angeboren. 

Oskische  Völker.  28. 

Osmanen  s.  Türken,  Orient. 

Otaheite.  98. 

Päbste.  44,  45,  47,  187. 

Pädagogik.  154,  s.  Erziehung. 

Päderastie  = Kuabenliebe.  5,  11  — 20, 
169,  176,  177. 

Päderastie  = Homosexualität  des  Man- 
nes. 5.  10,  14,  15,  17,  85,  95,  97, 
109,  165,  166,  170,  186,  188,  223, 
224,  259. 

Päderastie  = Immissio  in  anum.  5,  18, 
19,  34,  52,  62,  77,  101,  104-107, 
125,  137,  172,  225,  226,  227;  230, 
231,  235,  237,  240,  241. 

Päderastie,  active.  23,  74,  107,  132, 
172,  173,  175,  230,  232. 

Päderastie,  passive.  23,  64,  74,  85, 
101,  106,  107,  108,  132,  149,  163, 
164,  172,  175,  180,  230,  231,  240. 

Pädicatio.  237. 

llalg.  101,  s.  Päderastie. 

Palästren.  13,  19. 

Panama.  40. 

Paranoia.  199. 

Parfüm.  67,  255. 

Paris.  42,  85,  104,  107,  115,  149,  252, 
259.  * 


Passiv.  108,  109,  133,  252,  s.  Cunni- 
lingus,  Päderastie. 


ithologisch. 

75, 

80, 

87, 

102, 

123, 

124, 

128, 

130, 

131, 

133, 

136, 

137, 

138, 

141, 

151, 

156, 

159, 

189, 

190, 

192, 

199- 

205, 

228, 

233, 

238, 

244. 

245, 

248,  s 

i.  Krankheit. 

Patici.  107. 


Peinliche  Gerichtsordnung.  224. 
Peking.  39. 

Pelz.  129. 

Penis.  7,  40,  60,  111,  113,  140,  152, 
180,  196,  226,  232. 

Pensionat  s.  Institute. 


Periode.  118,  199,  262. 

Periodisch.  87,  137,  153,  155,  262. 

Peripher.  179,  180,  181,  190. 

Perser.  30,  31. 

Persönlichkeiten.  13  — 18,  20—25,  27, 
41-54,  58,  233,  250. 

Peru.  40 

Perversion.  5,  122  ff.,  165,  170,  173, 
s.  d.  einzelnen  Capitel. 

Perversität.  5,  165,  170,  173. 

Petersburg.  57. 

Petit-j6sus.  115. 

Pfeifen.  70. 

Phädrus  von  Plato.  11,  13,  14,  17,  32. 

Phantasie.  61,  80,  81,  110,  111,  112, 
124,  125,  131,  134,  135,  152,  157, 
165,  166,  171,  180,  197,  201,  212, 
218,  220,  221,  261. 

Philologen.  57,  222. 

Photographie.  63,  88,  196, 

Physiognomie.  63,  253. 

Platonische  Liebe.  93,  94,  95,  260. 

Pneumonie.  161. 

Podex  s.  Nates,  Anus. 

Poesie.  4,  19,  20,  26,  27,  30,  31,  38, 
45,  46,  48,  51,  52,  53,  61,  133,  161, 
179,  249,  250. 

Polizei.  55,  65,  118,  120,  121,  126, 
141,  155,  242,  245,  246. 

Pollutionen.  105,  s.  Träume. 

Polygamie.  99,  239,  257. 

Potenz.  129,  186,  197,  219,  220. 

Preussen.  225,  s.  Deutschland. 

Preuss.  Wissenschaftl.  Deputation.  224. 

Procentsatz.  59,  74,  252,  s.  Zahl. 

Prognose.  208,  209,  221. 

Progressive  Paralyse.  162,  176,  228. 

Prophylaxe.  164,  213,  214,  215. 

Prostitution,  männliche.  21,  27,  30, 
38,  39,  55,  72,  77,  82,  85,  100,  107, 
110,  115—121,  170,  223,  233,  242, 
246. 

Prostitution,  weibliche.  30,  38,  86, 
115,  116,  117,  118,  125,  220,  242, 
246.  252,  263. 

Psychisch.  166,  180,  181,  189,  191, 
200,  205,  228,  229,  262. 

Psychische  Behandlung.  193,  212,  221, 
222,  266. 
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Psychische  Belastung  s.  Degeneration. 
Psychische  Epidemie  s.  Moralisches 
Contagium. 

Psychische  Störung  s.  Psychose. 
Psychopathia  sexualis  von  v.  Krafft- 


Ebing.  36,  37. 

, 38, 

154, 

157, 

158, 

176, 

221,  251, 

s.  a. 

v.  Krafft-Ebing. 

Psychopathisch. 

160, 

162, 

204, 

206, 

263. 

Psychose.  53,  7f 

i,  99, 

151, 

156, 

160, 

161, 

167,  175, 

176, 

188, 

199, 

204, 

205, 

206,  228, 

229, 

230, 

233, 

240, 

241, 

244. 

Pubertät.  1,2, 

67,  69 

75, 

147, 

154, 

157, 

161,  168, 

171, 

210, 

214, 

215, 

241,  244. 

Puppen.  62,  74,  75,  254. 

Putzsucht.  62,  s.  Eitelkeit. ' 
Pythagoreische  Liebe.  32. 

Qualitativ.  191,  199,  s.  Perversion. 
Quantitativ.  191,  199,  s.  Anästhesie, 
Hyperästhesie. 

Rauchen.  68,  254,  255,  256. 

Rausch.  80,  s.  Alkohol. 

Rectum.  107,  108,  180,  207,  232. 
Reiben.  108,  226,  227,  258. 
Reichsgericht.  225,  226,  227,  234. 
Religion.  4,  40,  62,  123,  131,  160. 
Renommisterei.  73,  112,  117. 

Reue.  77. 

Rheumatismus.  162. 

Ringen.  196. 

Rom.  10,  21—27,  44,  100,  133,  249. 
Rückenhaut.  180. 

Rupfer.  119,  s.  Erpressung. 

Russland.  38,  77,  98,  143. 

Sadismus.  37,42,  53,  132,  187  — 141, 
146,  148,  187,  248,  262. 

Samen.  10,  109,  178,  187,  189,  226, 
231,  262. 

Samenerguss  s.  Ejaculation,  Pollution. 
Sammeltrieb.  43,  44,  124. 

Sammet.  127,  129,  262. 

Samos.  19. 

Sapphismus.  260.  s.  Tribadie. 
Schändung.  17,  21,  s.  Päderastie. 


Schaf.  139. 

Schamgefühl.  20,  73,  74,  110,  191, 
192,  193. 

Schauspieler.  57,  58,  167. 
Schauspielerin.  64,  155,  252. 
Schauspielertalent.  61,  74. 

Schiffe.  168. 

Schlachten  s.  Tödten. 

Schlagen.  98,  133,  134,  137,  138,  143, 
187. 

Schmerz.  53,  132,  137,  139,  140,  163, 
s.  Masochismus,  Sadismus. 

Schminke.  44,  66,  67,  116. 
Schmucksachen.  66,  73,  96 
Schnupfen.  162. 

Schönheit.  6,  27,  43,  81,  94,  125,  152, 
223. 

Schriftsteller.  57. 

Schüler.  14,  39,  101,  167,  177. 
Schürzen.  236. 

Schuhe.  66,  195,  s.  Stiefel. 

Schuld.  235. 

Schulen.  89,  167,  168,  216. 
Schwachsinn.  64,  77,  162. 
Schwatzhaftigkeit.  42,  71. 

Schweiss.  183. 

Schweiz.  33. 

Schwestern.  186. 

Schwester  (Bezeichnung  fürUrning).  85. 
Schwindsucht.  240. 

Schwul.  252,  256,  260,  261. 

Scythen.  27,  186,  199. 

Seelendüfte.  184. 

Seelisch  s.  Psychisch. 

Seide.  129. 

Selbstbeurtheilung.  75, 76, 199, 254,  265. 
Selbsterhaltung.  202,  s.  Erhaltung. 
Selbsterniedrigung.  135,  s.  Masochismus. 
Selbstmord.  54,  76,  77,  92,  93,  119, 
120,  160,  167,  211. 

Selbsttäuschung.  75,  80,  192. 

Senile  Päderastie  s.  Altersblödsinn. 
Sexuelle  Acte.  1,  3,  5,  15 — 18,  93,  94, 
95,  121,  165,  166,  193,  201,  202,  221, 
226,  227,  235,  237,  243,  244,  259,  s. 
Coitus,  Art  der  Befriedigung. 
Sexuelle  Erregung  100,108,111,  113. 
127,  128,  129,  131,  132,  153, 179,  181. 
198,  199,  242,  s.  Libido. 
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Sexueller  Verkehr.  78,  80,  91,  100,  166, 
170,  179,  216,  240,  241,  242,  260,  s. 
Coitus,  Art  der  Befriedigung. 

Siam.  250. 

Sicilien.  38. 

Simulation.  96,  230. 

Sinnestäuschung.  36,  205. 

Sinnlicher  Trieb  s.  Geschlechtstrieb. 

Sitten.  13,  15,  16,  25,  93,  94,  217,  247. 

Sittlichkeit.  29,  126,  235  — 238,  242, 
243,  245. 

Skelettbildung.  253. 

Sklave.  13,  14,  88,  109,  133,  134,  141, 
bis  146,  223. 

Sociales  s.  Verkehr. 

Sociale  Stellung  des  Uranisinus.  24, 
28,  32,  36,  119,  120,  224.  237-240, 
245. 

Sodom.  10. 

Sodomie.  10,  29,  44,  48,  137,  173,  225, 
s.  Päderastie. 

Soldaten  s.  Militär. 

Somatische  Eigenschaften.  60,  61,  69, 
76,  123,  150,  200,  253. 

Sparta  177,  s.  Lacedämonier. 

Sphincter  ani  231. 

Sphincter  cunni  172. 

Spiegel  73,  111. 

Spiele  62,  63,  74.  75,  254. 

Spiritistische  Medien  57. 

Sport  74,  255. 

Sprache  68. 

Sprödigkeit  96. 

Staat  244,  245,  s.  Gesetze. 

Stadt  56. 

Stadt,  grosse  87,  100,  117,  119. 

Stadt,  kleine  76,  110,  118. 

Stärke  des  Geschlechtstriebes  208,  229, 
236,  s.  Hyperästhesie. 

Stand  35,  56,  57,  106,  171,  185,  s.  Ge- 
sellschaftsklasse. 

Standesunterschiede  84,  85. 

Statuen  13,  68,  113,  147. 

Stiefel  122,  123,  124,  126—129,  135, 
136,  149,  154,  187,  195. 

Stimme  40,  57,  58,  63,  64,  68,  69,  70, 
83,  190,  194,  253. 

Stimmung  76,  78,  211. 

Stirn  148. 


Stoff  129. 

Strafe  21,  55,  65,  75,  106,  119,  120, 
213,  214,  224,  227,  232,  233,  234, 
235,  236,  238,  244,  245,  s.  Gesetze. 
Strafgesetzbuch,  s.  Gesetze. 
Straflosigkeit  224,  226,  228,  239,  248. 
Strafrechtstheorien  234,  235,  236. 
Strasse  87,  121,  197,  232,  257. 
Strümpfe  127,  128. 

Subigatrices  249. 

Succubus  105,  196. 

Stthnetheorie  234,  235. 

Suggestion  210,  212,  221,  222,  266. 
Suicidium,  s.  Selbstmord. 

Symbol  133,  135. 

Sympathie  194. 

Symposion,  s.  Gastmahl. 

Syphilis  161,  169,  191,  232. 

Taille  66,  73,  127,  152. 

Tante  85,  86. 

Tanzen  40,  66,  68,  84,  256. 

Tapezierer  57. 

Taschentuch  66,  124,  125.  129. 
Tastsinn  148,  183,  184,  185. 
Taubstumme  86,  87. 

Teleologie  34,  187,  189. 

Tempel  13. 

Tempelritter  28. 

Terminologie  4 - 7,  107,  249,  253. 
Testikel,  s.  Hoden. 

Thebaner.  17,  18. 

Theologen.  28,  29,  44,  45,  52,  57,  170, 
Theorie.  136.  178—190.  204. 
Therapie.  164,  207—222,  247,  266. 
Thiere.  1,  2,  7,  8,  10,  67,  69,  96,  131, 
138,  139,  168,  182,  232. 

Tod.  92,  239. 

Todesstrafe.  9,  10,  137,  223,  224,  234, 
250. 

Tüdten.  96,  138,  139,  140,  187,  222. 
-Toilette  s.  Kleidung. 

Toilettenkünste.  116,  210,  s.  Eitelkeit. 
Träume.  92,  104,  113,  125,  126,  152, 
157,  193,  194,  217,  260. 

Trennung  in  activ  und  passiv.  107, 
108,  109,  258,  259,  s.  Cunnilingus, 
Päderastie. 

Treten.  136. 
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Treue.  257,  s.  Untreue. 

Tribaden.  26,  253,  s.  Tribadie. 

Tribadie  (oder  Tribadismus).  247—266, 
253. 

Trichterförmiger  After  s.  Anus  infundi- 
buliformis. 

Trieb  zur  Effeminatio.  63,  64,  65,  67, 
69,  155. 

Trinken.  68,  255,  s.  Alkohol. 

Trübsinn.  77. 

Trunksucht.  160. 

Türkei.  30,  38. 

Typhus.  161. 

Tyrannen.  18,  176. 

Uebergangszustände.  112,  128,  150, 
151,  152,  155,  199. 

Uebersättigung  s.  Excesse. 

Uebertreibung.  56,  112,  194,  195,  211, 
249. 

Ulcera.  107. 

Umarmung.  78,  95,  108,  111,  112, 
114,  152,  154,  226,  264. 

Umgebung.  168,  208,  213,  215,  216. 

Umwandlung  des  Geschlechtstriebes. 
211,  212,  216,  s.  Therapie. 

Unbewusst.  3,  93,  95,  103,  111,  128, 
135,  254,  263,  265. 

Unglückliche  Liebe.  77,  90  — 93, 
258. 

Unheilbarkeit.  153,  208,  218. 

Uniform.  103,  128. 

Unmännlich.  190,  230,  s.  Effeminatio. 

Unmündig  s.  Unreif. 

Unreife  Knaben.  16,  102,  140,  146, 
147,  158,  226,  244. 

Unreife  Mädchen.  102,  146,  158,  262. 

Unsittlich.  28,  30,  77,  146,  237,  262. 

Unterwerfung.  133,  134,  135,  s.  Maso- 
chismus, Sadismus. 

Untreue.  76,  80,  98,  99,  115,  137, 
257. 

Unvernünftig.  85. 

Unwiderstehlichkeit  des  Geschlechts- 
triebes. 153,  176,  229,  230,  235, 
236. 

Unwahrheit.  139,  162,  183,  191. 

Unzucht  s.  Coitus,  Art  der  Befriedi- 
gung, "Widernatürliche  Unzucht. 


Unzüchtige  Handlungen.  225  — 228, 
244. 

Unzurechnungsfähig.  146,  s.  Zurech- 
nungsfähig. 

Uranismus.  6,  s.  einzelne  Capitel. 

Uranus.  36. 

Urin.  113,  114,  115. 

Urningin.  248. 

Urning.  6,  s.  einzelne  Capitel. 

Ursachen  s.  Aetiologie. 

Uterus.  189. 

Vagina.  262,  s.  Coitus. 

Vater.  160,  161,  214,  s.  Familie. 

Vater  (Bezeichnung  von  Tribaden).  252, 
254. 

Verachtung.  71,  126,  s Sociale 
Stellung. 

Veranlagung.  76,  150  170,  s.  Anlage. 

Verantwortlichkeit  s.  Zurechnungs- 
fähig. 

Verbrechen.  5,  97,  98,  102,  147,  155, 
166,  167,  185,  191,  208,  233,  234, 
236,  238,  244. 

Verbrecher.  75,  245. 

Vererbung.  69,  210,  s.  Degeneration. 

Vererbungstheorie.  185,  186,  187. 

Verfall.  211,  237. 

Verfassung.  177. 

Verfehltes  Leben.  62,  76,  77. 

Verführung.  14,  15,  16,  24,  56,  95, 
103,  107,  108,  164,  165,  166,  223, 
224. 

Verhältniss  s.  Liebesverhältniss. 

Verheirathet.  76,  116,  252,  266,  s. 
Ehe. 

Verirrung.  141,  155,  159,  168. 

Verkehr  der  Homosexualen.  75,  78 — 86, 
168,  195,  247,  s.  Sexueller  Verkehr. 

Verlobung.  83. 

Vernünftig.  85. 

Verschiedene  Zeiten.  148,  188. 

Verschiedenheit  des  Geschmackes.  65, 
67,  69,  99-102,  130,  257. 

Verschlossenheit.  10,  67,  71,  72,  84, 
86,  87,  191. 

Verschwiegenheit.  191,  192,  s.  Ver- 
schlossenheit. 

Verschulden.  192. 
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Verspottung.  214. 

Verstümmelung.  140. 

Vertrauen.  86,  192,  212,  233. 

Verwundung.  138,  140,  s.  Sadismus. 

Virago.  254. 

Volk.  224,  237,  238,  s.  Sociale 
Stelluug. 

Vorstellung.  79,  126,  128,  181  , s. 
Phantasie. 

Wäsche  124,  125,  126. 

Wahn  199. 

Wassersucht  240. 

Wechselseitig  259,  s.  Mutuell. 

Weib  1,  247  ff.,  s.  Coitus  und  die  ein- 
zelnen Abschnitte. 

Weiberfeind  43,  44. 

Weiberhelden  79,  160. 

Weibliche  Beschäftigung  155,  254,  255, 
s.  Beschäftigung. 

Weibliche  Genitalien,  s.  Genitalien  d. 
Weibes. 

Weibliche  Kleidung  25,  27,  40,  41,42, 
62—66.  74,  83,  84,  116,  118,  128, 
129,  155,  165,  214. 

Weibliche  Namen  60,  82,  86,  88. 

Weibliche  Natur  57,  83,  155,  165,  179, 
195,  196,  s.  Effeminatio. 

Weibliche  Neigungen  107, 132,  209,  213, 
s.  Effeminatio. 

Weibliches  Gehirn  181,  182. 

Widerlich  79,  153,  206,  s.  Ekel. 


Widernatürliche  Unzucht  22,  23,  28, 
29,  48,  55,  119,  120,  141,  224,  225, 
226,  227,  234,  235,  237,  243,  248. 
Widersprüche  196,  206,  233. 

Wien  85,  253. 

Willen  5,  71,  76,  191,  217,  235,  241. 
Wolfskinder  104. 

Wollust  104,  112,  125,  131,  132,  136 
bis  140,  148,  172,  180. 
Wollustgefühl  105,  113,  134,  153,  158, 
180,  219,  220,  261. 

Würgen  138,  s.  Sadismus. 

Würtemberg  79,  80. 

Wüstling  102,  235,  s.  Excesse. 
Wunden  139,  s.  Sadismus. 

Zähne.  189. 

Zahl  der  Homosexualen.  55,  56,  58, 
245,  248,  252. 

Zehen.  131,  143,  s.  Fuss. 

Zerbeissen.  124. 

Zerreissen.  124. 

Zeugung.  161,  186,  188,  235,  s.  Fort- 
pflanzung, Coitus. 

Ziege.  173. 

Zopf.  130,  131. 

Züchtigung.  155. 

Zurechnungsfähig.  5,  230,  234. 
Zusammenleben.  93,  258,  263. 
Zuschauen.  137,  s.  Anblick. 
Zwangsvorstellungen.  98,  162,  199. 
Zweck  s.  Teleologie. 
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Abraham.  239. 

Achilles.  11,  12. 

Aeschines,  Sokratiker,  Verfasser  einiger  philosophischer  Dialoge.  15. 
Aeschines,  389 — 314  v.  Ohr.,  der  berühmte  griechische  Redner.  12,  32, 
115,  223. 

Aeschylus,  525 — 456  v.  Cln-.,  bekannter  griechischer  Tragödiendichter.  12. 
Aesop,  zu  Solons  Zeit  lebend,  griech.  Fabeldichter.  26. 

Albert,  1859,  Gerichtsarzt  in  Euerdorf.  132. 

Albert,  Eduard,  Prof,  in  Wien,  Chirurg.  207. 

Alcestis,  Gattin  des  Admetus,  Königs  von  Pherä  in  Thessalien.  12. 
Alcibiades,  450 — 404  v.  Chi’.,  athenischer  Feldherr.  15,  16,  29,  46. 
Alexander,  der  Grosse,  reg.  336 — 323  v.  Chr.,  König  von  Macedonien.  27. 
Alexander,  Liebling  des  Virgil.  27. 

Alexander  VI.,  reg.  1492—1503,  Pabst.  187. 

Alexis,  Pseudonym  für  Alexander,  Virgils  Liebling.  27. 

Ali-Pascha,  Zeitgenosse  Bajesids  I.,  osmanischer  Staatsmann  und  Minister. 
Alibert,  Jean  Louis  Baron,  1775—1837  Arzt  in  Paris,  Leibarzt  Ludwigs  XVIII. 
96,  166. 

Althaus,  J.,  Neurologe  in  London.  182. 

Anakreon,  um  522  v.  Chr.,  lyrischer  Dichter  der  Griechen.  19. 

Andronico  Carmelio,  Gefängnissarzt  in  Messina.  263. 

Anjel,  Arzt  in  Zuckmantel.  147. 

Antinous,  f 130,  Hadrians  Liebling.  25,  28. 

Antonius,  Marcus  (Triumvir),  83 — 30  v.  Chr.  23. 

Anytus,  Zeitgenosse  des  Sokrates;  reicher  Lederhändler  in  Athen;  einer  der 
drei  Ankläger  des  Sokrates.  16. 

Aphrodite.  6,  13. 
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Apollo.  11. 

Apport,  Benjamin  Nicolas  Marie,  geh.  1797,  verdienter  Schriftsteller  über 
Gefängnisswesen,  aus  Paris,  spllter  in  Deutschland.  1(17. 

Arcangeli,  1768,  Mörder  Winckelruanns.  50. 

Aretino,  Pietro,  1492 — 1556,  italienischer  Schriftsteller,  gefürchteter  Satyren- 
dichter.  32. 

Aristogei ton,  514  v.  Chr.,  Freund  des  Harmodius.  18. 

Aristophanes,  ungefähr  455—387,  athenischer  Komödiendichter.  13,  178, 
194,  258. 

Aristoteles,  384—322  v.  Chr.,  der  grosse  griechische  Philosoph  und  Natur- 
forscher. 14,  19,  188,  194. 

Arnd,  Eduard,  Geschichtsschreiber.  43. 

Arndt,  Rudolph,  Psychiater,  ao.  Professor  in  Greifswald.  199. 

Arran,  ein  Liebling  Jacobs  VI.  von  Schottland.  43. 

Arrian,  um  136  n.  Chr.,  römischer  Senator  und  Geschichtsschreiber.  27. 

Athenäus,  tun  228  v.  Chr..  Grammatiker  und  Schriftsteller  in  Alexandrien  und 
Rom.  13,  18,  19,  147. 

Aubigne,  Theodore  Agrippe,  Chevalier  d’,  1550 — 1630;  hervorragender  Hugenotte, 
Schriftsteller,  schrieb  besonders  Zeitgeschichte.  41. 

Augustus  s.  Octavian. 

Aurelianus,  Cölius,  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  Arzt  und  medicinischer  Schriftsteller 
aus  Sicca  in  Numidien.  222. 

Aurelius  Victor  s.  Victor. 

Ausonius,  ungef.  310—392  n.  Chr.,  römischer  Dichter.  23. 

Autolykus,  Athener,  bekannt  durch  seine  Schönheit,  Geliebter  des  Kallias.  13- 

Bacchus.  26,  27. 

Bajesid  I.,  Dschilderim,  reg.  1389 — 1403,  osmaniscker  Herrcher.  30. 

Balzac,  Honore  de,  1799  — 1850,  berühmter  französischer  Romanschriftsteller. 
251. 

Barnstorff,  D.,  1861.  48. 

Bartels,  Max,  Arzt  in  Berlin.  249,  s.  Ploss. 

Bartholin,  Thomas,  1680—1744,  gelehrter  Arzt  aus  Malmö.  134 

Bastian,  Adolf,  ao.  Prof,  in  Berlin,  Begründer  der  modernen  Ethnologie, 
gegenwärtig  Director  des  ethnologischen  Museums  in  Berlin.  36, 

Bathyllus,  geb.  zu  Samos,  Liebling  des  Anakreon.  19. 

Bauer,  Bruno,  1879.  24. 

Beccadelli,  Antonio,  1394—1471,  genannt  Panormitanus , Schriftsteller  in 
Neapel.  29. 

Becker,  A,  G.,  1795;  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  klassischen  Philologie.  16. 

Becker,  Karl  Friedrich,  1777—1806,  bekannter  Geschichtsschreiber  in  Berlin. 
43. 

Becker,  Wilhelm  Adolph,  1796—1846,  Archäologe,  o.  Prof,  in  Leipzig.  32. 

Belot,  Adolphe,  französischer  belletristischer  Schriftsteller.  130. 

Berg,  Friedrich  Reinhold  v.,  1762,  Landrath  in  Liefland,  Freund  von  Winckel- 
mann.  49,  50. 

Bernheim,  Prof,  für  innere  Medicin  in  Nancy.  221. 

Bertrand,  1849,  französischer  Sergeant,  bekannter  Leichenschänder.  148. 

Binet,  Alfred,  Prof.,  Psychologe  in  Paris.  122. 
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Bischoff,  Theodor  Ludw.  Willi.,  1807  — 1882,  Anotom,  o.  Prof,  in  München. 
182. 

Blumenstock,  Prof,  für  gerichtliche  Medicin  in  Krakau.  160,  199,  230. 

Blumer,  1882,  amerikanischer  Arzt.  36. 

Blumröder,  Gustav,  1830.  Armenarzt  zu  Hersbruck.  138. 

Boccaccio,  Giovanni,  1315 — 1375,  italienischer  Dichter.  32. 

Bodenstedt,  Frd.  v.,  1862,  bekannter  Dichter  und  Schriftsteller  in  Wies- 
baden. 48. 

Boileau,  Abbe,  1700,  Doctor  der  Sorbonne,  Dechant.  42. 

Boismont,  s.  Brierre  de  Boismont 

Borgia,  Cäsar,  f 1507,  Sohn  Alexanders  YI.  197. 

Borgia,  Lucretia,  t 1520,  mehrere  Male  verheirathet,  zuletzt  mit  Herzog  Alfons 
von  Ferrara.  187. 

Borgia,  Roderigo  s.  Alexander  VI. 

Bouchut,  Eugene,  hervorragender  Kinderarzt  in  Paris.  167 

Bourget,  Paul,  1891,  Kritiker,  Dichter,  Romanschriftsteller  in  Paris.  138. 

Bourneville,  Neurologe  und  Psychiater  in  Paris.  160. 

Brierre  de  Boismont,  Alexandre,  1798  — 1881,  bedeutender  Psychiater  in 
Paris.  34. 

Brosses,  Charles  de,  1709  — 1777,  bedeutender  französischer  Geschichts- 
forscher. 131. 

Brouardel,  1880,  Prof,  in  Paris,  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  gerichtlichen 
Medicin.  23,  234. 

Brunn,  Ludwig,  s.  Dessoir.1) 

Buckingham,  George  Villiers,  Herzog  v.,  1592—1628,  Günstling  Jacobs  I. 
von  England.  43. 

Bülau,  Friedlich,  1805 — 1859,  o.  Prof,  in  Leipzig,  staatswissenschaftlicker 
Schriftsteller.  54. 

Büsching,  Ant.  Friedr.,  1724 — 1793,  Gymnasialdirector  in  Berlin,  hervorragen- 
der Geograph.  58. 

Buffo n,  George  Louis  Ledere,  1707  — 1788,  bedeutender  französischer  Natur- 
forscher. 96. 

Burcliard,  t 1025,  Bischof  von  Worms,  Verfasser  der  Decretorum  libri  XX, 
einer  der  edelsten  Kirchenfürsten.  250. 

Buonarotti,  s.  Michelangelo. 

Busch,  Moritz,  Schriftsteller  in  Berlin.  239. 

Bus  serolies,  C.,  Pariser  Polizeibeamter,  Gewährsmann  von  Tardieu.  115. 

Byron,  George  Noel  Gordon,  1788 — 1824,  der  bekannte  englische  Dichter. 
2,  51. 

C.  s.  K. 

Cäsar,  C.  Julius,  100—44  v.  Chr.  22,  23,  24,  58. 

Cajus,  Graf,  Pseudonym  für  einen  Päderasten.  34,  62. 

Caligula,  12 — 41  n.  Chr.,  römischer  Kaiser.  23.' 

Canova,  Antonio,  1757 — 1822,  der  bedeutendste  unter  den  neuern  Bildhauern 
Italiens.  2. 


Brunn. 


*)Max  Dessoir  schriet  seine  Arbeit  Uber  Fetischismus  unter  dem  Pseudonym  Ludwig 
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Canstatt,  Karl  Friedrich,  1807 — 1850,  Arzt,  Schriftsteller  auf  medicinischem 
Gebiete,  in  Ansbach  und  Erlangen.  72. 

Cantarano,  G.,  1883,  italienischer  Arzt.  38,  250. 

Carl  s.  Karl. 

Carl,  Franz  (Pseudonym),  1886,  Dr.  Med.  53. 

Car  Her,  bis  1870  Chef  der  Sittenpolizei  in  Paris.  115. 

Carus,  Friedrich  August,  1770—1807,  o.  Prof,  der  Philosophie  in  Leipzig.  2,  3. 

Car us,  Jul.  Victor,  Prof.,  Zoologe  in  Leipzig.  67,  185. 

Casanova,  Giovanni,  Jac.  de  Seingalt,  1725 — 1803,  italienischer,  durch  seine 
vielen  Liebesaffairen  bekannter  Abenteurer.  Verfasser  seiner  Memoiren.  32. 

Casper,  Joh.,  Ludwig,  1796 — 1864,  Prof,  in  Berlin,  Forscher  auf  dem  Gebiet 
der  gerichtlichen  Medicin.  34,  38,  62,  68,  140,  146,  147,  150,  156,  194, 
195,  224,  231,  240,  258. 

Casper,  Leopold,  Arzt  in  Berlin.  171,  207,  231. 

Cassius  s.  Dio  Cassius. 

Catharina  s.  Katharina. 

Catullus,  C.  Valerius,  86 — 57  v.  Christi,  lyrischer  und  satyrischer  Dichter 
in  Rom.  27. 

Catullus,  Valerius,  Zeitgenosse  Caligulas,  Jüngling  von  consularischer 
Familie.  23. 

Cavalieri,  Tommaso  de’,  junger  römischer  Edelmann,  Freund  Michelangelos. 
45,  46. 

Cervantes,  Saavedra,  Miguel  de,  1547 — 1616,  bedeutender  spanischer  Dichter 
und  Schriftsteller.  95. 

Charcot,  Jean  Martin,  1882,  Prof,  in  Paris,  berühmter  Neurologe.  37,  114,  160. 

Chariton,  um  550  v.  Chr.,  Verschwörer  in  Agrigent.  18. 

Charmos,  Liebhaber  des  Hippias.  13. 

Chevalier,  Julien,  1885,  französischer  Arzt.  5,  14,  27,  28,  35,  38,  167,  168, 
169,  174,  176,  215,  250,  251. 

Chysr,  Schüler  und  Liebling  des  Schejchs  Ruscheni.  30. 

Cicero,  M.  TulKus,  106—43  v.  Chr.  17,  21,  22.  177. 

Claudius,  reg.  41 — 54,  römischer  Kaiser  23. 

Cloquet,  Hippolyte,  1787 — 1840,  Anatom,  Arzt,  medicinischcr  Schriftsteller  in 
Paris.  182, 

Cölius  s.  Aurelianus. 

Coffignon,  A.,  Sittenschriftsteller  in  Paris.  61,  72,  85,  107,  115,  121,  166, 
171,  252,  258. 

Colonna  s.  Vittoria. 

Combe,  George,  1788 — 1858,  englischer  Phrenologe  und  Ethikcr.  184. 

Constantin  der  Grosse,  274 — 337,  Kaiser  des  ost-  und  weströmischen 
Reiches.  29. 

Cook,  James,  1728—1779,  berühmter  Weltumsegler.  98. 

Cornelius  Nepos  s.  Nepos. 

Coutagne,  1880,  französischer  Arzt.  231. 

Cupido,  (nach  Lübker)  Uebertragung  des  griechischen  Eros.  148. 

Curio,  C.  Scribonius;  f 53  v.  Chr.,  römischer  Staatsmann  und  Feldherr.  22. 

D , 1788,  französischer  Arzt  134. 

Dalcke,  A.,  1880,  Ober-Staatsanwalt  in  Marienwerder.  225. 
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Damiani,  Peter,  1007—1072,  einflussreicher  Kirchenfürst  in  Italien.  29. 
Dante,  Alighieri  1203—1321;  der  bedeutendste  italienische  Dichter.  2. 

Darwin,  Charles,  1809—1882,  berühmter  Naturforscher,  Begründer  der  Descen- 
denzlehre.  67,  09,  185. 

Dassdorf,  Herausgeber  von  Winckelmanns  Briefen.  50. 

David,  reg.  1055 — 1015,  König  von  Israel.  239. 

Debschitz,  Heinrich  Gottlob  von,  1657 — 1692,  Edelmann  in  Langenau.  54. 
Demetrius  V.,  lebte  1583 — 1592,  Sohn  Iwans  II.  des  Schrecklichen.  139. 
Despine,  Prosper,  Psychiater  und  Psychologe  in  Marseille.  115. 

Dessoir,  Max,  Psychologe  in  Berlin  (schrieb  auch  unter  dem  Pseudonym 
Ludwig  Brunn).  X,  49,  112,  122,  193,  221,  251. 

Devergie,  Marie  Guillaume  Alphonse,  1798 — 1879,  hervorragender  Forscher 
auf  dem  Gebiet  der  gerichtlichen  Medicin  in  Paris.  147. 

Diderot,  Denis,  1713—1784;  berühmter  französischer  Encyclopädist  und  Roman- 
schriftsteller. 251. 

Diez,  C.  A.,  1838.  Arzt  zu  Waldkirch  in  Baden.  124. 

Dillen,  Graf,  Günstling  König  Friedrichs  I.  von  Württemberg.  80. 

Dio  Cassius,  um  200  n.  Ohr.,  römischer  Redner,  Staatsmann  und  Geschichts- 
schreiber. 24,  25. 

Diodorus  Siculus,  Zeitgenosse  von  Cäsar  und  Augustus;  aus  Sicilien  stam- 
mender, vielgereister  Geschichtsschreiber  28. 

Dione,  Mutter  der  Aphrodite  Pandemos.  6. 

Dionysius  von  Halikarnass,  Zeitgenosse  des  Augustus;  römischer  Geschichts- 
schreiber. 21. 

Döring,  Heinrich,  1789—1862,  Literai'historiker  und  Biograph  in  Jena.  50. 
Dohme,  Rob.,  Geh.  Reg.-Rath,  Bibliothekar,  Culturhistoriker  in  Berlin.  46. 
Dohm,  F.,  1855,  Arzt  zu  Heide  in  Holstein.  239,  240. 

Domitian,  reg.  81—96,  römischer  Kaiser.  24. 

Dorn,  Emil,  1891,  Schriftsteller.  104. 

Doryphorus,  ein  Liebling  des  Kaisers  Nero.  24,  136. 

Dschelaleddin  Rumi,  Mewlana,  geb.  1207,  der  grösste  mystische  Dichter 
Persiens.  31. 

Duff,  Mary,  Lord  Byrons  Jugendfreundin.  2. 

Duhousset,  1877,  französischer  Arzt.  261. 

Ebrard,  Arzt  im  Krankenhaus  zu  Nimes.  167. 

Eduard  II.,  reg.  1307—1327,  König  von  England.  42. 

Edwards,  Elise,  ein  als  Schauspielerin  und  als  weibliche  Person  durch  das 
Leben  gegangener  Engländer.  64. 

Elze,  Friedrich  Karl,  Literarhistoriker,  Prof,  in  Halle.  2,  51. 

Euiminghaus,  o.  Prof,  in  Freiburg  i.  B.,  Psychiater.  198. 

Engel,  Eduard,  Literarhistoriker,  Schriftsteller  in  Berlin.  51. 

Engel.  Eduard  123. 

Eros,  Gott  der  Liebe.  6,  13,  16. 

Ersch,  Joh.  Samuel,  1766-1818,  hervorragender  Bibliograph,  o.  Prof,  in  Halle, 
Begründer  der  Ersch-Gruber’schen  Encyclopädie.  14.  50. 

Esquirol,  Jean,  1772  — 1840,  bedeutender  Psychiater  in  Paris.  95,  167,  199. 
Eugen,  Prinz  von  Savoyen,  1663—1736,  berühmter  Feldherr  in  österreichischen 
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Eulenberg,  Herrn.,  Geh.  Ob.  Med.  Rath  a.  D.,  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete 
der  Hygiene  in  Bonn.  124. 

Eulenburg,  Albert,  Prof.,  Priv.-Doc.  in  Berlin,  Neurologe;  Herausgeber  der 
Realencyclopädie  der  gesammten  Heilkunde.  170,  199,  230. 

Eupolis,  Zeitgenosse  des  Aristophanes,  nächst  diesem  der  bedeutendste  griechische 
Komödiendichter.  13. 

Enripides,  480 — 407,  griechischer  Tragödiendichter.  98. 

Evans,  E.  P.  53. 

Ferrier,  David,  hervorragender  Neurologe  in  London.  182. 

Ferris,  N.,  1883.  236. 

Fichte,  Joh.  Gottlieb,  1762 — 1814,  Begründer  des  philosophischen  Idealismus, 
berühmter  Philosoph,  Prof.,  zuletzt  in  Berlin.  2. 

Finck,  H.  T.,  amerikanischer  Schriftsteller.  94,  168. 

Fiorillo,  Joh.  Dominicus,  1748  — 1821,  Maler  und  Kunstschriftsteller,  zuletzt 
Prof,  in  Göttingen.  47. 

Fischer,  Hausarzt  am  Arbeitshaus  zu  St.  Georgen.  263. 

Flavius  Josephus,  s.  Josephus. 
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Foisset.  47. 

Forberg.  258. 

Forel,  August,  o.  Prof,  in  Zürich,  Psychiater,  Psychologe,  Histologe.  221. 
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132,  224,  231. 

Friedrich  JI.,  der  Grosse,  reg.  1740—1786.  51,  58,  59. 

Friedrich  I.,  Wilhelm  Karl,  reg.  1797—1816,  König  von  AYürttemberg.  79,  80. 
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Fürstner,  K.,  1881,  Prof,  in  Strassburg,  Psychiater.  230. 

Fugger,  Graf  Fr.,  Freund  Platens.  52.  230. 

Galba,  Serv.  Sulpicius,  reg.  68 — 69,  römischer  Kaiser.  24. 
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Görres,  Jac.  Jos.  v,  1776—1848,  Prof,  in  München,  Romantiker.  140. 
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üöthe,  Joh.  Wolfgang  v.,  1749—1832.  58. 

Golenko,  russischer  Arzt.  38. 

Gregor  VII  (Hildebrand),  reg.  1073 — 1085,  Pabst.  29. 
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129,  163,  200,  208,  241. 

Harmodius,  f 514  v.  Chr.,  Verschwörer  gegen  die  Pisistratiden.  18. 
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Hildebrand  (früherer  Name  des  Pabstes  Gregor  VII.).  29. 
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94,  211.  223,  237. 
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Jupiter  s.'  Zeus. 
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Kant,  Immanuel,  1724 — 1808,  grösster  deutscher  Philosoph.  98. 

Karl  V.,  reg.  1519 — 1556  als  deutscher  Kaiser.  224. 

Karl  VII,  reg.  1418-1461,  erst  Regent,  später  König  von  Frankreich.  140. 
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Karl  IX.,  reg.  1560—1574,  König  von  Frankreich  4L 
Karl  XII.,  reg.  1697—1718,  König  von  Schweden  54,  58,  79. 
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v.  Krafft-E hing,  R.  Freiherr  v.,  o.  Prof,  in  Wien,  hervorragender  Psychiater 
und  Psychologe,  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  forensischen  Psychopathologie. 
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Psychiater.  7,  8,  39,  116,  167. 
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Kritias  f 403  v.  Chr.,  Schüler  des  Sokrates,  athenischer  Dichter  und  Redner. 
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Krueg,  Julius  1881.  36. 

Lacassagne,  Prof,  für  gerichtliche  Medicin  in  Lyon.  37. 

Ladame,  Priv.-Doc.  in  Genf,  Neurologe.  221. 

Lampridius,  Aelius  im  3.  Jalirh.  n.  Chr.,  römischer  Geschichtsschreiber.  25. 
La  Perouse,  geh.  1741,  verschollen  1788,  berühmter  französischer  Seefahrer. 
96. 

Lar  eher,  Claude.  138. 

Lasegue,  Ch.,  1816—1883,  Kliniker  in  Paris.  114,  234. 

Lauer,  Gustav  v.,  Prof.,  medicinischer  Schriftsteller,  Leibarzt  Wilhelms  I.  200. 
Laurent,  Emile  1891,  Arzt  in  Paris.  96,  205. 

Laval  s.  Gilles  de  Laval. 

Legrand  du  Saulle,  hervorragender  französischer  Psychiater.  113.  160. 
Lehrs,  K.  1869,  Prof,  an  der  Universität  Königsberg,  Forscher  auf  d.  Gebiet 
der  klassischen  Philologie.  11. 

Lenhossek,  Michael  v.,  1834,  o.  Prof,  in  Wien,  Physiologe  und  Anatom.  93,  94. 
Lennox,  Liebling  Jacobs  VI.  von  Schottland,  diesen  beherrschend.  43. 

Lenz,  Oskar,  Afrikareisender,  Geograph,  Geologe,  Universitätsprof.  in  Prag.  39. 
Leo  X.,  reg.  1513—1521,  Pabst.  47. 

Leonardo  da  Vinci,  1452 — 1519,  berühmter  italienischer  Maler,  Haupt  der 
Florentiner  Schule.  47. 

Leonpacher.  37. 

Lessing,  Gotthold  Ephraim,  1729 — 1781.  20. 
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Lichtenberg.  Georg  Christoph,  1742 — 1799;  Satyriker  und  Naturforscher, 
Prof,  in  Göttingon.  20,  22. 

Licinius,  Calvus,  82  48  v.  Chr.,  Redner  und  Dichter.  22. 

Liebeanlt,  Arzt  in  Nancy,  Begründer  der  Suggestivtherapie.  179,  221. 

Ligurinus,  ein  von  Horaz  besungener  Jüngling.  27. 

Li  man,  K.,  ao.  Prof,  in  Berlin,  Forscher  auf  dein  Gebiet  der  gerichtlichen 
Medicin.  36,  114,  140,  14G,  194,  224,  230,  231,  258. 

Linke,  Oskar,  Dichter  und  belletristischer  Schriftsteller  in  Berlin.  25. 

Lipsius,  Justus,  1547—1606,  hervorragender  Philologe  und  Kritiker,  besonders 
auf  dem  Gebioto  der  alten  Klassiker;  moist  in  Holland.  28. 

Lisst,  Franz  v.,  o.  Prof,  in  Halle,  Jurist.  224,  242. 

Lombroso,  Cesare,  Prof,  in  Turin,  Psychiater,  Anthropologe.  38,  122,  138. 

Longet,  Francois-Achille,  1811-1871,  hervorragender  französischer  Physiologe. 
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Lot,  biblische  Person,  Neffe  Abrahams.  10. 

Lucas.  179,  186. 

Lucianus,  geb.  125  n.  Chr.,  griechischer  sarkastischer  Schrifsteller  und  Redner, 
in  Athen,  später  in  Aegypten.  194. 

Luc- Menge  Fremiot,  Schüler  und  Liebling  von  Muret,  der  ihm  eine  Schrift 
widmete.  48. 

Ludwig  II.  reg.  1864 — 1886,  König  von  Bayern.  44,  53. 

Luther,  Martin,  1483-  1546.  205. 

Lykurg,  um  854  v.  Chr.,  spartanischer  Gesetzgeber.  20. 

Lysias,  459 — 378  v.  Chr.,  hervorragender  attischer  Redner.  14. 

Macchiavelli,  Niccolo  di  Bernardo  dei,  1469 — 1527,  hervorragender  Staatsmann 
und  Geschichtsschreiber  Italiens.  32. 

Magitot,  französischer  Arzt.  174. 

Magnan,  1882,  hervorragender  Psychiater  in  Paris.  37,  114,  160,  181. 

Maltzahn,  Heinrich  von,  1826  — 1874,  Orientreisender  und  Schriftsteller.  39. 
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Martialis,  M.  Valerius,  f 101  n.  Chr.,  römischer  Epigrammen-  und  satyrischer 
Dichter.  27,  109,  231. 
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Mas  och,  s.  Sacher-Masoch. 
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Meibomius,  Joan.  Henricus,  im  17.  Jahrh.,  berühmter  Arzt  in  Helmstildt  und 
Lübeck.  134. 

Meier,  Moritz  Hermann  Eduard,  1796  — 1855,  Philologe  und  Archäologe;  o. 
Prof,  in  Halle,  Redacteur  der  Ersch-Gruber’scheu  Encyclopädie.  169,  176, 
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Meiners,  Christoph,  1747 — 1810,  o.  Prof,  der  Philosophie  in  Göttingen.  33. 

Melanippus,  Geliebter  des  Chariton.  18. 

Moll,  Contr.  Sexualempfindung. 
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Helitus,  einer  der  Ankläger  des  Sokrates.  16. 

Merzdorf,  Braun  von,  Mörder  von  v.  Debschitz.  54. 

Mewlana,  s.  Dschelaleddin. 

Meyer,  Arzt  in  Berlin.  222. 

Meyer,  Conversationslexicon.  80,  131. 
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Michelangelo,  Buonarotti,  1474—1564,  berühmter  italienischer  Bildhauer, 
Maler  und  Baumeister.  45,  46,  47. 

Mierzej ewski,  Psychiater  und  Neurologe  in  St.  Petersburg.  147. 

Mirabeau,  Honore,  Marquis  von,  1749 — 1791,  hervorragender  französischer 
Staatsmann.  5 1 . 

Möbius,  Paul  Julius,  Priv.-Doc.  in  Leipzig,  Neurologe.  155. 

Mohammed,  570-  632,  Religionsstifter.  205. 

Mommsen,  Theodor,  Alterhumsforscher  und  Geschichtsschreiber  in  Charlotten- 
burg. 224. 

Moncaut,  C6nac,  1862.  20,  248,  249. 

Moreau,  Paul,  1883,  Psychiater  in  Tours.  41,  167,  170. 

Morel,  Benedicte-Auguste,  1809—1873,  hervorragender  französischer  Psychiater 
in  Saint-Yon  (Seine-Inferieure). 

Moritz,  Karl  Philipp,  1757 — 1793,  hervorragender  Aesthetiker,  Psychologe, 
Prof,  in  Berlin.  33,  78. 

Morselli,  Prof,  in  Turin,  Psychiater.  37. 

Moses,  ungef.  1600—1480  v.  Chr.  9,  10. 

Most,  G.  F.,  Arzt  in  Stadthagen.  221. 

Motet,  Arzt  in  Paris.  130,  234. 

Müller,  Friedr.  Aug.,  Universitätsprof.  in  Königsberg,  Orientalist.  30. 
Muhamed  s.  Mohammed. 
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